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1. Kapitel

„Ich verstehe nicht, warum du nicht mit den anderen da drin bist“, sagte Nils und nickte in Richtung des Schlosses.

Der junge Diener des Sonnengottes hatte die Ärmel hochgekrempelt und seine Picknickdecke in der warmen Mittagssonne ausgebreitet, während wir anderen Schutz im Schatten der dicht belaubten Obstbäume gesucht hatten.

Es war zwei Tage her, dass wir dank des entfesselten Magiestroms zurück in Vallurien gelandet waren. Seitdem war nicht nur der Fürst Varmarons mit seinen Beratern, sondern auch Victors Vater, der König Valluriens, gemeinsam mit dem Vorsitzenden des Kronrates angereist, um die Ereignisse der letzten Wochen zu diskutieren.

Seit Stunden saßen sie nun schon hinter verschlossenen Türen, während Avarim und Victor gemeinsam mit David, Len und den anderen Bericht erstatteten.

Ich zuckte mit den Schultern und wandte den Blick ab. Ares, der sich so gesetzt hatte, dass ich mich an ihn lehnen konnte, strich mir beiläufig über den Arm und ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln.

„Warum lässt du sie nicht einfach in Ruhe!“, brummte Janos, der neben uns lag und träge die Augen geschlossen hatte.

„Warum lässt du nicht uns alle in Ruhe?“, fragte Juri schläfrig. „Die Sonne ist ja ganz nett, aber sie macht mich schrecklich müde!“

„Nein, jetzt mal ehrlich!“, bohrte Nils unbeirrt weiter. „Fändest du es nicht wichtig, dass irgendjemand dort drin unsere Interessen vertritt?“

„Er hat schon recht!“, stimmte Amia ihm zu. „Avarim ist nicht nur der Sohn des Fürsten, er ist auch dein Partner. Ich verstehe nicht, warum du nicht bei ihm bist.“

„Dein Partner ist auch dort drin! Warum leistest du ihm keine Gesellschaft?“, fragte ich irritiert.

„Ich bin nur ein einfaches Dienstmädchen“, sagte Amia und senkte bescheiden den Kopf.

Juri gab ein belustigtes Grunzen von sich. „Du bist genauso wenig ein einfaches Dienstmädchen, wie Len ein einfacher Stallbursche ist.“

„Die beiden haben recht!“, mischte sich jetzt auch Reuben ein. „Ich kapiere es ehrlich gesagt auch nicht so ganz. Warum sitzt du hier bei uns rum, anstatt unsere Interessen zu vertreten? Das sieht dir so gar nicht ähnlich! Du bist doch sonst nicht schüchtern, wenn es darum geht, deinen Standpunkt klarzumachen!“

„Ihr kapiert es echt nicht, oder?“, fauchte ich und sah aus den Augenwinkeln, wie Nils zusammenzuckte, während Reuben sich ein Lächeln verkniff. „Glaubt ihr ernsthaft, ich bin scharf darauf, den Mächtigen Valluriens und Varmarons Rede und Antwort zu stehen? Nicht nur hat der alte Fürst recht behalten mit seiner Annahme, dass ich für die Störung des Magiestroms verantwortlich war und damit fast seine Stadt zerstört hätte, da ist auch noch die Tatsache, dass meine eigene Mutter versucht hat, uns alle umzubringen. Es ist meine Schuld, dass Vallurien beinahe seine beiden Thronfolger verloren hätte.“ Ich holte zitternd Luft, während Bitterkeit mich durchströmte wie ätzende Säure. „Mal ganz abgesehen davon, dass ich alles völlig umsonst riskiert habe. Ich habe den größten Stern Navarroms verloren und habe damit jede Hoffnung für unsere Heimat zerstört.“

„Das ist doch völliger Unsinn, Nayla!“, sagte Nils sanft. „Nichts davon war deine Schuld und was den fehlenden Stern Navarroms betrifft, bin ich sicher, dass er nicht verloren ist. Der Sonnengott hat einen Plan für uns und dass wir ihn nicht begreifen können, heißt nicht, dass es keine Hoffnung für uns gibt.“

Ich gab ein gereiztes Brummen von mir.

„Hör auf Nils“, sagte Amia mit Nachdruck, „und hör auf, dir leidzutun. Der Sonnengott ist nicht der Einzige, der Pläne schmiedet, und darum solltest du nicht hier herumsitzen, sondern da reingehen und dir anhören, was die Mächtigen dort aushecken. Wenn schon andere über unsere Zukunft entscheiden, dann wüsste ich wenigstens gerne, was für Entscheidungen das sind.“

„Es gibt nur einen, der das Recht hat, über unsere Zukunft zu entscheiden“, sagte ich scharf, „und solange Vadim sich den Beratungen nicht anschließt, sehe ich nicht, warum meine Anwesenheit notwendig wäre.“

„Wo ist der Hauptmann überhaupt?“, fragte Carion, der unsere Diskussion bislang schweigend verfolgt hatte.

„Der Hauptmann?“, fragte Reuben ungläubig.

„Ich meinte natürlich unseren hochwohlgeborenen Schattenkönig!“, sagte Carion mit einem Augenrollen. „Ihr könnt sagen, was ihr wollt. Für mich wird er immer mein Hauptmann bleiben.“

„Niemand weiß, wo er sich gegenwärtig aufhält!“, sagte Ares und ich hörte ein Lächeln in seiner Stimme. „Aber ich bin mir sicher, er wird uns beizeiten wissen lassen, was er von uns erwartet.“

„Dann bist du ehrlich nicht sauer, dass dein Bruder seinen Thron für ihn räumen musste?“, fragte Reuben gespannt.

„Strenggenommen war es nicht der Schattenkönig, der Mirnas gestürzt hat“, sagte Ares. „Es war Sardan, der ihn zur Flucht gezwungen und die Macht ergriffen hat. Abgesehen davon wurde mir dadurch eine Entscheidung abgenommen, die zu treffen ich selbst nicht die Kraft besaß. Ich liebe meinen Bruder, aber Vadim ist der König, dem ich bis ans Ende aller Welten folgen werde.“

Amia gab ein leises Kichern von sich und Ares warf ihr einen ungehaltenen Blick zu.

„Es muss an deiner Gedankenverbindung zu Nayla liegen“, bemerkte sie grinsend. „Diese Begeisterung für deinen neuen König. Ich meine, ich werde ihm ebenfalls folgen, keine Frage, aber die Art, wie du von ihm redest …“

Sie verstummte, als der Kies auf dem schmalen Pfad knirschte, der vom Schloss her durch den Garten führte.

Ich setzte mich auf. Es war Avarim, der mit Noelle näherkam. Unsere Blicke begegneten sich und ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht, während seine intensiven grünen Augen zu strahlen begannen.

„Wie sehr ich dieses selbstgefällige Grinsen hasse!“, murmelte Juri missmutig.

„Was meinst du?“, fragte ich irritiert.

„Dieses selbstgefällige Grinsen eines Mannes, der beim Anblick seiner Liebsten an ein paar ausgesprochen vergnügliche Stunden zurückdenkt.“

„Was weißt du von Avarims vergnüglichen Stunden?“, fragte ich misstrauisch.

„Oh Nayla!“, lachte Janos und tätschelte mein Knie. „Schöne, süße Nayla! Deine mentalen Fähigkeiten mögen unseren weit überlegen sein, aber was du definitiv nicht draufhast, ist, deine Gedanken abzuschirmen, wenn sie anderweitig gefesselt werden.“

Mit einem leisen Stöhnen vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen.

„Hey“, sagte Janos tröstend. „Es ist nicht so schlimm! Hauptsache du bist glücklich! Also so richtig glücklich. Auch wenn es bedauerlich ist, dass du ausgerechnet mit ihm so richtig glücklich sein musst. Ich meine … Autsch! Verdammt, Ares!“

„Was verflucht noch mal ist los mit euch?“, knurrte Ares. „Selbst wenn es ihr ein wenig schwerfällt, sich auf ihren Gedankenschirm zu konzentrieren, solltet ihr doch immerhin in der Lage sein, ihre Gedanken auszublenden.“

„Warum?“, fragte Juri mit einem trägen Grinsen. „Gönnst du uns denn gar keinen Spaß?“

Ich hob den Kopf und warf Carion einen verzweifelten Blick zu, den dieser mit einem unbekümmerten Lächeln erwiderte.

„Sieh mich nicht so an! Ich habe nichts davon mitbekommen.“ Er nickte in Noelles Richtung. „Es ist nicht so, als hätte ich nichts Besseres zu tun!“

„Ja …“, bemerkte Janos nachdenklich, „aber im Gegensatz zu ihr hast du deine Gedanken unter Kontrolle, was erstaunlich ist, wenn man bedenkt, dass ihre Kräfte …“

„Die Diskussion ist hiermit beendet!“, sagte Ares scharf. „Das Ganze ist noch neu für sie und wenn ich das Gefühl habe, dass ihr ihre Privatsphäre nicht respektiert, dann …“

Er ließ die Drohung in der Luft hängen, doch Juri winkte ab.

„Reg dich nicht auf! Wir wollen sie doch nur ein wenig aufziehen! Was bleibt uns denn sonst? Sie will einfach nicht glauben, dass wir die bessere Wahl gewesen wären!“

„Sie wäre dämlich, wenn sie das glauben würde“, murmelte Ares, aber da hatten Avarim und Noelle unsere Gruppe auch schon erreicht.

„Hier habt ihr euch also verkrochen“, sagte Avarim und lächelte auf uns herab. „Ich weiß, euer Schlafrhythmus leidet, aber es herrschen momentan besondere Umstände und Onkel Nate möchte euch unbedingt kennenlernen.“ Sein Blick wanderte zu mir. „Und aus irgendeinem Grund besteht er darauf, dass du beim Essen seine Tischpartnerin bist. Er behauptet, es sei Tradition, dass du nicht von seiner Seite weichst, wenn seine Königin ihn nicht begleiten kann.“

„Ich bin gespannt, was der Hauptmann davon hält“, murmelte Carion.

„Du meinst …“, begann Reuben und Carion warf genervt die Hände in die Höhe.

„Ja, schon gut! Ich meine unseren König!“

„Apropos kennenlernen“, sagte Noelle und schenkte Carion ein süßes Lächeln. „Vater will dich kennenlernen. Er erwartet dich in seinen Räumen.“

„Dein Vater will mich kennenlernen?“, krächzte Carion und Janos lachte leise auf, als Carions Panik ungefiltert in unsere Gedanken schwappte.

„Es könnte sein, dass ich ein wenig zu enthusiastisch von dir erzählt habe“, sagte Noelle mit einem unschuldigen Lächeln. „Aber keine Sorge, ich bin mir sicher, er wird dich lieben. Pass nur auf, dass du dir keinen Vertrag unterjubeln lässt. Er versucht schon ewig, einen von euch zu verpflichten.“

„Moment!“, warf ich ein. „Ich verstehe, warum ein Räuberhauptmann an uns interessiert sein könnte, aber hattest du nicht gesagt, er sei ein ehemaliger Räuberhauptmann?“

„Ja schon!“, entgegnete Noelle übermütig. „Das heißt aber nicht, dass er seine Talente nicht hin und wieder zum Wohle der Gesellschaft einsetzt.“

„Zum Wohle der Gesellschaft?“, fragte ich zweifelnd.

„Die Aufträge kommen meist von Gabe“, sagte Avarim mit einem Schulterzucken.

„Oh“, sagte ich. Gabe war nicht nur der Vorsitzende des vallurischen Kronrates, wie Kira mir anvertraut hatte, sondern auch so etwas wie der vallurische Geheimdienstchef. Meine Gedanken schweiften ab, während die anderen sich über Carion lustig machten, der Avarim und Noelle nervös um Ratschläge bat, wie er Noelles Vater für sich gewinnen konnte, ohne sich auf Jahre in seinem Dienst zu verpflichten.

Gabe war Geheimdienstchef von Vallurien … Vielleicht konnte er mir irgendwie weiterhelfen. Ich musste herausfinden, was mit dem verlorenen Stern Navarroms geschehen war, aber ich hatte keine Ahnung, wo ich damit anfangen sollte. Es war egal, ob es meine Schuld war oder nicht. Ich hatte den Stein aus seiner Fassung genommen und jetzt war er weg. Ich hatte versagt und es war meine Aufgabe, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.

„Komm“, sagte Avarim und griff nach meiner Hand, um mir aufzuhelfen. „Es wird Zeit!“

Er zog mich schwungvoll auf die Beine und für einen Moment begann die Welt sich zu drehen. Ich wankte und Avarim legte stützend seine Arme um mich, als plötzlich die Realität verschwamm und die Bilder die Kontrolle übernahmen.

***

„Nayla? Alles in Ordnung? Es ist wieder passiert, nicht wahr? Ich hätte gedacht, das hört auf, jetzt, wo du deine Erinnerung zurückhast!“

Ich blinzelte und blickte in Avarims besorgtes Gesicht.

„Wir müssen nach Freiburg!“, erklärte ich und versuchte die Betäubung abzuschütteln, die mich noch immer gefangen hielt. „Jetzt gleich! Komm!“

Ich packte seinen Arm und begann, ihn in Richtung Portal zu ziehen.

„Moment! Nicht so schnell!“, protestierte er und zog mich zurück in seine Arme. „Wir können jetzt nicht nach Freiburg. Nate wartet und …“

Ich wedelte ungeduldig mit der Hand. „Amia kann deinem Onkel Gesellschaft leisten. Sie ist nicht nur schön, sie ist auch viel klüger als ich. Ich bin mir sicher, die beiden verstehen sich hervorragend. Jetzt komm schon, wir haben keine Zeit, hier herumzutrödeln!“

„Nayla!“, seufzte Avarim, ohne sich von der Stelle zu bewegen. „Was willst du denn ausgerechnet jetzt in Freiburg? Haben wir keine anderen Probleme?“

Ich unterdrückte ein Stöhnen. Verstand er denn nicht, wie wichtig die Sache war?

„Vielleicht solltest du ihm erst mal erklären, was du gesehen hast!“, ertönte Juris belustigte Stimme in meinem Kopf. „Im Gegensatz zu uns kann er nämlich deine Gedanken nicht so ohne Weiteres lesen.“

„Der fehlende Stern!“, stieß ich hervor. „Er ist in Freiburg und wir müssen ihn holen!“

„In Freiburg?“, fragte Avarim ungläubig. „Nayla, du musst dich irren! Wenn der Stein bei deinen Sachen gewesen wäre, als Clarissa und Tiziana dich gefunden haben, hätten sie es erwähnt. Außerdem haben Dennis und Flo alle Sachen aus eurer Wohnung katalogisiert und eingelagert. Da war ganz sicher kein leuchtender Diamant dabei.“

„Nein, natürlich nicht!“, sagte ich und begann erneut an seinem Arm zu zerren. „Sie haben ihn ja auch nicht nach Freiburg gebracht. Du warst es!“

„Ich?“, fragte Avarim entsetzt. „Ganz sicher nicht! Glaubst du ernsthaft, ich würde so etwas einfach verschweigen? Du musst dich irren, Nayla. Du weißt doch, was Jonas über diese Visionen gesagt hat. Sie sind nicht immer so leicht zu verstehen. Am besten redest du mit ihm darüber.“

Ich stampfte wütend mit dem Fuß auf. „Ich weiß, was ich gesehen habe, und wir sollten wirklich gehen, bevor irgendjemand auf die Idee kommt, uns davon abzuhalten. Du kennst deinen Onkel Dameon. Ihm fällt sicher etwas ein, das du viel dringender tun solltest.“

„Nayla …“

„Ich erkläre es dir unterwegs!“, sagte ich und unternahm einen erneuten Versuch, ihn in Richtung Portal zu zerren.

„Jetzt geh schon mit ihr!“, rief Noelle genervt und verpasste ihm einen auffordernden Stoß. „Ich werde es den anderen erklären.“

Ich wollte schon erleichtert aufatmen, als sich ein weiteres Hindernis auftat.

„Was wird das?“, fragte ich irritiert, als Ares, Juri und Janos sich uns ganz selbstverständlich anschlossen, während Carion gequält zwischen uns und Noelle hin und her blickte. „Ihr könnt uns nicht begleiten!“

„Wir gehen da hin, wo du hingehst“, erklärte Juri nüchtern. „So einfach ist das.“

„Ihr versteht das nicht!“, rief ich frustriert. „Diese Welt ist nicht wie unsere. Ihr werdet uns nur in Schwierigkeiten bringen.“

„Wir werden …“, begann Ares, aber bevor er weitersprechen konnte, öffnete ich meine Gedanken für sie und gestattete ihnen einen Blick in eine Welt, die mir auch nach zwei langen Jahren fremd geblieben war.

Juri verzog unsicher das Gesicht und Ares nickte widerwillig.

„In spätestens zwei Tagen sind wir zurück“, versprach ich.

„Wenn nicht, kommen wir und holen dich!“, erklärte Janos entschlossen. „Ganz egal wie viele dieser Metallmonster uns dort erwarten.“

Ich presste einen Kuss auf seine Wange. „Benehmt euch, während ich weg bin, ja? Hört auf Ares. Er war lange genug auf Schloss Sternenwacht, um zu wissen, wie es läuft.“

„Jetzt geh schon!“, drängte Juri. „Je eher ihr aufbrecht, desto schneller bist du wieder bei uns.“

„Dann komm!“, seufzte Avarim und rollte mit den Augen, als Ares uns bis zum Portal folgte, während die anderen zurückblieben.

Er gab sich auch keine Mühe, seinen Unwillen zu verbergen, als Ares mich zum Abschied umarmte, um dann mein Gesicht zwischen seine kräftigen Hände zu nehmen.

„Du musst damit aufhören“, hörte ich seine Stimme sanft in meinen Gedanken, während seine Daumen zärtlich über meine Wange strichen. „Was deine Mutter und dein Bruder dir angetan haben, ist nicht deine Schuld. Du hast es nicht verdient, so behandelt zu werden. Du bist es wert, geliebt zu werden, und du wirst geliebt. Mehr als dir bewusst zu sein scheint.“

Er spürte wohl den Aufruhr in meinem Innern und die Verzweiflung, mit der ich darum kämpfte, den Schmerz in Schach zu halten, denn er drückte einen liebevollen Kuss auf meine Stirn, bevor er mich gehen ließ und von mir wegtrat.

„Pass gut auf sie auf!“, sagte er zu Avarim, bevor er sich wandelte und mit kräftigen Flügelschlägen in die Luft erhob, um kurz darauf in Richtung Wald zu verschwinden.

Avarim schwieg, als er erneut meine Hand ergriff, um kurz darauf das Portal nach Anderdorf zu durchqueren.

Er schwieg auch, als wir das Portal durchschritten hatten und den unterirdischen Gang durchquerten, der zu den Kellerräumen des Forsthauses führte, das die Verbindung zwischen Vallurien und der nichtmagischen Welt darstellte und von Avarims Tante Lena und ihrer Familie bewohnt wurde.

Erst als wir den großen Technikraum erreicht hatten, der das Forsthaus mit den Stollen verband und an den auch Lenas Labor angrenzte, ließ er meine Hand los, lehnte sich an einen der Schreibtische und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Also, Nayla!“, sagte er streng. „Willst du mir endlich erklären, warum ich all meine Vorgesetzten vor den Kopf stoße, indem ich sämtliche Befehle ignoriere und mich mit dir nach Freiburg absetze? Ich kann dir versichern, dass ich den fehlenden Stern Navarroms noch nie in meinen Händen hatte und ihn ganz sicher nicht nach Freiburg gebracht habe.“

Für einen winzigen Moment regte sich mein schlechtes Gewissen. Avarim hatte schon einmal meinetwegen gegen die Regeln verstoßen und hatte seine Rebellion mit einer Reihe von Zusatzschichten bezahlt, die uns wertvolle gemeinsame Zeit gekostet hatten. Trotzdem konnten wir nicht jedes Mal um Erlaubnis bitten, wenn schnelles Handeln gefragt war.

„Der Stern ist in Freiburg, glaub mir!“, entgegnete ich daher widerspenstig. „Und ich bin mir sicher, dein Vater und dein Onkel haben sich früher auch nicht immer streng an die Regeln gehalten. Damals herrschte Krieg, sie müssen doch verstehen, dass …“

„Es gibt da einen bedeutenden Unterschied“, seufzte Avarim. „Sie waren schon damals diejenigen, die die Regeln gemacht haben. Ach, was solls! Ich glaube ohnehin nicht, dass ich noch lange in Onkel Dameons Diensten stehen werde. Du hast recht. Wir haben im Moment andere Probleme.“

Ich nickte erleichtert, aber Avarim streckte seinen Arm aus und zog mich an sich.

„Trotzdem hätten wir nicht so Hals über Kopf wegrennen müssen. Ob der Stein jetzt in Freiburg ist oder nicht. Auf eine Stunde wäre es sicher nicht angekommen. Was ist los, Nayla? Warum gehst du ihnen aus dem Weg? Ich verstehe, wenn du meinem Großvater nicht begegnen willst, aber was ist mit Mom und meinem Vater? Warum weichst du jedem aus, der mit dir reden will? Sie machen sich Sorgen, weißt du?“

Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht darüber reden. Ich wollte nicht, dass sich irgendjemand Sorgen um mich machte. Ich wollte meine Aufgabe erfüllen, die Sterne nach Navarrom zurückbringen und dann wollte ich, dass sie mich alle in Ruhe ließen.

Avarim stieß ein weiteres Seufzen aus und schob mich mit einem resignierten Kopfschütteln von sich. „Also gut! Deine Vision! Was hast du gesehen?“

Ich vermisste seine Nähe augenblicklich, trotzdem ging ich zu einem der gut gepolsterten Bürostühle und ließ mich darauf sinken. Er brauchte Distanz und ich konnte es ihm ehrlich gesagt nicht verübeln. Er machte sich Sorgen. Mein Bruder hatte mich verraten, meine Mutter hatte versucht, mich ihren Gedanken zu unterwerfen, und als ich mich nicht ihrem Willen gefügt hatte, hatte sie gedroht, mich und meine Freunde zu töten. Nein, das war nicht ganz richtig. Sie hatte nicht nur damit gedroht. Dass es ihr nicht gelungen war, ihre Drohung wahrzumachen, hieß nicht, dass sie es nicht ernsthaft versucht hätte. Avarim spürte, dass mich die Kälte ihrer Stimme in meinen Träumen verfolgte, und trotzdem konnte ich mich nicht dazu bringen, mich ihm anzuvertrauen. Das Geschehene war zu frisch. Zu schmerzhaft. Er hatte sein Leben lang auf die Unterstützung seiner Familie zählen können. War daran gewöhnt, alles mit ihnen zu teilen. Wusste, dass er auf sie zählen konnte, wann immer er Hilfe brauchte. Ich dagegen hatte gelernt, dass es ein Zeichen von Schwäche war, um Hilfe zu bitten. Wer Hilfe benötigte, war ein leichtes Opfer. Natürlich hatte ich Ares an meiner Seite gehabt, aber er war nicht nur mein Freund, er war in erster Linie mein Trainer gewesen, der mir beigebracht hatte, den Schmerz, der mir zugefügt worden war, nicht an mich heranzulassen. Er hatte mich stark gemacht und doch fühlte ich mich, als würde ich jeden Moment zerbrechen.

Ich schüttelte unwirsch die unwillkommenen Gedanken ab.

„Du warst dort, in Freiburg, vor zwei Jahren!“ Ich räusperte mich, um den Kloß in meinem Hals loszuwerden. „Es war auf dem Marktplatz. Du hast dieser Frau ein Päckchen übergeben. Meli! Ja, Meli war ihr Name. Du hast ihr gesagt, ein gemeinsamer Bekannter würde dich schicken und dass sie gut auf das Päckchen achtgeben solle, bis die Zeit reif sei.“

„Ich kenne Meli!“, gab Avarim zu. „Sie ist eine von uns und ich gebe zu, dass sie hin und wieder den einen oder anderen Auftrag für uns übernimmt, aber ich habe ihr niemals ein Päckchen anvertraut. Schon gar nicht eines, dessen Inhalt ich nicht kannte. Du kannst nicht ernsthaft glauben, ich hätte dir so etwas Wichtiges vorenthalten.“

„Natürlich nicht!“, sagte ich und schüttelte ungeduldig den Kopf. „Aber verstehst du denn nicht? Rovayn, der Herr des Lichts, der Sonnengott, nenn ihn, wie du willst, es war seine Magie, die mich damals in Varmaron hat stranden lassen. Er war dort. Er hat die Ohrringe, die Tränen des Sonnengottes, an sich genommen, um sie mir im passenden Moment wieder zukommen zu lassen. Er hat Clarissa und Tiziana beauftragt, sich um mich zu kümmern, und er hat auch den größten der Sterne an sich genommen. Er wusste, dass sie mich jagen würden, also hat er den Stern dir anvertraut, damit du ihn dort in Sicherheit bringen würdest, wo niemand ihn vermuten würde. Bei einer Marktfrau in einer nichtmagischen Welt.“

„In derselben Stadt, in der auch du untergekommen warst?“, fragte Avarim zweifelnd.

„Es gibt keinerlei Verbindung zwischen dieser Meli und mir!“, sagte ich mit einem Achselzucken. „Abgesehen davon ist Freiburg nicht gerade ein Dorf und niemand dort würde auf die Idee kommen, nach einem magischen Artefakt zu suchen.“

„Und warum kann ich mich nicht daran erinnern?“, fragte Avarim noch immer nicht überzeugt. „Ehrlich, Nayla, ich wüsste, wenn er mir einen derartigen Auftrag erteilt hätte.“

„Nein, wüsstest du nicht!“, sagte ich triumphierend. „Er ist ein Meister darin, deine Gedanken zu manipulieren. Hast du nicht selbst erzählt, wie er deine Mom und dich erfolgreich daran hindern konnte, über ihn zu sprechen? Ich hatte sechzehn Jahre meines Lebens verloren. Glaubst du nicht, er ist in der Lage, eine klitzekleine Erinnerung zu löschen?“

„Ich weiß nicht, Nayla“, sagte er mit einem Kopfschütteln. „All seine Dienerinnen des Lichts … Warum sollte er ausgerechnet mir …“

„Ist doch logisch! Weil er uns dazu auserkoren hat, sein Licht zurück nach Navarrom zu bringen! Was glaubst du, woher meine Vision so plötzlich kam? Ich wette, das war er! Er will, dass wir den Stern zurückbringen, und da er so ein Geheimniskrämer ist, dachte ich, es ist klüger, wir machen uns auf den Weg, ohne die Sache an die große Glocke zu hängen.“

Avarim rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht. „Ich schätze, es kann nicht schaden, der Sache nachzugehen. Hoffen wir, Meli kann sich erinnern, was sie mit dem Päckchen angestellt hat.“

„Dann bist du nicht sauer?“, fragte ich zaghaft.

Auf einmal wurde Avarims Miene weich. „Warum sollte ich sauer auf dich sein? Ich mache mir Sorgen, Nayla! Das ist alles.“

Eine Antwort blieb mir erspart, als sich auf einmal Stimmen von der Treppe her näherten, die hinauf ins Forsthaus führte.

„Papa!“ Im nächsten Augenblick warf ich mich in die Arme meines überrumpelten Ersatzvaters. „Was machst du hier?“

„Nayla!“ Flo strich beruhigend über meinen Rücken, als ich von Gefühlen überwältigt mein Gesicht an seine Schulter presste und meine Finger in sein Sweatshirt krallte. „Ich war auf dem Weg zu dir! Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass du mir auf halbem Weg entgegenkommst. Warum seid ihr hier? Ich dachte, auf Schloss Sternenwacht finden wichtige Gespräche statt, die euer weiteres Vorgehen bestimmen sollen.“

„Wir müssen nach Freiburg“, murmelte ich gegen seine Schulter, ohne den Griff zu lockern, mit dem ich mich an ihn klammerte.

„Ich habs gewusst!“, sagte Flo und drückte mich noch einmal fest an sich, bevor er mich sanft aber bestimmt von sich schob, um mir ins Gesicht sehen zu können. „Du hattest Heimweh! Du brauchst einen ausgiebigen Urlaub bei deinem Papa und deinem Lieblingsonkel Dennis!“

„Ich fürchte, so viel Zeit bleibt uns nicht“, erklärte Avarim fest. „Zwei Tage maximal! Wir müssen in Freiburg etwas erledigen und dann verschwinden wir auch schon wieder.“

„In dem Fall“, sagte Lena, die Flo in den Technikraum gefolgt war, „solltet ihr euch wohl besser umziehen. Kommt, eure Kleider sind oben. Dann könnt ihr uns auch in Ruhe erzählen, was für Pläne ihr habt und was passiert ist, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.“

„Wir haben nicht viel Zeit!“, warnte Avarim. „Ehrlich gesagt würden wir gerne verschwinden, bevor Onkel Dameon hier auftaucht, um uns zurückzuholen.“

Lena zog mit einem Grinsen die Augenbrauen in die Höhe. „Na das klingt auf jeden Fall interessant. Du willst damit sagen, ihr wart nie hier und ich habe euch auf keinen Fall gesehen?“

„Wenn es dir nichts ausmacht?“ Avarim erwiderte ihr Grinsen.

„Na dann kommt! Ich packe euch noch etwas zum Essen ein, für die Fahrt. So wie ich dich kenne, bist du ohnehin am Verhungern! Aber ihr schuldet mir was! Irgendwann will ich die ganze Geschichte hören. Unzensiert und ungekürzt!“

„Unzensiert?“, fragte Flo mit einem Lachen. „Bist du sicher, du willst wirklich die ganze Geschichte?“

„Du weißt, was ich meine“, sagte Lena und boxte ihm lachend gegen die Schulter, bevor sie sich auf den Weg nach oben machte.

***

Keine zwanzig Minuten später hatten wir unsere vallurische Kleidung gegen Jeans und T-Shirt ausgetauscht und saßen im Auto in Richtung Freiburg. Irgendjemand hatte meine alten Sachen entsorgt und durch neue ersetzt, aber inzwischen hatte ich gelernt, dass es keinen Wert hatte, mit irgendjemandem aus Avarims Familie über Kleider zu diskutieren, also beließ ich es dabei, mich herzlich zu bedanken und den perfekten Sitz der teuren Markenjeans zu bewundern.

„Bist du sicher, dass du nicht vorne sitzen willst?“, fragte Avarim und machte sich daran, den Inhalt der Essenspakete zu überprüfen, die Lena uns eingepackt hatte, während Flo den Wagen vom Hof lenkte.

„Ganz sicher!“, murmelte ich und knautschte gähnend meine Sweatjacke ans Fenster und lehnte meinen Kopf daran. „Ich denke, ich nutze die Fahrt, endlich ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.“

„Aber du hast noch gar nichts gegessen!“, protestierte Avarim entsetzt.

„Später“, nuschelte ich und flüchtete mich in den Schwebezustand zwischen Schlafen und Wachen, bevor Flo mich auffordern konnte, von unseren Erlebnissen zu erzählen.

Mein Plan ging auf. Während ich friedlich auf der Rückbank döste, begann Avarim mit gedämpfter Stimme von unserer Reise nach Navarrom zu berichten.

Ich wachte erst wieder auf, als wir uns Freiburg näherten und Flo den Wagen an einer roten Ampel anhielt. Die Sonne blendete, also schloss ich die Augen hastig wieder und kuschelte mein Gesicht erneut in den weichen Stoff meines Sweatshirts.

„Du scheinst nicht überrascht!“, sagte Avarim leise. „Woher hast du gewusst, wie schlimm es sein würde?“

„Ich habe es nicht gewusst, aber ich habe es befürchtet. Deswegen war es mir ja auch so wichtig, ihr die Gewissheit zu geben, dass da noch jemand ist, auf den sie zählen kann, komme, was wolle. Bist du sicher, dass ihr nicht noch ein wenig länger bleiben könnt? Was sie jetzt braucht, ist Abstand und Stabilität. Ich könnte ein paar Tage freinehmen und …“

„So einfach ist das nicht, Flo! Wir haben Verpflichtungen! Du weißt doch, wie das ist …“

„Ja, ich weiß wie das ist, aber mir ist es ehrlich gesagt herzlich egal, wann genau Navarrom sein Licht zurückbekommt. Dort herrscht die Nacht seit einer halben Ewigkeit. Mich interessiert allein das Wohl meiner Tochter. Das muss ein harter Schlag für sie gewesen sein! Wie geht sie damit um? Ihre Erinnerungen sind noch weit schmerzhafter, als sie befürchtet hatte!“

„Ich habe keine Ahnung, was in ihr vorgeht!“, sagte Avarim unerwartet bitter. „Das musst du vermutlich ihre Jungs fragen. Es ist nicht so, als könnte ich ihre Gedanken oder Gefühle lesen, und es ist auch nicht so, als würde sie sich mir anvertrauen. Weißt du, ich dachte, es läuft richtig gut mit uns, dass sie mir endlich vertraut, aber ehrlich gesagt bin ich mir nicht mehr so sicher.“

„Natürlich vertraut sie dir!“, sagte Flo besänftigend. „Gib ihr Zeit. Sie ist es gewohnt, allein mit ihren Problemen fertigzuwerden. Manchmal schließt man den Schmerz auch tief in sich ein, bis man bereit ist, sich damit zu befassen.“

„Ich habe versucht, sie davon zu überzeugen, mit Jonas zu reden, wenn sie sich schon nicht mir anvertrauen will. Ich mag ihre Jungs, aber das sind knallharte Krieger. Ich glaube nicht, dass sie die Richtigen sind, ihr da durchzuhelfen. Ares kann noch so lange mit ihr befreundet sein. Er war ihr Trainer. Er ist ein Teil des Problems, keine Lösung.“

„Avarim, ob es dir gefällt oder nicht, Nayla ist eine von ihnen. Sie ist eine Inari. Sie ist wie Ares eine knallharte Kriegerin. Das heißt nicht, dass sie nicht leidet, dass sie nicht bis in ihre Grundfesten erschüttert ist, aber es heißt, dass wir vielleicht nicht die richtigen Antworten auf ihre Probleme haben. Wir können nur für sie da sein, wenn sie uns braucht. Bereitstehen, ihr das zu geben, was ihr guttut, aber am Ende sind vielleicht nicht wir diejenigen, die am besten wissen, was ihr jetzt hilft. Es gibt noch andere, denen ihr Wohlergehen am Herzen liegt. Erfahrene Männer, die sie gut kennen. Zum einen ist da Barnim, ein erstklassiger Schattenheiler, der für sie durchs Feuer gehen würde, und dann ist da natürlich noch …“

„Vadim!“, seufzte Avarim. „Ihr heißgeliebter Mentor und König, der nicht nur jeden ihrer Gedanken kennt, sondern auch seine Macht tief in ihr verankert hat.“

„Sie ist eine Inari“, erinnerte Flo ihn mit einem Lächeln in der Stimme. „Aber ganz egal, was die beiden verbindet, du bist ihr Traumprinz, der Mann, den sie liebt und den sie als ihren Partner gewählt hat, egal wie viele Männer bereit wären, den Posten zu übernehmen.“

„Ich will doch nur, dass sie glücklich ist!“, sagte Avarim bedrückt. „Ich habe noch nie jemanden so sehr geliebt, wie ich sie liebe!“

Ich hielt es keine Sekunde länger aus. Ich musste ihm nahe sein, ihm zeigen, wie viel er, wie viel mir seine Liebe bedeutete.

Ich schnallte mich ab und warnte Flo, nicht zu erschrecken, bevor ich mich wandelte und einen Augenblick später auf Avarims Schoß landete.

„Oh Nayla!“ Er hob mich hoch und verbarg sein Gesicht in meinen Federn.

Ich schmiegte meinen Kopf an seine Wange und gab ein sanftes Schuhu von mir.

„Nur gut, dass wir gleich da sind!“, murmelte Flo mit einem amüsierten Kopfschütteln. „Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist ein Unfall, weil jemand nicht den Blick von der Eule in meinem Auto wenden kann.“

Ich klapperte verlegen mit meinem Schnabel, doch Avarim kraulte zärtlich meinen Bauch und zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Nicht unsere Schuld, wenn sie sich nicht auf den Verkehr konzentrieren können, sondern sich in Dinge einmischen, die sie nichts angehen.“


2. Kapitel

Glücklicherweise gelangten wir ohne weitere Zwischenfälle zu der Villa, die Flo gemeinsam mit seinem Freund und Geschäftspartner bewohnte, und ich wandelte mich zurück, kaum dass wir den Eingangsbereich betreten hatten.

„Willst du jetzt etwas essen?“, fragte Flo, der die Tasche mit dem restlichen Proviant in die Küche trug. „Wir können auch etwas bestellen, wenn du gerne etwas Warmes möchtest.“

„Am liebsten würde ich gleich in die Stadt fahren, um mit dieser Meli zu reden“, sagte ich und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Ich muss wissen, ob sie sich daran erinnert, was sie mit dem Stern gemacht hat.“

„Es ist schon zu spät, Nayla“, sagte Avarim und spähte in den Kühlschrank. „Die Händler haben ihre Stände längst abgebaut und ich kenne Melis Adresse nicht.“

Ich wandte mich an meinen Papa. „Kannst du uns ihre Adresse nicht besorgen? Du kommst doch an alle Daten ran, wenn du nur willst.“

Flo lehnte sich an die Frühstücksbar und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das Problem ist, dass ich nicht will! Komm schon, Töchterlein. Jetzt bist du mal zu Hause und kannst es kaum erwarten, wieder von hier zu verschwinden? Jetzt mal ehrlich! Willst du gar keine Zeit mit deinem alten Vater verbringen?“

„Das ist nicht fair!“, jammerte ich. „Du weißt genau, dass ich Zeit mit dir verbringen will. Es ist nur …“

„Ein Tag macht keinen Unterschied!“, sagte Avarim fest entschlossen, sich mit meinem Papa zu verbünden. „Wäre es wirklich so eilig, hätte er dir die Vision ein paar Stunden früher schicken sollen. Komm schon, Nayla! Wenn wir schon da sind, können wir die Zeit auch zum Entspannen nutzen!“

„Wir können uns ja auch entspannen! Sobald wir den Stein haben, aber wenn ihr mir nicht helfen wollt …“

Ich trat in den Gang hinaus und sah mich hilflos um. Ich hatte keine Ahnung, wo genau das Büro meines sogenannten Onkels lag. Ich zuckte mit den Schultern und holte tief Luft. „Dennis! Bist du zu Hause?“

Kurz darauf hörte ich, wie sich hastige Schritte die Kellertreppe hinauf näherten.

Im nächsten Moment stand Dennis vor mir und strahlte mich mit seinem charmanten Lächeln an.

All die Zeit mit Lian und Vadim hatte nicht genügt, mich gegen dieses Lächeln immun zu machen, und ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss, als er auch schon seine Arme um mich schlang und mich zur Begrüßung an sich zog.

„Du riechst gut!“, platzte ich völlig unpassend heraus und nur Avarims amüsiertes Grunzen rettete mich aus meiner Verlegenheit.

„Gut, dass Victor nicht da ist“, bemerkte Dennis mit einem Lächeln. „Der würde mir jetzt wieder vorhalten, wie armselig es sei, um die Komplimente einer schönen jungen Frau zu buhlen.“

„Es ist nicht so, als ob du darum buhlen müsstest“, sagte ich mit einem verlegenen Lachen.

„Also gut!“, sagte Dennis und trat einen Schritt von mir weg, um mich prüfend zu mustern. „Du tauchst völlig überraschend hier auf und machst mir ungefragt Komplimente! Was brauchst du? Geld? Ein Auto? Kleider? Soll ich eine Leiche für dich verschwinden lassen?“

„Mein Kompliment war aufrichtig!“, wehrte ich ab. „Aber wenn du mich schon fragst, was ich brauche, könntest du mir eine Adresse besorgen?“

Dennis‘ Blick flog zu Flo, bevor er sich wieder mir zuwandte. „Und warum besorgt dein Papa dir die Adresse nicht? Warum musst du dich bei deinem alten Onkel einschmeicheln?“

„Weil er findet, dass es morgen noch reicht und ich lieber meine Zeit mit euch verbringen sollte“, murmelte ich unwillig.

„Brauchst du die Adresse wirklich so dringend?“, fragte Dennis sanft. Er nahm meine Hand und legte sie an seine Brust, wo er sie mit seinen beiden Händen umschloss. „Weißt du, wir haben dich vermisst und uns ziemliche Sorgen gemacht. Wenn ich also verspreche, dass wir morgen alles daransetzen, zu erreichen, was immer du erreichen möchtest, würdest du uns heute ein wenig deiner wertvollen Zeit schenken? Ich lade euch zum Essen ein und anschließend gehen wir ins Kino. Nichts Aufregendes. Irgendeine alberne Liebeskomödie. Und anschließend setzen wir uns ein wenig ins Wohnzimmer, essen Eis und lassen den Abend ruhig ausklingen. Was meinst du?“

„Also gut …“, sagte ich zögernd und wurde sofort mit einem hinreißenden Lächeln belohnt.

„Du wirst es nicht bereuen!“, versprach er und natürlich sollte er recht behalten.

***

„Willst du darüber reden?“ Dennis ignorierte Flos warnenden Blick und richtete seine blauen Augen auf mich. Er saß in einem der bequemen Sessel, hatte die langen Beine von sich gestreckt und die Hände auf dem Bauch verschränkt.

„Ich weiß nicht“, sagte ich und fuhr fort, mit einer Hand sachte durch Avarims weiches Haar zu streichen. Er hatte sich auf der Couch ausgestreckt, seinen Kopf in meinen Schoß gelegt und die Augen geschlossen.

„Du musst nicht, wenn du nicht willst!“, sagte Flo und schenkte mir ein beruhigendes Lächeln.

Ich schüttelte den Kopf. „Es ist nur … wenn ich hier sitze, nach dem schönen Abend … es fühlt sich fast so an, als wäre alles nur ein böser Traum gewesen. Als wäre Navarrom, mein Leben dort, nicht real. Ich kann schon verstehen, warum Avarim euch so gerne besucht. Hier in Freiburg erscheinen die Probleme der magischen Welt so weit weg. Irgendwie irreal.“

„Du weißt, du kannst jederzeit zurückkommen!“, sagte Flo sanft. „Ich bin mir sicher, mit der richtigen Unterstützung könntest du in dieser Welt heimisch werden.“

„Es klingt verlockend, aber ich kann nicht. Ich kann nicht verleugnen, was ich bin! Abgesehen davon habe ich meinem König meine Treue geschworen. Er hat seine Macht mit mir geteilt und mir damit ermöglicht, mich aus den Klauen meiner Familie zu befreien. Ich schulde ihm so viel. Ich würde ihn niemals im Stich lassen. Außerdem brauchen uns die Menschen Navarroms. Wenn es tatsächlich Avarim und mir bestimmt ist, die Sonne zurück in meine Heimat zu bringen, dann müssen wir es zumindest versuchen. All diese Jahre! All dieses Leid! Es muss ein Ende haben!“

„Ich verstehe!“, sagte Dennis mit einem Nicken. „Trotzdem stellt sich die Frage, wie du mit dem umgehen wirst, was dir widerfahren ist. Nicht nur deine Geschwister, auch deine eigene Mutter hat versucht, dich zu töten. Das kann nicht spurlos an dir vorübergegangen sein.“

Ich dachte an den Schmerz, als meine Mutter versucht hatte, mich mit der Kraft ihrer Gedanken zu brechen, und erschauerte unwillkürlich.

„Ich bin mir sicher, es hat Spuren hinterlassen“, sagte ich mit einem traurigen Lächeln, „aber es ist nicht so, als hätten wir eine besonders innige Beziehung gehabt. Ich hatte bis zu diesem Augenblick nicht die geringste Ahnung, wer meine Mutter ist. Es hätte genauso gut eine Fremde sein können.“

„Es war aber keine Fremde, sondern deine Mutter. Die Frau, deren vordringlichste Aufgabe es gewesen wäre, dich mit ihrer Liebe zu überschütten! Das muss wehtun!“

„Es spielt keine Rolle, wie ich darüber empfinde“, sagte ich und senkte den Blick, um Avarims entspannte Gesichtszüge zu studieren. „Was zählt, sind die Fakten. Sie hat vor, mich um jeden Preis aufzuhalten, und schreckt nicht davor zurück, mich im Zweifelsfall zu töten. Ich dagegen bin nicht bereit, mich töten zu lassen, und habe im Gegenzug vor, sie um jeden Preis aufzuhalten. Auch wenn es bedeutet, dass ich ihrem Leben ein Ende bereiten muss. Wir werden nicht zulassen, dass sie meine Heimat terrorisiert. Wenn wir erst das Licht zurück nach Navarrom gebracht haben und der Schattenkönig seinen rechtmäßigen Thron besteigt, kann ich mir immer noch Gedanken darüber machen, wie ich das Erlebte verarbeite.“

„Avarim hat erwähnt, dass du seiner Familie ausweichst. Warum? Ich hatte den Eindruck, ihr hattet ein ganz gutes Verhältnis. Sam ist eine meiner liebsten Freundinnen und ich weiß, dass du ihr ans Herz gewachsen bist. Sie hat so viel Liebe zu verschenken und der Gedanke, dass du ihr aus dem Weg gehst …“

Auf einmal musste ich heftig blinzeln. Vermutlich eine Wimper, die sich in mein Auge verirrt hatte.

„Ich will ihr nicht aus dem Weg gehen“, sagte ich gepresst. „Es ist nur … Ich kann das Mitleid in ihren Augen nicht ertragen!“

Dennis nickte nachdenklich. „Weißt du, ich kann mich an Situationen erinnern, in denen ich das Mitleid der anderen nicht ertragen konnte. Zum Beispiel dann, wenn ich mit Prüfungen zu kämpfen hatte, die für andere ein Klacks waren …“ Er warf einen vernichtenden Blick in Flos Richtung, der nur lächelnd mit den Schultern zuckte. „Sie waren so großzügig, mir ihre Hilfe anzubieten. Dein Paps und sein bester Freund, beides Genies, die nie mit meinen Problemen zu kämpfen hatten. Ich wusste, dass es weder ihre noch meine Schuld war, dass sie klüger sind als ich, und trotzdem kam es mir wie persönliches Versagen vor, dass ich nicht mithalten konnte, und ihr Mitleid, wenn ich unglücklich deswegen war, fühlte sich manchmal an wie Hohn, auch wenn es ungerecht war. Ich hätte vielleicht härter arbeiten und weniger feiern sollen. Ich hätte mich in den Vorlesungen besser konzentrieren müssen. Aber ich wusste, egal was ich tue, die beiden würden immer besser sein. Aber bei dir geht es nicht um eine Prüfung. Es geht nicht um deinen persönlichen Erfolg. Es geht um eine Situation, die sich gänzlich deiner Kontrolle entzieht. Ist es ungerecht, dass Max und Flo klüger sind als ich? Vielleicht! Ist es ungerecht, dass Avarim eine glückliche Kindheit hatte und du nicht? Ganz sicher! Aber was bedeutet das Mitleid seiner Familie? Heißt es, dass ein Makel an dir haftet? Dass sie bedauernd auf dich herabsehen? Mit Sicherheit nicht, Nayla. Es heißt, dass sie mit dir fühlen. Mitleid heißt, dass sie mit dir leiden!“

„Ich weiß, dass sie nicht auf mich herabsehen!“, seufzte ich. „Ich weiß, dass sie mit mir leiden. Aber das Problem mit dem Mitgefühl ist, dass sie an meiner statt Dinge fühlen, die ich nicht fühlen möchte. Ich will weder unglücklich, noch gebrochen, noch wütend sein. Ich will mich auch nicht schuldig fühlen, weil ich diesen verdammten Stein verloren habe. Ich will kühl und überlegt sein. Konzentriert und fokussiert, so wie sie es mich gelehrt haben. So habe ich all die Jahre überlebt und ich kann mir jetzt keine Schwäche erlauben. Nicht jetzt, wo unser Leben davon abhängt, dass ich mich nicht von meinen Emotionen überwältigen lasse.“

„Das verstehe ich“, stimmte Dennis mit einem langsamen Nicken zu. „Aber weißt du, Nayla, anstatt ihr Mitgefühl, ihre Wut oder ihre Hilflosigkeit zu ertragen, vielleicht könntest du einfach versuchen, ihre Liebe zuzulassen.“

Ich dachte an Sam. An ihre wunderbar tröstlichen Umarmungen, an ihr Lächeln und an die Liebe, die in ihren blauen Augen strahlte. Ich schluckte an dem Kloß in meinem Hals und nickte langsam. „Ich schätze, das könnte ich tun!“

Dennis Mund verzog sich zu diesem unverschämt charmanten Lächeln und seine Augen begannen zu glitzern.

„Also gut, nachdem wir das jetzt geklärt hätten, was hältst du von meinem ganz persönlichen Spezialeisbecher? Wenn du den probiert hast, willst du nie wieder etwas anderes essen.“

„Ja, warum nicht?“, hörte ich mich zu meiner eigenen Überraschung antworten. Ich gönnte mir nur selten den Luxus unnötiger Kalorien. Wie schaffte er es nur immer, mich genau da zu haben, wo er mich haben wollte? Dennis schien seine ganz eigene Magie zu besitzen.

Avarim blinzelte verschlafen und hob den Kopf. „Habe ich da etwas von Eis gehört? Ich könnte jetzt unbedingt etwas Süßes vertragen!“

„Natürlich kannst du das“, lachte ich und beugte mich zu ihm, um seine herrlichen Lippen zu küssen. „Wann hast du jemals keinen Hunger?“

„Das wundert dich?“, fragte er mit einem süßen Grinsen. „Seit ich dich kenne, hat sich mein Kalorienverbrauch verdoppelt. Es ist nicht leicht, mit dir mitzuhalten, meine schöne Schattenkriegerin!“

„Du versuchst nur, dich einzuschmeicheln, weil du hoffst, dass ich dir die Hälfte von meinem Eis abgebe.“

„Funktioniert es?“, fragte er und setzte sich auf, um sich gähnend zu strecken.

„Vergiss es!“, sagte ich streng. „Nicht, wenn es sich um Dennis‘ Spezialeisbecher handelt.“

„Vic hatte recht!“, sagte Avarim und warf einen drohenden Blick in Richtung Küche. „Der Kerl versucht echt, mir meine Freundin auszuspannen!“

***

„Es tut mir wirklich leid, Avarim!“, sagte ich und setzte mich im Bett auf, als er aus dem Badezimmer trat.

„Was tut dir leid?“, fragte er und zog sein T-Shirt aus. Fasziniert folgte ich mit meinen Augen dem Spiel seiner Muskeln. Immer wieder war ich überwältigt von dem Glück, dass ich diesen unglaublichen Mann mein nennen durfte. Nicht nur, dass er klug und mächtig und durch und durch liebenswert war, er war auch so umwerfend schön. Die breiten Schultern, die muskulöse Brust, die glatte Haut, die sich so herrlich unter meinen Fingern anfühlte, die schmalen Hüften … Hingerissen beobachtete ich, wie er begann, seine Jeans abzustreifen.

„Nayla? Was tut dir leid?“

„Ähhmmm“, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe, während ich wie hypnotisiert jeder seiner Bewegungen folgte.

„Du sagtest, es tut dir leid“, versuchte er erneut sein Glück.

„Mmmhmmmm“, machte ich, ohne meinen Blick von ihm zu wenden. Natürlich! Er hatte recht. Es tat mir unendlich leid! Er stand dort vor mir in seiner ganzen Pracht, anstatt endlich zu mir ins Bett zu kommen, um mich in seine starken Arme zu schließen. Wie sollte mir das nicht leidtun?

Langsam ließ ich meinen Blick wieder höher wandern, bis ich endlich seinen Augen begegnete, in denen Neugier und Belustigung mit seinem Verlangen um Vorherrschaft rangen.

Ich ließ die Decke fallen und streckte meine Arme nach ihm aus und als das Verlangen jede andere Emotion in seinen grünen Augen verdrängte, wusste ich, dass ich gewonnen hatte. Er setzte sich endlich in Bewegung, kroch zu mir ins Bett und zog mich an sich, um mir mit einem langen Kuss auch noch das letzte bisschen Verstand zu rauben.

Es war schon ziemlich spät in der Nacht, als er mir schließlich mein zerzaustes Haar aus dem Gesicht strich und zärtlich auf mich herab lächelte.

„Ich glaube, du wolltest mit mir über irgendetwas reden, bevor deine Gedanken irgendwie abgeschweift sind.“

„Das war wohl kaum meine Schuld“, verteidigte ich mich. „Du hättest das Licht ausmachen sollen, bevor du angefangen hast, dich auszuziehen.“

Avarim lachte belustigt auf. „Als ob das einen Unterschied gemacht hätte. Deine Augen sind so scharf, dass du kein Licht brauchst, um mich damit zu verschlingen.“

„Das mag sein, aber glaubst du, ich habe deinen Blick nicht gesehen, als mir die Decke runtergerutscht ist? Es war dieser Blick, der alles ruiniert hat.“

„Es wäre ohnehin in dem Moment vorbei gewesen, in dem ich zu dir unter die Decke kroch“, sagte er mit einem Lächeln. „Vielleicht sollten wir keine ernsthaften Unterhaltungen beginnen, wenn wir ins Bett gehen.“

„Du hast vermutlich recht“, gab ich zu und konnte der Versuchung nicht widerstehen, mit der Hand durch sein seidiges schwarzes Haar zu streichen. Ich liebte seine Haare und seinen Mund und überhaupt alles an ihm.

„Willst du jetzt reden oder bist du zu müde?“, fragte er und ließ sich neben mich sinken, so dass wir uns gegenüberlagen.

„Die Nacht ist mein Tag!“, erinnerte ich ihn mit einem Lächeln. „Die Frage ist eher, ob du zu müde bist.“

„Ich bekomme weit mehr Schlaf als du“, sagte er und da war sie wieder, die kleine Sorgenfalte zwischen seinen Augenbrauen. „Wir müssen versuchen, einen besseren Kompromiss zwischen unseren Schlafrhythmen hinzubekommen.“

„Ich brauche nicht viel Schlaf, Avarim“, sagte ich und strich mit dem Zeigefinger sachte die kleine Falte glatt. „Und eigentlich wollte ich dir auch nur sagen, dass es mir leidtut, wenn ich dir irgendwie das Gefühl gegeben habe, ich würde mich vor dir zurückziehen. Ich liebe dich und ich vertraue dir, ehrlich! Es ist nur … ich bin nicht sonderlich gut darin, über meine Gefühle zu reden. Himmel, ich bin noch nicht einmal sonderlich gut darin, meine Gefühle zu verstehen. Ich würde meine Gedanken auch nicht mit meinen Jungs teilen, wenn es nicht so verdammt anstrengend wäre, sich rund um die Uhr komplett abzuschirmen. Ob ich es will oder nicht, sie wissen, was in mir vorgeht, genauso wie ich weiß, was sie bewegt. Das ist der Preis für die Gedankenverbindung, die wir eingegangen sind, um Sardans Herrschaft über uns loszuwerden.“

„Würdest du die Verbindung wieder lösen, wenn du die Wahl hättest?“

Ich zögerte, bevor ich langsam den Kopf schüttelte. „Nein, ich glaube nicht. Ich meine, es ist nicht ungewöhnlich für uns, auf diese Art und Weise miteinander zu kommunizieren, auch wenn es sich im Normalfall auf unsere Eulenform beschränkt. Es ist ein Teil dessen, was wir sind. Abgesehen davon ist es ziemlich praktisch, auch über größere Strecken hinweg kommunizieren zu können. Am wichtigsten aber ist, dass ich Kraft aus dieser Verbindung schöpfe. Sie macht mich stärker.“

Avarim schwieg und ich hob den Kopf, um sein Gesicht zu studieren.

„Stört es dich?“, fragte ich vorsichtig. „Ich meine, es betrifft dich auch irgendwie. Ich bin nicht immer so gut darin, meine Gedanken abzuschirmen, und Juri hat gesagt … er hat angedeutet, dass … wenn wir zusammen sind …“

Ich verstummte verlegen und Avarim strich mir zärtlich durchs Haar. „Nein, das stört mich nicht sonderlich! Ich schätze, ich muss mich nur daran gewöhnen, dich mit ihnen teilen zu müssen. Als wir in Navarrom waren, so mitten im Geschehen, da stand der praktische Nutzen im Vordergrund, aber jetzt, wo wir zurück sind … Unsere Beziehung ist noch so neu und ich schätze, ich bin ein wenig eifersüchtig. Du hast, seit wir zurück sind, fast deine ganze Zeit mit ihnen verbracht und ich hatte das Gefühl, du gehst mir aus dem Weg, aber ich schätze, du hast einfach Zeit für dich gebraucht und da die Jungs nun mal immer da sind, wo du bist …“

„Ich bin nicht dir aus dem Weg gegangen“, sagte ich kleinlaut. „Ich wollte mich nur nicht deiner Familie und all diesen wichtigen Persönlichkeiten stellen! Ich liebe deine Familie, ehrlich! Aber …“

„Sie mischen sich in absolut jeden Aspekt deines Lebens ein!“, sagte Avarim mit einem Lachen. „Ich habe dich gewarnt! Weißt du noch?“

Ich nickte mit einem Lächeln. „Es ist in Ordnung, wenn sie sich einmischen. Es zeigt, dass wir ihnen wichtig sind, ich war einfach noch nicht bereit, mich dem direkten Vergleich zu stellen. Meine Familie schneidet nicht sonderlich gut ab, wenn man sie deiner gegenüberstellt.“

„Deine Geschwister und deine Mutter … das kann man nicht Familie nennen. Das ist so etwas wie eine unglückliche genetische Verknüpfung. Du gehörst jetzt zu uns. Das heißt, meine Familie ist auch deine Familie. Und dann sind da deine Jungs und natürlich Vadim und Barnim, unsere Freunde und Reuben, Nils und Amia! Das ist Familie genug! Du brauchst diese Leute nicht!“

„Unglückliche genetische Verknüpfung?“, fragte ich mit einem Lachen. „Oh Avarim!“ Ich schmiegte mich eng an ihn. „Du bist der Beste! Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich dich liebe!“

„Solange du das nicht vergisst“, sagte er mit einem Lächeln in der Stimme, „kann ich auch all deine Verehrer ertragen.“

„Kannst du mir dann auch verzeihen, dass ich meinen Eisbecher nicht mit dir geteilt habe?“

„Ja“, sagte er und knipste die Nachttischlampe aus, „aber nur, weil Dennis klug genug war, mir gleich eine doppelte Portion zu geben.“

„Ich kann nicht verstehen, wie du so viel essen und trotzdem so schlank sein kannst“, erklärte ich und ließ sachte meine Hand über seinen flachen Bauch gleiten.

Avarim fing meine Hand ein und führte sie an seine Lippen.

„Schlaf jetzt!“, befahl er sanft. „Bevor ich auf dumme Gedanken komme!“

„Ich sags ja“, murmelte ich mit einem Grinsen und schloss meine Augen. „Einfach unersättlich!“

***

„Dort hinten ist sie“, sagte Avarim und deutete auf einen Stand im hinteren Bereich des Marktes. „Ich fürchte, wir brauchen ein wenig Geduld. So wie es aussieht, will heute halb Freiburg ihre Kräuter kaufen.“

„Hast du nicht gesagt, es gibt keine anderen Magiebegabten hier?“, fragte ich leise, während wir uns durch das Gedränge schoben.

„Magiebegabte nicht“, erwiderte Avarim, ohne sich um die Umstehenden zu kümmern, „aber genug Leute, die an die Heilkraft der Kräuter glauben. Abgesehen davon kann man viele ihrer Kräuter auch hervorragend zum Würzen verwenden. Du solltest dich mal mit Halvar darüber unterhalten. Der gerät ganz aus dem Häuschen, wenn man ihm die Chance gibt, über eines seiner Lieblingsthemen zu dozieren.“

„Lieber nicht!“, wehrte ich ab. „Du weißt, ich kann im Notfall von Frühstücksflocken leben, die andere als Flüssigbeton bezeichnen. Kochen wird niemals meine Leidenschaft.“

„Ich sehe schon!“, sagte Avarim mit einem Grinsen. „Das heißt dann wohl, es wird eines Tages meine Aufgabe sein, unsere Kinder vor dem Hungertod zu retten.“

„Sieht so aus“, murmelte ich, während mein Herz schneller zu schlagen begann. Unsere Kinder … Ich hatte nie darüber nachgedacht, ob ich irgendwann eine Familie wollte, aber für Avarim schien es ganz selbstverständlich zu sein, unsere gemeinsame Zukunft mitsamt Kindern zu planen, während ich kaum wagte, an morgen zu denken.

„Am besten warten wir hier, bis sich der Andrang legt!“, sagte Avarim mit Blick auf Melis Stand und zog mich mit sich zu einer kleinen Bank am Rande des Platzes. „Das ist kein Thema, das wir vor Zeugen besprechen sollten.“

Ich nickte nur und setzte mich schweigend, während ich Meli dabei beobachtete, wie sie einen Kunden nach dem anderen bediente. Sie war eine hübsche, zierliche Frau Mitte vierzig, die es zu genießen schien, mit jedem ihrer Kunden ein kleines Schwätzchen zu halten, egal wie viele von ihnen darauf warteten, endlich an die Reihe zu kommen. Hoffentlich hielt der Ansturm nicht den ganzen Morgen über an. Ich brauchte Antworten! Auf keinen Fall würde ich Freiburg ohne den fehlenden Stern Navarroms verlassen.

„Ich meine, wir müssen keine Kinder haben, wenn du nicht willst!“

„Huh?“ Überrascht sah ich Avarim an.

„Du sahst so schockiert aus, als ich von unseren Kindern geredet habe“, sagte er und legte seinen Arm um mich. „Deswegen … wir müssen nicht unbedingt Kinder haben, wenn du nicht willst. Du musst mich noch nicht einmal heiraten. Es war nur so ein Gedanke! Ich liebe dich und … ich schätze, ich neige offensichtlich zu Tagträumen! Vergiss einfach, was ich gesagt habe!“

„Ich habe mir noch nie Gedanken darüber gemacht!“, gestand ich und legte meinen Kopf auf seine Schulter, während ich weiterhin Meli und ihre Kunden beobachtete. „Ich glaube auch nicht, dass ich schon bereit dazu wäre, aber ich finde, es spricht nichts gegen Tagträume. Was denkst du, kommen unsere Kinder nach dir oder nach mir?“

„Ahhh“, seufzte er. „Wir können behaupten, sie haben die schwarzen Haare von dir, aber bisher hat jeder in unserer Familie die grünen Augen geerbt. Du weißt ja, wie ähnlich wir uns alles sehen.“

„Schon“, gab ich zu bedenken, „aber ich habe bislang noch keinen Schatten oder Nachtschattenschleicher gesehen, der nicht diese fast schwarzen Augen hatte. Denkst du, unsere Kinder erben meine Schattenmagie? Glaubst du, sie können sich in Eulen verwandeln? Ich denke, es wäre so aufregend, ihnen das Fliegen beizubringen. Über die nächtlichen Wälder zu gleiten …“

„Ihre Gedanken zu lesen und zu wissen, was sie als Nächstes aushecken …“

„Wärst du enttäuscht, wenn sie eher nach mir kämen? Wenn sie deine Magie nicht erben würden?“

„Wärst du enttäuscht?“

„Nicht wirklich!“, sagte ich mit einem Kichern. „Aber die Vorstellung, wie Garras in den Schatten nach ihnen sucht, weil sie ihre Hausaufgaben nicht gemacht haben, finde ich lustig.“

„Garras?“, fragte Avarim mit hochgezogenen Augenbrauen. „Garras ist also der Erzieher unserer Kinder?“

„Natürlich“, sagte ich und zog ihn zu einem Kuss heran. „Zumindest in unseren Tagträumen!“

„Gut, wenn du davon träumst“, sagte Avarim mit einem Nicken. „Ich schätze, er würde ohnehin darauf bestehen.“

„Ich finde“, sagte ich mit einem breiten Grinsen, „wir sollten deinen Vater in unsere Überlegungen miteinbeziehen! Nur, um spätere Konflikte zu vermeiden, wenn wir einen seiner besten Männer abwerben wollen.“

Avarim lachte laut auf und einige der Marktbesucher drehten sich überrascht zu uns um. „Willst du, dass er einen Herzinfarkt bekommt? Hast du die Vorträge vergessen, die er mir gehalten hat? Seine Angst, ich könne in seine Fußstapfen treten und ihn mit Anfang vierzig zum Großvater machen?“

„Wie könnte ich!“, bemerkte ich trocken. „Ich wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken.“

„Du denkst also an Rache?“

„Rache klingt so schrecklich negativ“, widersprach ich noch immer grinsend. „Ich würde es ausgleichende Gerechtigkeit nennen.“

„Und das ist der Grund, warum dich alle lieben! Du passt perfekt in unsere Familie!“

Während Avarim und ich die Zukunft unserer Kinder planten, hatte Meli den ersten Andrang bewältigt. Doch bevor ich auch nur die Chance bekam aufzuspringen, um die vorübergehende Flaute zu nutzen, gab sie dem Besitzer des benachbarten Standes ein Zeichen, ihren Stand im Blick zu behalten, und machte sich auf den Weg zu uns.

„Avarim, mein Süßer!“, rief sie schon von Weitem. „Dass du dich tatsächlich mal wieder blicken lässt! Mein Gott, Junge! Du bist ja richtig erwachsen geworden!“

„Hallo, Meli!“, sagte Avarim und stand auf, um sie zur Begrüßung zu umarmen. „Ich sehe, deine Geschäfte gehen nach wie vor hervorragend.“

„Ich kann nicht klagen“, stimmte sie zu und richtete den Blick ihrer warmen braunen Augen auf mich. „Und wer ist das? Du hast noch nie ein Mädchen mit hierhergebracht.“

„Das ist Nayla“, erklärte er. „Sie ist …“

„Das Mädchen deiner Träume“, unterbrach Meli ihn. „Schon klar! Aber das ist nicht alles …“ Sie nahm mein Gesicht zwischen ihre Hände und schloss ihre Augen. „Du dienst einem sehr mächtigen Mann“, murmelte sie. „Und du bist gekommen, weil du etwas zurückwillst. Etwas, von dem du dachtest, dass es für immer verloren sei.“

„Hast du es?“, fragte ich atemlos. „Kannst du es mir geben?“

„Ich fürchte, so einfach lässt sich das nicht sagen“, erklärte sie und schlug ihre Augen wieder auf. „Was kannst du über den Gegenstand sagen, den ich dir beschaffen soll?“

„Avarim hat ihn dir vor ungefähr zwei Jahren gegeben!“, erklärte ich, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Wir wissen nicht, was du damit gemacht hast.“

Sie runzelte die Stirn und warf Avarim einen fragenden Blick zu.

„Ich kann mich nicht daran erinnern!“, sagte er und schüttelte entschuldigend den Kopf. „Wir hatten gehofft, du wüsstest, wovon wir reden.“

„Nein“, sagte sie und starrte auf die unregelmäßigen Pflastersteine, während sie angestrengt überlegte. „Ich habe keinerlei Erinnerung daran, dass du mir etwas gegeben hättest.“ Sie hob den Blick und lächelte, als sie meine Enttäuschung sah. „Jetzt mach doch nicht gleich so ein Gesicht. Er kann sich nicht daran erinnern und doch seid ihr euch sicher, dass er mir etwas anvertraut hat. Irgendetwas sagt mir, dass du deine ganz eigenen Möglichkeiten hast, an Informationen zu kommen. Ich mache euch einen Vorschlag.“ Sie kramte in ihrer Tasche nach einer Visitenkarte, die sie mir reichte. „Warum kommt ihr nicht heute Nachmittag zu mir hinaus auf den Hof. Dann werden wir sehen, ob wir nicht einen Weg finden, unserer Erinnerung auf die Sprünge zu helfen.“

„Dann hältst du es für möglich, dass du hast, wonach wir suchen?“

„Natürlich halte ich das für möglich. Und wenn wir heute Nachmittag unter uns sind, dann können wir auch offen miteinander reden, ohne fürchten zu müssen, unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.“

Sie nickte in Richtung eines Mannes, der beiläufig die Auslage eines benachbarten Standes inspizierte.

„Oh keine Sorge!“, sagte Avarim und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Der gehört zu uns, aber offensichtlich will er nicht mit uns gesehen werden!“

Wir verabschiedeten uns von Meli und Avarim und ich gingen Hand in Hand davon, während Alex, Privatdetektiv und mein Ersatzopa, uns in einigem Abstand folgte.

***

„Ich hoffe, ich störe nicht!“ Alex zog sich einen Stuhl heran und ließ sich an unserem Tisch nieder.

Wir saßen in dem piekfeinen Restaurant, in dem wir damals Avarims Großeltern getroffen hatten. Mir war nicht ganz klar gewesen, warum wir nicht hatten in ein einfaches Café gehen können, aber auf einmal ergab Avarims Verweis auf die Privatsphäre einen Sinn. Unser Tisch war so gelegen, dass Personal und Gäste sich schon hätten sehr auffällig verhalten müssen, um unser Gespräch zu belauschen.

„Dein Timing ist wie immer perfekt“, sagte Avarim mit einem Grinsen. „Wir wollten gerade bestellen.“

Alex verzog das Gesicht und schüttelte traurig den Kopf. „Ich werde mich wohl mit einem Glas Wasser begnügen. Ich bin ein armer Privatdetektiv und dieses Restaurant liegt außerhalb meiner finanziellen Möglichkeiten.“

Avarim stieß ein amüsiertes Grunzen aus. „Was hast du doch für ein Glück, dass ich heute Morgen genug Geld eingesteckt habe. Bestell, was immer du willst. Du bist selbstverständlich eingeladen.“

„Das ist ausgesprochen großzügig von dir!“, sagte Alex grinsend und griff nach der Karte, bevor er sich zu mir lehnte. „Natürlich könnte ich selbst für mein Essen bezahlen“, raunte er, „aber ich finde, wenn man schon mit einem Fürstensohn speist, sollte man das ausnutzen. Es sei denn, du findest das moralisch bedenklich.“

„Mir ist die Moral in dem Fall egal“, raunte ich zurück. „Ich fürchte, das Geld in meiner Tasche reicht noch nicht einmal für ein Glas Wasser. Ich bin völlig darauf angewiesen, dass er die Rechnung bezahlt.“

„Du hast kein Geld bei dir?“, fragte Avarim überrascht. „Hast du den Umschlag und die Kreditkarte nicht gesehen, die Flo dir auf den Nachttisch gelegt hat?“

„Ehrlich gesagt bin ich schon froh, dass ich daran gedacht habe, Schuhe anzuziehen“, gestand ich verlegen. „Ich war so ungeduldig, endlich aufzubrechen, dass ich alles andere vergessen habe.“

„Oder wolltest du vermeiden, irgendetwas bei dir zu tragen, das dich identifizieren könnte?“, fragte Alex mit hochgezogenen Augenbrauen. „Raus mit der Sprache! Warum seid ihr hier? Was wolltet ihr auf dem Marktplatz!“

„Warum bist du hier?“, fragte Avarim und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Wir sind nicht diejenigen, die unschuldigen Touristen heimlich durch die halbe Stadt folgen.“

„Unschuldige Touristen?“ Alex gab ein zweifelndes Grunzen von sich, aber bevor er seine Befragung fortsetzen konnte, kam der Kellner, um die Bestellung aufzunehmen.

Alex wartete geduldig, bis wir wieder allein waren, bevor er seine Unterarme auf den Tisch stützte und sich zu Avarim lehnte. „Erinnerst du dich an die Männer, die Nayla das letzte Mal aufgelauert haben? Langes weißblondes Haar, seltsam altmodische Kleidung, Waffen, die in ein anderes Jahrhundert gehören?“

„Was ist mit diesen Männern?“, fragte Avarim und lehnte sich nun seinerseits über den Tisch. „Gibt es da etwas, das wir wissen sollten?“

„Die Frage ist vielmehr, ob es etwas gibt, das ich wissen sollte. Und zwar bevor ich in letzter Sekunde ein paar verdächtige Leichen verschwinden lassen muss, ohne dass die Polizei davon erfährt.“

„Wie kommst du darauf?“, fragte Avarim und warf mir einen alarmierten Blick zu. „Wir sind erst gestern Nachmittag in Freiburg eingetroffen und haben auch nicht vor, lange zu bleiben. Ist irgendetwas passiert?“

„Schwer zu sagen!“ Alex verzog das Gesicht. „Ich habe gewisse Hinweise …“ Er verstummte und schüttelte dann den Kopf. „Ihr erinnert euch an diesen unmöglichen Kerl? Den Sohn der Therapeutin? Diesen Finanztyp?“

„Carsten?“, fragte ich unbehaglich. „Was ist mit ihm?“

„Nun, er ist heute Morgen nicht wie gewohnt zur Arbeit erschienen, obwohl er einen wichtigen Termin hatte. Seine Sekretärin war ganz aufgeregt. Ich dachte, er sei vielleicht mit seiner Praktikantin durchgebrannt, aber dann hat Flo mich wissen lassen, dass ihr in der Stadt seid und gemeinsam mit meinen Hinweisen … auf einmal war ich mir nicht mehr so sicher, dass sein Verschwinden so freiwillig war, wie zuerst angenommen.“

„Und deswegen bist du uns gefolgt?“, fragte Avarim.

„Die Frage ist vielmehr, ob uns außer ihm noch jemand gefolgt ist“, mischte ich mich in die Unterhaltung. „Ich könnte schwören, Alex war der Einzige, aber es ist Tag, auf dem Marktplatz herrscht Gedränge und es war schrecklich laut …“

„Ich bin mir ziemlich sicher, ich war der Einzige, der sich für euch interessiert hat“, erklärte Alex, „aber das muss nichts heißen. Diese Männer haben das letzte Mal auch einen Köder benutzt, um dich in ihre Falle zu locken, daher erscheint das Verschwinden dieses Kerls auf einmal in einem völlig anderen Licht.“

„Du denkst also, die Jäger sind uns nach Freiburg gefolgt und sie haben Carsten in ihrer Gewalt?“ Ich hatte meine Fäuste geballt und Avarim legte beruhigend seine Hand auf meinen Arm, als die Schatten begannen sich um meine Stuhlbeine zu verdichten. Ich atmete tief durch und ließ sie gehen.

„Ich glaube nicht, dass sie uns gefolgt sind“, sagte Avarim. „Wir sind völlig überstürzt aufgebrochen. Ich denke, wenn sie sich tatsächlich in Freiburg aufhalten, hatten sie den Befehl, abzuwarten, ob wir hier auftauchen. Du bist in dieser Welt angreifbarer, als du es in Vallurien oder Varmaron wärst.“

„Aber wenn sie Carsten im Laufe der letzten Nacht entführt haben, müssten sie gestern schon von unserer Ankunft erfahren haben. Wie sollten sie in so kurzer Zeit …“ Ich verstummte und presste meine Hand an meine Stirn. „Ich habe mich gewandelt! Im Auto! Das muss sie alarmiert haben.“

Avarim nickte zustimmend. „In Navarrom hättest du dich damit kaum verraten, aber ein einzelner Schatten in einer nichtmagischen Welt …“

„Ganz egal wie oder warum“, mischte Alex sich ein. „Wir sind uns einig, dass diese Typen sich in Freiburg aufhalten und möglicherweise einen Mann in ihrer Gewalt haben. Was wollt ihr tun?“

„Fürs Erste machen wir genau so weiter wie geplant! Wir sind auf der Suche nach einem Gegenstand, der dem Gegner unter keinen Umständen in die Hände fallen darf. Wenn wir haben, wonach wir suchen, können wir immer noch überlegen, was wir wegen Carsten unternehmen.“

Alex warf mir einen prüfenden Blick zu und ich zuckte mit den Schultern. „Die Jäger haben kein Interesse daran Carsten zu schaden. Er ist ein Instrument für sie mehr nicht. Sie benutzen ihn, um mich zu ihnen zu locken. Es gibt keinen Grund, warum sie ihm wehtun sollten. So absurd es klingen mag, ich denke, im Moment ist er relativ sicher in ihrem Gewahrsam. Immer vorausgesetzt, sie haben ihn wirklich in ihrer Gewalt.“

„Also gut“, sagte Alex und wartete ab, bis der Kellner unsere Vorspeise serviert hatte, „da ich ohnehin nicht vorhabe, euch allein ziehen zu lassen, könnt ihr mir auch gleich erzählen, worum genau es geht.“


3. Kapitel

„Mir gefällt nicht, wie abgelegen dieser Hof ist“, sagte Alex und überprüfte seine Pistole, bevor er sie zurück ins Halfter steckte.

„Ganz im Gegenteil!“, widersprach ich. „Der Hof könnte nicht besser liegen. So kann ich mir einen Überblick verschaffen, ohne dass irgendjemand misstrauisch wird.“

„Hältst du das für klug?“, fragte Avarim mit einem Stirnrunzeln. „Du wirst ihnen damit genau verraten, wo du bist!“

„Ich habe unsere Anwesenheit in dieser Welt längst verraten, du glaubst doch nicht, dass sie jetzt noch irgendwelche Schwierigkeiten haben, mich zu finden. Egal, ob ich mich wandle oder nicht.“

„Umso mehr ein Grund, in meiner Nähe zu bleiben. Hast du vergessen, wie knapp es damals war?“

Er hob die Hand und legte sie an meine Schulter, wo eine feine Narbe von meiner Begegnung mit den Jägern zeugte.

„Damals hatte ich keine Ahnung, was ich tue! Seitdem habe ich mehr als eine Konfrontation mit den Jägern überlebt. Du machst dir zu viele Sorgen. Ich bleibe auch in der Nähe, versprochen!“

„Es hat keinen Wert, mit ihr zu diskutieren“, sagte Alex und stieß die Autotür auf. „Geht und tut, was immer ihr tun müsst. Ich bleibe beim Wagen und behalte die Straße im Auge. Seid ihr sicher, dass diese Meli noch nicht zu Hause ist?“

„Ich schätze, uns bleibt eine Stunde, bevor sie kommt“, sagte Avarim. „Das gibt uns genug Zeit, dafür zu sorgen, dass sie auch in Zukunft in ihrem Haus sicher ist.“

Während Avarim sich daran machte, das Haus mit seinen ganz speziellen Schutzzaubern zu versehen, suchte ich mir eine schattige Stelle hinter dem Haus und verbarg mich vor neugierigen Blicken, bevor ich mich wandelte und mit kräftigen Flügelschlägen in die Lüfte schwang.

Zuerst kreiste ich dicht über dem Haus und suchte mit meinen scharfen Augen das Gelände nach Hinweisen ab, ob sich irgendjemand unbefugt Zutritt verschafft hatte, doch alles, was ich sehen konnte, waren unzählige Beete und kleine Gewächshäuser voller verschiedenster Kräuter und einen unglaublich attraktiven Mann, der sanft glitzernde Runen im Erdboden verankerte, bis selbst meine feinen Sinne sie nicht mehr erspüren konnten.

Langsam vergrößerte ich meinen Flugradius, bis ich schließlich dicht über den naheliegenden Wald hinwegsegelte, um sicherzustellen, dass niemand zwischen den hohen Bäumen lauerte.

Alles schien ruhig. Selbst das Wild, das sich im dichten Unterholz verbarg, schien völlig entspannt. Ein sicheres Anzeichen dafür, dass keine finstere Bedrohung durch das friedliche Wäldchen streifte.

Als ich schließlich neben Avarim landete, war ich wesentlich ruhiger als noch eine halbe Stunde zuvor. Ich hatte keine Hinweise auf die Anwesenheit der Jäger finden können. Vielleicht hatte Alex sich geirrt und Carsten war tatsächlich mit einer blutjungen Praktikantin durchgebrannt.

„Und wie sieht es aus?“, fragte Avarim und legte seine Arme um mich, bevor er mir einen sanften Kuss auf meine Lippen presste.

„Alles ruhig!“, erklärte ich. „Ist das Haus gesichert?“

„So gut“, sagte er grinsend, „dass Meli froh sein kann, wenn sie noch durch ihre Haustür kommt.“

***

Als Meli schließlich eintraf, saßen wir mit Unschuldsmienen auf der kleinen Holzbank vor dem Haus. Alex hatte seinen Wachposten am Auto schließlich aufgegeben und sich zu uns gesellt.

„Ist ja nicht so, als ob ihr nicht selbst auf euch aufpassen könntet“, hatte er gebrummt. „Ich bin ja nur zur Schadensbegrenzung da.“

„Hey“, sagte Meli, kaum dass sie aus ihrem Lieferwagen geklettert war, mit einem neugierigen Blick auf den grummeligen Privatdetektiv. „Hätte ich gewusst, dass ihr euren attraktiven Verfolger mitbringt, hätte ich mich vorher ein wenig hübsch gemacht.“

„Himmel, Mädchen!“, brummte Alex. „Ich bin sicher zwanzig Jahre älter als du. Wer interessiert sich schon für einen alten Knacker wie mich?“

„Ich mag attraktive Männer jeden Alters!“, sagte sie und zwinkerte ihm zu, bevor sie schließlich die Haustür aufschloss, die sich trotz all der Schutzzauber problemlos von ihr öffnen ließ.

„Was ist mit den Kisten im Lieferwagen?“, fragte Avarim hilfsbereit. „Sollen wir sie nach drinnen tragen oder willst du sie über Nacht im Wagen lassen?“

„Oh nein! Die Sachen gehören ins Lager! Wärt ihr beiden so lieb? Dann kann ich mit Nayla schon einmal nach drinnen gehen und den Tee vorbereiten.“ Sie warf Avarim und Alex ein süßes Lächeln zu, bevor sie mich mit sich ins Haus zog.

„Ich liebe meine Unabhängigkeit“, erklärte sie mit einem leisen Seufzen, „aber es geht doch nichts über zwei starke Männer, die dir die Knochenarbeit abnehmen.“

„Bist du wirklich völlig allein hier draußen?“, fragte ich und musterte die zarte Kräuterfrau besorgt. „Hast du wenigstens einen Hund?“

„Ach was!“, winkte sie lachend ab. „Niemand interessiert sich für eine alte Kräuterhexe wie mich. Abgesehen davon gibt es hier nichts, was irgendeinen Wert besäße.“

„Kommt ganz darauf an, was du mit dem Päckchen gemacht hast“, murmelte ich leise und Meli warf mir einen fragenden Blick zu.

„Ich nehme an, es handelt sich nicht um ein kleines, liebgewonnenes Familienerbstück, das vor einem spielsüchtigen Onkel in Sicherheit gebracht werden musste?“

„Nicht ganz!“, sagte ich und sah ihr dabei zu, wie sie eine große Teekanne vom Regal nahm und einen altmodischen Kessel mit Wasser füllte.

„Wenn es so wertvoll ist, warum hat Avarim es dann ausgerechnet mir anvertraut?“ Ihre Bewegungen waren ruhig und gelassen, als sie begann einen Teefilter mit verschiedenen Kräutern zu füllen. Überhaupt schien sie eher neugierig als besorgt. „Ich meine, du hast es selbst gesagt. Ich bin eine einsame Frau auf einem abgelegenen Hof. Es gibt eine Menge Leute, die sicher besser geeignet wären, die Schätze anderer zu beherbergen.“

„Weil der Herr des Lichts es ihm befohlen hat!“, sagte ich und behielt ihr Gesicht genau im Auge.

„Rovayn!“, sagte sie und ihre Schultern sackten nach unten, während sie langsam die Luft entweichen ließ. „Kein Wunder, dass ich mich an nichts erinnern kann!“

„Dann kennst du ihn also?“

„Na klar!“, sagte sie und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Ich bin eine seiner Dienerinnen!“

„Ich dachte, die leben in Vallurien!“

„Nicht alle! Valerie, Avarims Oma, ist eine von uns und sie lebt auch in dieser Welt. Aber natürlich, du hast recht, wir sind eine Ausnahme. Ich war noch sehr jung, da hatte ich ein paar Probleme mit dem alten Kronrat. Ich konnte nach Anderdorf fliehen und Valerie hat dafür gesorgt, dass ich hier eine neue Heimat fand. Wir passen aufeinander auf, weißt du?“

„Was hast du verbrochen?“

„Ich war Heilerin. Eine sehr gute, wenn du es genau wissen willst, aber meine Heilmethoden haben dem Kronrat nicht gefallen.“

„Das tut mir leid“, murmelte ich. Ich wusste nur zu genau, wie es sich anfühlte, wenn man seine Heimat Hals über Kopf verlassen musste.

„Nicht so schlimm!“, sagte sie mit einem Lächeln. „Ist alles schon eine Ewigkeit her. Ich mag mein Leben hier. Ich habe meinen Hof, meine Kräuter und hin und wieder auch einen Liebhaber. Mehr brauche ich nicht zum Glücklichsein!“

Ich nickte und sah mich in der geräumigen Küche um. Sie war gemütlich mit robusten Holzmöbeln und unzähligen Kräuterbüscheln, die von den schweren Deckenbalken hingen.

„Und du hast wirklich gar keine Ahnung, wo das Päckchen sein könnte?“, fragte ich und überlegte, wie lange es wohl dauern würde, den ganzen Hof danach abzusuchen. Wenn der Stern überhaupt noch hier war. Vielleicht hatte Meli ihn irgendwo im Wald vergraben. Es könnte Jahre dauern, die Stelle zu finden.

„Nicht die geringste!“, sagte Meli und goss den Tee auf. Sofort verbreitete sich ein würziger Geruch im ganzen Raum. „Aber das macht nichts. Du wirst uns sagen, wo wir suchen müssen.“ Sie begann zu lachen, als sie meine Miene sah. „Jetzt sieh nicht so entsetzt drein! Du bist doch eine Seherin, oder nicht? Du musst nur eine passende Vision heraufbeschwören und wir wissen, wo euer Päckchen ist.“

„Ich habe keine Ahnung, wie man eine Vision heraufbeschwört!“, protestierte ich. „Die kommen ohne jede Vorwarnung, ob ich es will oder nicht. Und es ist nicht so, als ob ich das Thema bestimmen könnte.“

„Alles zu seiner Zeit!“, sagte sie und tätschelte meinen Arm, bevor sie sich daran machte, Tassen auf ein Tablett zu stapeln. „Aber als Erstes wollen wir unseren Tee genießen.“

***

„Bist du bereit?“, fragte Meli. „Sollen die anderen draußen warten?“

Mein Blick schweifte zu Alex, der skeptisch die Räucherschälchen betrachtete, aus denen dünne Rauchschwaden aufstiegen, die den Raum mit einem schweren, fast betäubenden Aroma füllten. Ich biss mir auf die Lippen, um ein Lachen zu unterdrücken. So sehr er sich auch bemühte, es gelang ihm nicht, seine Zweifel an der ganzen Aktion zu verbergen. Als Meli dann auch noch eine schwere Glaskugel aus dem Regal nahm und auf meinen Schoß bettete, war es vorbei mit meiner Selbstbeherrschung und mir entschlüpfte ein leises Kichern.

Meli, die meinem Blick gefolgt war, deutete zur Tür. „Ich denke, es ist besser, du wartest draußen!“

„Nein, lass ihn!“, protestierte ich mit einem Grinsen. „Sollte ich gleich ein paar Zentimeter über dem Boden schweben, will ich, dass er Zeuge davon wird.“

„Du solltest die Sache ernster nehmen!“, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften. „Ich hätte gedacht, wenigstens du würdest der Sache mit dem angemessenen Ernst begegnen.“

„Tut mir leid!“, sagte ich und atmete tief durch, um mein Kichern, das noch immer in meiner Kehle kitzelte, unter Kontrolle zu bekommen. „Ich bin ja auch dankbar für deine Hilfe, aber trotzdem, Meli, eine Glaskugel? Wirklich? Meine Visionen sind bisher gänzlich ohne derartige Hilfsmittel erschienen.“

„Wir können natürlich auch abwarten, bis die Vision ganz von selbst kommt!“, sagte sie provozierend. „Wie lange hast du Zeit? Zwei Wochen? Drei?“

„Nein, schon gut! Aber eine Wahrsagerkugel? Ich dachte, die gibt es nur in schlechten Filmen und auf Jahrmärkten.“

„Es muss nicht unbedingt eine Kugel sein. Im Notfall tut es auch ein Spiegel“, erklärte Meli geduldig. „Die Kugel soll dir helfen, deine Kräfte zu fokussieren.“

„Also gut“, sagte ich mit einem leisen Seufzen. „Was muss ich tun?“

Meli machte sich an einem uralten Plattenspieler zu schaffen und leise Meditationsmusik erklang. Sie warf einen warnenden Blick in Avarims und Alex‘ Richtung. „Ein Ton und ihr fliegt raus!“

Die beiden nickten schweigend.

„Leere deinen Geist“, befahl Meli, „und versuche, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Konzentriere all deine Sehnsüchte und Wünsche auf die Kugel und öffne dich dem Universum. Lass zu, dass es geschieht!“

Ich starrte auf die Kugel in meinem Schoß und bemühte mich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, was angesichts der dünnen Rauchschwaden, die inzwischen den ganzen Raum erfüllten, gar nicht so einfach war. Das schwere, süßliche Aroma bereitete mir Kopfschmerzen und die Kugel in meinem Schoß begann sich zu drehen, während der Fußboden wankte. Kleine Sternchen tanzten vor meinen Augen, als die Realität sich verzerrte. Doch während ich mich normalerweise verzweifelt an das Hier und Jetzt klammerte, gab ich diesmal dem Lockruf nach, verließ meinen Körper und erhob mich in die Lüfte.

Eine Weile lang flog ich ziellos umher und genoss das Gefühl des Windes in meinen Federn, bis ich weit unter mir eine kleine Gestalt zwischen den Bäumen bemerkte. Ich sank tiefer, bis ich dicht über den Baumkronen schwebte.

Es war Meli, die da in Regenmantel und Stiefeln durchs Unterholz stapfte und dabei leise vor sich hin schimpfte.

Ich landete unbemerkt neben ihr und wandelte mich. Alles wirkte völlig real. Der nächtliche Wald mit seinen vertrauten Geräuschen, der Duft nach Harz und feuchtem Moos, der feine Regen, der wie ein nasser Vorhang in der Luft schwebte. Nur das Schimmern am Rande meiner Wahrnehmung und die Tatsache, dass ich warm und völlig trocken war, verrieten, dass ich mich inmitten einer Vision befand.

Geräusch- und irgendwie schwerelos folgte ich Meli auf ihrem beschwerlichen Weg, bis wir eine kleine Felsgruppe mitten im Wald erreichten.

Ich erinnerte mich. Ich hatte diesen Ort schon einmal gesehen. Er lag ein gutes Stück vom Haus entfernt im Wald, abseits aller Wege. Ich hatte ihn bei meinem Kontrollflug entdeckt, ihm aber keine weitere Bedeutung beigemessen. Steinformationen im Wald waren nichts Ungewöhnliches.

Meli zog ein Päckchen aus ihrer Manteltasche und machte sich an einem kleinen Felsbrocken zu schaffen, der dicht über dem Boden zwischen zwei der größeren Blöcke eingekeilt war. Mit großer Geduld und viel Fingerspitzengefühl löste sie den Stein und legte einen kleinen Hohlraum dahinter frei, in dem sie das Päckchen verstaute, bevor sie den Stein zurück in die Lücke schob.

„Hoffentlich genügt die Magie dieses Ortes, die Schwingungen zu kaschieren“, murmelte sie, bevor sie ein paar der kleinen schwarzen Runensteine aus ihrer Tasche zog, wie ich sie schon unter Avarims Sachen gesehen hatte.

Sie pulte einzelne Moosstücke vom Boden, bevor sie sich daran machte, die Steine in einem bestimmten Muster anzuordnen. Dann presste sie die losgelösten Moosstücke zurück an Ort und Stelle, zog ein kleines Fläschchen aus ihrer Tasche und beträufelte das Moos damit.

„Mehr kann ich nicht tun“, seufzte sie und wischte ihre Hände an ihrer ohnehin durchnässten Jeans sauber. „Hoffen wir, es genügt.“

„Ja, hoffen wir es!“, stimmte ich ihr tonlos zu.

Ich überlegte gerade, ob ich zurück zum Haus fliegen sollte, um in meinen Körper zurückzukehren, oder wie ich die Vision sonst beenden konnte, als ich eine leise Stimme hörte, die meinen Namen rief. Sie klang irgendwie ätherisch, als stammte sie aus einer anderen Dimension, und doch war sie seltsam vertraut.

„Nayla … Nayla, bitte hilf mir!“

Die Dringlichkeit des Rufes, seine schiere Verzweiflung erfüllten schmerzlich mein Herz und ich wusste, dass mir keine Wahl blieb. Ich musste diesem Ruf folgen.

„Ich komme!“ Meine Worte waren nicht mehr als ein Flüstern, ein zarter Hauch und doch wurde ich plötzlich gepackt und mitgerissen.

Im nächsten Augenblick stand ich in dem prächtigen Wohnzimmer meines Bruders.

Mandra, seine Frau, saß auf einem weichen Kissen am Boden, einen kleinen Spiegel in der einen Hand, ein schmales Büchlein in der anderen.

Ihr Bauch, in dem der Sohn meines Bruders heranwuchs, wölbte sich deutlich unter dem feinen Stoff ihres Kleides. Überall am Boden standen kleine Rauchschälchen, aus denen sich dieselben süßlich-aromatischen Rauchsäulen kringelten wie in Melis Wohnzimmer.

Mandra starrte mit verweinten Augen auf den kleinen Spiegel in ihrer Hand und schluchzte leise. „Nayla, ich weiß, ich war dir in den letzten Wochen eine schlechte Freundin, aber wenn du irgendeinen Weg zu mir findest, bitte hilf mir. Sardan … er hat sich verändert. Seit du weg bist, ist es noch schlimmer geworden. Manchmal habe ich das Gefühl, da lauert etwas in ihm. Er ist so kalt, so verändert … er … er macht mir Angst.“

Eine Tür irgendwo im Haus wurde geöffnet und wieder zugeschlagen. Mandra zuckte zusammen und stopfte hastig das Büchlein und den kleinen Spiegel unter eines der dicken Kissen, die den Boden bedeckten.

„Mandra!“ Die Tür zum Wohnzimmer wurde aufgestoßen. „Was machst du da?“

Sardan trat ins Zimmer und seine Hände ballten sich wütend zu Fäusten, als er seine Frau inmitten der Räucherschälchen sah. Willst du uns mit diesem Gestank umbringen? Er ging zum Fenster und riss es auf, bevor er sich zornig vor Mandra aufbaute.

„Los! Antworte! Ich habe dir eine Frage gestellt!“

Mandras Hand zitterte, als sie sie nervös an ihren Bauch presste. „Es sind nur ein paar harmlose Kräuter. Sie sollen mir beim Entspannen helfen. Die Heilerin macht sich Sorgen. Sie meint, ich sei zu angespannt!“

„Harmlose Kräuter?“, stieß Sardan hervor und machte einen drohenden Schritt auf sie zu. Etwas Schwarzes, Bedrohliches blitzte in seinen Augen auf und ich erschauerte unwillkürlich, als sich eine geradezu unnatürliche Kälte im Raum ausbreitete.

Mandra hatte am ganzen Körper zu beben begonnen, als Sardan seine Hand erhob. „Bitte, Sardan!“, wisperte sie. „Du machst mir Angst. Wenn schon nicht für mich, denk an unseren Sohn!“

Die Schwärze in Sardans Augen gewann an Kraft und Mandra stieß ein leises Schluchzen aus. „Der Thronfolger, Sardan“, wisperte sie. „Du hast große Pläne für ihn!“

Sardan blinzelte einmal, zweimal und ließ langsam seine Hand wieder sinken. Die Schwärze war verschwunden und er blickte fast nachdenklich auf seine Frau herab, bevor er sich brüsk abwandte.

An der Tür blieb er noch einmal stehen und blickte über seine Schulter. „Wenn ich heute Abend nach Hause komme, sind die Kräuter verschwunden! Der Gestank ist ja unerträglich!“

Im nächsten Augenblick flog die Tür krachend ins Schloss und polternde Schritte entfernten sich.

Mandra aber schlug beide Hände vors Gesicht und begann bitterlich zu weinen. Ich ging zu ihr und legte tröstend meine Hand an ihren Rücken. Sie hob den Kopf und starrte mit tränenüberströmtem Gesicht in die Ferne. „Hilf mir, Nayla!“, wisperte sie verzweifelt. „Bitte, bitte hilf mir!“

Ein stechender Schmerz durchzuckte meinen Kopf und im nächsten Moment schlug ich in Melis Wohnzimmer die Augen auf.

„Nayla?“ Sofort war Avarim an meiner Seite. „Alles in Ordnung?“

Ich nickte und vergrub mein Gesicht an seinem Hals, als er sich neben mir auf den Boden setzte und mich auf seinen Schoß zog. „Was ist passiert? Du zitterst ja!“

Ich schüttelte den Kopf. Ich durfte jetzt nicht darüber nachdenken, durfte keine Zeit verschwenden. Alles, was jetzt zählte, war der fehlende Stern. Ich musste ihn finden und dann musste ich Vadim davon überzeugen, dass ich sofort nach Navarrom zurückkehren musste. Ich konnte Mandra nicht helfen, solange ich zwei Weltengrenzen entfernt war. Jetzt kam es nur darauf an, dass ich die Nerven behielt. Dafür war ich trainiert worden. Ich war eine Inari. Ich tat, was getan werden musste. Kühl und effizient.

Ich atmete noch einmal durch und hob dann den Kopf. „Ich weiß, wo wir unser Päckchen finden“, sagte ich zu Avarim. „Es ist wohl besser, wir beeilen uns.“

Alex und Meli machten ebenfalls Anstalten, sich zu erheben, aber ich schüttelte den Kopf. „Ihr bleibt hier“, sagte ich und meine Stimme war vermutlich einen Ton schärfer, als angesichts unserer Situation angemessen gewesen wäre, aber es war mir ehrlich gesagt egal. Ich hatte keine Zeit für Höflichkeiten. Wenn Alex und Meli darauf bestanden, uns zu begleiten, würden Stunden vergehen, bis wir die Felsgruppe erreichten. Nein, es war klüger, Avarim und ich versuchten unser Glück allein.

„Ihr habt sie gehört!“, sagte Avarim und milderte seine Worte mit einem Lächeln ab. „Haltet hier die Stellung, bis wir zurück sind. Und bitte bleibt im Haus. Wir wissen nicht, wer noch alles zu Besuch kommt.“

Alex nickte grimmig und Meli schenkte ihm ein Lächeln. „Was hältst du von Kuchen, wenn wir schon warten müssen? Ich habe einen fantastischen Käsekuchen vom Markt mitgebracht.“

***

„Ich werde es dir erzählen, okay?“, sagte ich, bevor Avarim auch nur einen Ton herausbrachte. „Wenn das hier alles überstanden ist. Jetzt muss ich mich auf das hier konzentrieren. Ich kann … ich darf jetzt nicht über das nachdenken, was ich gesehen habe, verstehst du?“

„Ich verstehe!“, sagte Avarim mit einem Nicken. „Also, der Stein! Du weißt, wo er ist?“

„Ich weiß es!“, stimmte ich zu. „Aber es dauert zu lange, wenn wir dorthin laufen wollten, und da ich mir ziemlich sicher bin, dass du mich nicht allein gehen lässt, müssen wir uns etwas anderes überlegen.“

„Und so, wie es aussieht, hast du auch schon eine Idee!“, sagte Avarim mit einem Lächeln.

„Erinnerst du dich an das Training mit Gabe, wo Vadim mir die Augen verbunden hatte?“

Avarim nickte. „Du hast eine Verbindung zu mir hergestellt und durch meine Augen gesehen!“

„Ja, genau! Und damals, als wir mit Ares trainiert haben, hast du unsere Magie kombiniert. Wenn es mir gelingt, dir den Ort zu zeigen, an dem der Stein versteckt ist, und es uns gelingt, unsere Kräfte zu kombinieren, dann könnten wir trotz der Entfernung …“

„Direkt dorthin teleportieren!“, vollendete Avarim meinen Satz. Er musterte mich einen Moment lang aufmerksam. „Hast du dir überlegt, was passiert, wenn die Sache mit der Gedankenverbindung schiefgeht? Was, wenn ich wie deine Jungs für immer mit dir verbunden bin?“

„Unwahrscheinlich!“, wehrte ich ab. „Das ist eine völlig andere Verbindung. Die Verbindung, die ich mit Ares und den anderen hergestellt habe, hat etwas mit Vadims Macht zu tun. Was uns verbindet, ist etwas völlig anderes.“

„Ist es das?“, fragte Avarim mit einem Lächeln.

„Oh ja“, sagte ich und schlang meine Arme um seinen Hals. „Was uns verbindet, ist etwas ganz Besonderes. Licht und Schatten in Liebe vereint.“

Ich presste meine Lippen auf seine und noch während wir uns küssten, suchte ich diese besondere Verbindung zwischen uns, die uns selbst in unseren Träumen verband. Er öffnete seine Gedanken für mich und einen Moment lang drohte ich abzuschweifen angesichts der zärtlichen Liebe, die er offenbarte, aber dann riss ich mich zusammen und zeigte ihm die Vision, wie Meli das Päckchen zwischen den Steinen verbarg.

Ohne die Verbindung zu lösen, verband Avarim unsere Magie miteinander, um uns an den Ort zu bringen, wo der Stein verborgen war.

„Alles in Ordnung?“, fragte er, als ich einen Moment später in seinen Armen wankte.

„Ja, schon gut!“, sagte ich und wischte mir den Schweiß von der Stirn. „Ich fürchte nur, ich kann nicht so ganz mit deinen Kräften mithalten.“

„Tut mir leid!“, sagte er betroffen. „Ich schätze, zurück zum Haus kann ich uns auch ohne deine Hilfe bringen. Es ist einfacher, wenn ich meine Magie bereits an einem Ort verankert habe.“

„Angeber!“, murmelte ich und ließ mich ins weiche Moos sinken. „Ich denke, ich brauche nur ein, zwei Minuten.“

„Bist du sicher, dass du okay bist?“

„Ja, jetzt mach schon!“, sagte ich und schloss die Augen für einen kurzen Moment. „Ich bin erst beruhigt, wenn wir den Stein in unseren Händen halten.“

„Ein magischer Ort“, murmelte Avarim und legte seine Hand auf den Boden, woraufhin die unter dem Moos verborgenen Runensteine zu leuchten begannen.

„Du bist wirklich ein Angeber, weißt du das?“, brummte ich und Avarim lächelte.

„Na, für irgendetwas muss ich ja auch gut sein!“

„Ich dachte, Anderdorf ist der einzige magische Ort in dieser Welt“, bemerkte ich, während er sich an dem kleinen Felsstück zu schaffen machte.

„Im Grunde genommen ist das auch korrekt, aber tatsächlich gibt es noch ein paar vereinzelte Ritualstätten längst vergessener Kulturen, an denen noch Spuren von Restmagie haften. Meist ist an diesen Stätten die Trennung zwischen den Welten durchlässiger als an anderen. Zumindest war das so, bis Paps und Onkel Dameon die Übergänge dichtgemacht haben. Trotzdem befindet sich noch eine Spur Magie in diesen Steinen.“
„Meli hatte die Hoffnung, dass die Magie ausreicht, die Signatur des Sternes zu kaschieren.“

„Meli ist eine sehr kluge Frau!“, sagte Avarim und zog mit einem triumphierenden Lächeln das Päckchen aus der Öffnung, bevor er sie gründlich wieder verschloss. „Willst du nachsehen?“

Ich nickte und begann mit zitternden Händen und pochendem Herzen, die groben Fäden zu lösen, die das Paket zusammenhielten.

„Er ist wunderschön!“, sagte Avarim andächtig, als ich ihm den schimmernden Stein präsentierte. „Ich kann es kaum erwarten, ihn endlich an seinen angestammten Ort zurückzubringen.“ Er kramte einen kleinen Stoffbeutel aus seiner Tasche. „Tu ihn da rein! Es ist besser, niemand ahnt, was wir da bei uns tragen.“

Ich reichte ihm den verlorenen Stern Navarroms mit einem erleichterten Seufzen. „Nimm du ihn! Ich habe ihn schon einmal verloren. Auf keinen Fall möchte ich dafür verantwortlich sein.“

„Das ist in Ordnung!“, sagte Avarim mit einem Lächeln. Er ergriff meine Hand und führte sie an seine Lippen. „Wenn du eines Tages einen Diamanten trägst, dann mit meinem Ring an deinem Finger!“

„Erst einmal bringen wir diesen Stein zurück nach Navarrom!“, sagte ich und tätschelte seine Wange. „Dann ist immer noch genug Zeit, über Ringe zu diskutieren!“

„Aber du hast nichts gegen Diamanten einzuwenden?“, fragte er und begann zu grinsen, als ich stöhnend meinen Kopf an seine Schulter lehnte.

„Schon gut!“, sagte er und schlang seine Arme um mich. „Alles zu seiner Zeit! Zuerst bringe ich uns zurück zu Melis Hof.“

Und im nächsten Augenblick wurde ich auch schon von meinen Füßen gerissen.

***

„Und? Wart ihr erfolgreich?“ Meli grinste uns über ihre Teetasse hinweg an. Alex und sie schienen sich in unserer Abwesenheit köstlich amüsiert zu haben.

„Bitte sag, dass ihr nicht den ganzen Kuchen allein gegessen habt!“, flehte Avarim und starrte auf die leeren Teller. „Ich bin am Verhungern!“

„Keine Sorge!“, sagte Meli mit einem Lachen und stand auf, um Nachschub zu holen. „Ich weiß, wie hungrig junge Männer sind. Es ist noch genug da. Und falls es trotzdem nicht reicht, habe ich auch noch die hier!“

Sie stellte eine große Keksdose auf den Tisch.

Avarim runzelte misstrauisch die Stirn. „Da sind ziemlich viele Körner drin! Was ist das?“

„Vitalkekse natürlich!“, sagte Meli mit einem Augenrollen. „Die sind unglaublich nahrhaft. Mit feinstem Honig gemacht und Cranberrys sind auch drin. Du solltest sie unbedingt probieren.“

„Ich denke, ich bleibe beim Käsekuchen“, sagte Avarim und schaufelte sich ein großes Stück auf seinen Teller.

„Braves Mädchen!“, sagte Meli, als ich mir einen Keks aus der Dose angelte. „Ich wusste gleich, dass wir uns verstehen!“

„Nayla hat keine Ahnung von gutem Essen!“, protestierte Avarim. „Du solltest ihre Frühstücksflocken sehen!“

„Wir sind nicht hier, um uns übers Essen zu unterhalten“, sagte ich ungeduldig. „Wir müssen überlegen, was wir wegen Carsten unternehmen und dann wird es Zeit, dass wir nach Vallurien zurückkehren!“

„Ach Carsten!“, sagte Avarim und verzog das Gesicht. „Können wir den nicht einfach den Leuten vor Ort überlassen? Ich bin mir sicher, Oma kennt ein paar fähige Männer, die ihn befreien könnten. Du schuldest diesem Idioten nichts! Abgesehen davon wissen wir nicht mit Sicherheit, dass sie ihn haben.“

„Es geht hier nicht um Carsten“, sagte ich, während heiße Wut in mir aufwallte. „Das sind Jäger. Sie werden keine Ruhe geben, bevor sie mich nicht erwischt haben. Wenn Laurena denkt, sie könne mich durch sämtliche Welten jagen, hat sie sich geirrt. Die Zeiten, in denen ich weglaufe, sind vorbei! Diesmal werde ich zurückschlagen. Auch wenn wir dadurch wertvolle Zeit verlieren. Ich werde jeden ihrer Jäger töten, bis sie es endlich kapiert hat!“

„Nayla …“, sagte Avarim und griff nach meiner Hand, aber ich sprang auf und ging zur Tür. „Entschuldigt mich, ich brauche frische Luft!“

Ich ging nach draußen und begann unruhig auf und ab zu gehen, während ich mich für meine Nachlässigkeit verfluchte. Ich hatte nicht nur meine Papiere in der Villa liegen lassen, ich hatte auch nicht daran gedacht, mein Handy einzustecken. Ich war nur wenige Wochen weg gewesen und doch fühlte die moderne Welt sich fremder an denn je.

Ich musste mit meinem Paps reden! Er besaß Mittel und Wege, die Jäger ausfindig zu machen. Die Frage war nur, ob er bereit war, zu helfen, wenn er wusste, was ich vorhatte.

Bevor ich weiter darüber nachgrübeln konnte, was ich als Nächstes tun sollte, bemerkte ich einen Jungen auf einem Fahrrad, der mit gesenktem Kopf und wild entschlossener Miene die schmale Straße entlanggeprescht kam, die zu Melis Hof führte.

Ich setzte mich in Bewegung und lief ihm entgegen.

„Hey!“, rief er schon von Weitem. „Bist du Nayla?“

„Ja!“, rief ich und lief schneller. „Hast du etwas für mich?“

Der Junge trat fester in die Pedale und kam kurz darauf mit roten Wangen und quietschenden Reifen vor mir zu stehen.

„Ich soll dir das geben!“, erklärte er und drückte mir einen zerknitterten Umschlag in die Hand.

„Warte!“, sagte ich, als er das Fahrrad wendete und erneut in die Pedale treten wollte. „Wer hat dich geschickt?“

„Ein Mann! Er hat mich auch schon bezahlt! Du brauchst mir nichts zu geben!“

„Was für ein Mann?“

„Ein Fremder!“

„Wie sah er aus?“

„Wie ein Mann eben!“ Er zögerte einen kurzen Moment, bevor er die Stirn runzelte. „Ein wenig seltsam war er schon. Aber so sind Erwachsene halt manchmal. Ich muss los, sonst komme ich zu spät zum Fußballtraining!“

Ich ließ ihn ziehen und starrte auf den Umschlag in meiner Hand. Gerade eben noch hatte ich verzweifelt überlegt, wie ich an den Aufenthaltsort der Jäger kommen sollte, und jetzt, wo ich die Information mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit in meinen Händen hielt, wusste ich nicht mehr, ob ich sie wirklich wollte. Wenn ich den Umschlag öffnete, gab es kein Zurück mehr. Ich konnte Carstens Lage nicht einfach ignorieren und doch hallten Mandras Worte in meinem Gedächtnis wider. „Hilf mir, Nayla! Bitte, hilf mir!“

„Wenn ich dich das nächste Mal sehe, Sardan“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, „bringe ich dich eigenhändig um!“

Ich war wütend und enttäuscht gewesen, als ich die Angst in Mandras Augen gesehen hatte, als wir uns das letzte Mal begegnet waren. Wir waren Freundinnen gewesen, aber sie hatte Sardan geheiratet und sich damit auf seine Seite geschlagen. Aber was, wenn ich alles falsch verstanden hatte? Ich hatte mir nie die Mühe gemacht, die ganze Geschichte zu erfahren. Mandra war völlig anders als ich. Sie war schon immer eines dieser zarten, sanften Mädchen gewesen, die keiner Fliege etwas zu Leide tun konnten. Sardan hatte selbst Mirnas so weit manipuliert, dass dieser gedacht hatte, keine andere Wahl zu haben. Wer wusste, was er Mandra angetan hatte, um seinen Willen zu bekommen. Sie war die Schwester des Königs und er benutzte ihren ungeborenen Sohn, seinen Anspruch auf den Thron zu begründen.

„Halte durch, Mandra!“, flüsterte ich. „Ich werde dich nicht im Stich lassen.“

Bevor ich zu einer Entscheidung gelangen konnte, was ich mit dem zerknitterten Umschlag in meiner Hand tun sollte, wurde meine Aufmerksamkeit erneut auf die Straße gelenkt, wo ein schwarzer Wagen sich näherte.

Erleichtert ließ ich die Schultern sacken. Ein Problem weniger, ich musste mir keine Gedanken mehr machen, wie ich Flo erreichen sollte.

„Papa!“, rief ich, als er neben mir hielt. „Was macht ihr denn hier?“

„Steig ein!“, sagte er und nickte in Richtung Haus. „Wir müssen reden! Wir haben ein Problem!“

„Ich weiß!“, sagte ich und kletterte auf die Rückbank, um die letzten Meter zum Haus im Auto zurückzulegen. „Hier!“ Ich drückte Dennis, der auf dem Beifahrersitz saß, den zerknitterten Umschlag in die Hand und nickte auffordernd, als er mich fragend ansah.

„Sie soll allein kommen und den Stein mitbringen“, sagte er einen Moment später. „Du hattest recht! Sie haben sich in dem Hof eingenistet, in dem sie damals Sam gefangen gehalten haben. Ich begreife nicht, warum Valerie nicht wollte, dass wir die Besitzverhältnisse unter die Lupe nehmen.“

„Ganz einfach! Es spielt keine Rolle! Solange unsere Feinde immer auf dieselben Ressourcen zurückgreifen, wissen wir wenigstens, womit wir es zu tun haben.“

Eine viertel Stunde später saßen wir an dem großen Küchentisch und blickten auf eine Reihe von Luftaufnahmen, die von einer Drohne aufgenommen worden waren, Karten und detaillierte Pläne der Gebäude.

„Ich hätte niemals gedacht, dass ich jemals wieder dorthin zurückkehren müsste“, sagte Alex gepresst. „All die Jahre … ich hatte keine Ahnung, dass ihr den Hof noch immer überwacht!“

„Wir haben es so eingerichtet, dass wir nur alarmiert werden, wenn sich etwas Ungewöhnliches tut. Heute Morgen kam das Signal und wir haben eine weitergehende Überwachung eingeleitet. Wie sich zeigt, hat unser System in diesem Fall zuverlässig funktioniert.“

„Das ist ja alles ganz interessant“, sagte ich und beugte mich über die Luftaufnahmen, während ich die detaillierten Pläne ignorierte, „und ich begreife, dass dieser Hof eine Bedeutung für euch hat, aber ich interessiere mich im Moment nur für die Gegenwart. Alex, du warst schon vor Ort. Könntest du diese Pläne hier für mich in eine einfache Skizze zusammenfassen und kann mir jemand eine Übersichtskarte zeigen, damit ich die Entfernungen besser abschätzen kann?“

Dennis hielt mitten in der Bewegung inne. „Nayla, du kannst nicht ernsthaft vorhaben, allein dorthin zu gehen. Das ist genau das, was sie erreichen wollen. Das ist eine Falle, das muss dir doch klar sein!“

„Natürlich ist mir das klar,“, sagte ich fest entschlossen, mich nicht von seinem Charme und der Sorge in seinen Augen einwickeln zu lassen, „aber mir bleibt keine Wahl! Ihr wisst, wie sehr ich euch und eure Talente schätze, aber sehen wir die Lage doch mal realistisch! Wir haben zwei Technik-Nerds, eine Kräuterhexe und einen Privatdetektiv zur Auswahl, der zwar hervorragend mit einer Waffe umgehen kann, der aber die sechzig bereits überschritten hat. Wir haben es hier mit Männern zu tun, die Profikiller armselig aussehen lassen.“

„Und deswegen kannst du ihnen unmöglich allein gegenübertreten.“

„Dennis“, sagte ich und schloss für einen Moment die Augen, bevor ich in seine strahlend blauen blickte, „ich glaube, du weißt nicht, wozu ich fähig bin!“

„Ich weiß nur“, sagte er sanft, „dass dein Leben zu wertvoll ist, als dass wir es riskieren könnten. Denn dein Leben ist genau das, hinter dem sie her sind.“

„Nicht nur“, sagte ich und blickte zu Avarim, der die Diskussion schweigend verfolgt hatte. „Und deswegen kann Avarim mich auch nicht begleiten. Er allein ist mächtig genug, zu beschützen, weswegen wir eigentlich hier sind.“

„Vergiss, Carsten!“, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. „Ich kann dich nicht allein gehen lassen. Schon allein, weil Ares mich umbringt, wenn ich nicht wie versprochen auf dich aufpasse!“

„Es geht hier nicht um Carsten!“, erinnerte ich ihn sanft. „Wir können nicht zulassen, dass Jäger aus Navarrom die Bevölkerung dieser Welt terrorisieren, nur weil meine Mutter meinen Tod will!“

„Das ändert nichts daran, dass es unklug wäre, dich ihnen allein zu stellen!“

„Er hat recht! Und darum werden wir dich begleiten!“, erklang auf einmal eine vertraute Stimme in meinem Kopf.

Ich presste überrascht meine Hand auf meinen Mund. „Ares! Was macht ihr hier? Wie kommt ihr hierher?“

„Victor!“, sagte er, als würde das alles erklären, was es auch irgendwie tat. „Wir sind in ein paar Minuten da, zeig uns alles, was du bisher hast!“

Ich zeigte ihnen alles, was wir bislang erreicht hatten, schloss aber jeden Gedanken an Mandra tief in meinem Bewusstsein ein. Mandra war Ares‘ Schwester. Er würde außer sich sein vor Zorn, wenn er sah, wie Sardan sie behandelte. Nichts war gefährlicher für einen Einsatz als ein Kämpfer, der von seiner Wut getrieben wurde. Ares war wie ich ein Profi, aber das machte uns nicht zu gefühllosen Maschinen. Er würde es noch früh genug erfahren.

„Geht es ihr gut?“, fragte Dennis, der mich dabei beobachtete, wie ich mit der Hand vor dem Mund und einem abwesenden Ausdruck in den Augen dastand.

„Ja, alles in Ordnung!“, sagte Avarim nach einem Blick auf sein Handy. „Wir bekommen jeden Augenblick Besuch!“

„Wo seid ihr?“, fragte ich und Ares, der neben Victor auf dem Beifahrersitz saß, öffnete seinen Geist weit für mich und gestattete mir den Blick durch seine Augen.

„Sie sind gleich da!“, rief ich und war im nächsten Augenblick zur Tür hinaus.


4. Kapitel

„Woher hast du es gewusst?“, rief ich und warf meine Arme um Victor, der schon ausgestiegen war, während die anderen noch mit den Sicherheitsgurten kämpften.

„Oh kleine Nayla!“, lachte er und drehte sich einmal mit mir im Kreis. „Hast du es immer noch nicht begriffen? Ich bin ein Mann, der weiß, was Frauen brauchen, und mein untrüglicher Instinkt hat mir verraten, dass du deine persönliche kleine Armee brauchst.“

„Oder aber“, sagte Carion, dem es endlich gelungen war, sich aus den Fängen der modernen Technik zu befreien, „ein gewisser Ares hat ihm solange in den Ohren gelegen, bis er sich bereit erklärt hat, uns zu dir zu bringen.“

„Es hat nicht sonderlich vieler Argumente bedurft“, sagte Ares, der Carion gefolgt war. „Ich glaube, unser vallurischer Thronfolger befand sich ohnehin schon auf dem Absprung!“

„Ares!“ Ich ließ Victor los und warf mich stattdessen in Ares‘ Arme.

„Du scheinst dich tatsächlich zu freuen, uns zu sehen“, sagte Janos, der zu uns trat. „Ich hatte ehrlich gesagt schon Angst, du würdest uns postwendend zurückschicken!“

„Ich hatte auch nicht damit gerechnet, mich mit Jägern herumärgern zu müssen“, murmelte ich.

„Was verrätst du uns nicht?“, fragte Ares. „Warum verschließt du dich vor mir?“

„Ihr werdet es früh genug erfahren!“, sagte ich und ließ ihn los, um mich zu Juri zu gesellen, der sich über den Kofferraum von Victors Wagen beugte.

„Wir haben dir vernünftige Kleider mitgebracht“, sagte er und reichte mir ein Bündel. „Und ein paar Waffen. Da war so ein riesiger Kerl, ein Wassermann oder so! Der wollte uns damit nicht passieren lassen, aber Victor hat gesagt, dein Leben hängt davon ab, dass wir schnellstmöglich zu dir gelangen und auf einmal waren weder unsere Kleider noch die Waffen ein Problem! Also, was willst du?“

Ich runzelte die Stirn. „Messer! Ich habe nicht vor, es zum offenen Kampf kommen zu lassen. Ares und ich werden reingehen, um Carsten rauszuholen. Carion, Janos und du, ihr werdet das Gelände sichern und uns den Rücken freihalten.“

„Armbrust“, nickte er, „aber kein Schwert!“

„Ich sehe, wir verstehen uns!“, sagte ich und begann Carion, der zu uns getreten war, mit Waffen zu beladen. „Gehen wir ins Haus, damit ich mich umziehen kann. Dann kann ich euch auch gleich die Bilder zeigen.“

„Du weißt, dass du in Schwierigkeiten steckst?“, fragte Avarim an Victor gewandt, kaum dass wir zu den anderen in die Küche traten.

„Weniger als du glaubst! Wenn deine Mom kein Machtwort gesprochen hätte, ich schwöre dir, unsere Väter und Gabe würden heute an unserer Stelle losziehen, um diese Jäger zu erledigen.“

„Woher wusstet ihr überhaupt …“, begann ich, als Ares und Victor gleichzeitig zu sprechen begannen.

„Amia …“, sagte Ares.

„Jonas …“, erklärte Victor.

„Vergesst, dass ich gefragt habe“, murmelte ich und nahm mein Kleiderbündel, um mich umzuziehen.

„Bist du dir sicher?“, fragte Avarim, der mir ins Badezimmer gefolgt war und mir nun half, die Messer an den dafür vorgesehenen Schlaufen zu befestigen.

„Jetzt ja!“, sagte ich mit einem Lächeln. „Ich wäre auch allein mit ihnen fertiggeworden, aber mit den Jungs wird das ein Spaziergang. Es ist nicht so, als würden sie uns unvorbereitet erwischen.“

„Kein Grund, leichtsinnig zu werden!“, mahnte Avarim. „Deine Mutter hat sie geschickt! Wer weiß, was sie sich diesmal ausgedacht hat.“

„Das ist mir bewusst!“, sagte ich und zog ihn zu einem Kuss heran. „Wir werden vorsichtig sein. Versprochen!“

***

„Okay, das ist unheimlich!“, flüsterte Dennis, während ich mich gemeinsam mit Ares und den anderen über die Bilder und Alex‘ Skizzen beugte.

Wir machten uns gar nicht erst die Mühe, laut zu sprechen, wenn unsere Kommunikation in Gedanken doch so viel einfacher war. Nur wenn ein Punkt unklar war, wandten wir uns an Alex, um die Sache zu klären.

Für einen Außenstehenden musste es so wirken, als würden wir völlig willkürlich auf einzelne Bilder deuten, nur um zwischendurch scheinbar unzusammenhängende Fragen zu stellen.

Schließlich richteten wir uns auf und nickten uns zu.

„Sobald es zu dämmern beginnt, geht es los“, sagte ich. „Victor und Alex bringen uns bis zur vereinbarten Position und warten dort auf unser Signal. Sobald es vorbei ist, treffen wir uns in der Villa und fahren von dort aus nach Anderdorf.“

„Ihr wollt noch heute Nacht zurück?“, fragte Flo enttäuscht.

„Wir haben keine Wahl! Es gibt da etwas, um das wir uns kümmern müssen!“

„In dem Fall werde ich euch begleiten“, sagte er. „Ich war ohnehin auf dem Weg nach Vallurien. Ich werde jede Minute nutzen, die uns zusammen bleibt, bevor ihr nach Navarrom zurückkehrt!“

Ich griff nach seiner Hand und drückte sie dankbar.

Meli, die hinter Alex stand und ihre Hände auf seine Schultern gelegt hatte, sah ernst in die Runde.

„Ich habe kapiert, dass ihr fünf ein eingespieltes Team seid und offensichtlich wisst, was ihr tut, aber gibt es gar nichts, was wir tun können, um zu helfen?“

„Ich wüsste da etwas!“ Juri presste eine Hand auf sein Herz und schenkte ihr ein treuherziges Lächeln. „Du hast nicht zufällig etwas zu essen für uns?“

Dennis grinste selbstgefällig und verschränkte die Hände hinterm Kopf. „Ich mag ein alternder Technik-Nerd sein, aber so vollkommen unnütz bin ich dann doch nicht. Essen wird in fünf Minuten geliefert!“

„Dennis!“, rief ich erschrocken. „So war das doch nicht gemeint. Du weißt, dass ich den größten Respekt vor euren Fähigkeiten habe, und du bist mit Sicherheit nicht alt!“

„Schon gut, Nayla!“, sagte er mit seinem charmanten Lächeln. „Ich kenne meine Grenzen! Aber wenn ich dich schon nicht mit meiner Kampfkraft unterstützen kann, dann kann ich euch wenigstens mit einem guten Essen verwöhnen. Und wenn mich jemand fragt, wie ich meinen Abend verbracht habe, dann erzähle ich einfach, ich habe mit einer umwerfenden Frau gegessen, die mehr Messer am Leib trägt, als ich zum Kochen verwende!“

Er zwinkerte mir zu und sein Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen, als ich rot anlief und Ares seinen Arm um mich legte, um mit grimmiger Miene meine Aufmerksamkeit zurück zu unserer Ausrüstung zu lenken.

***

Wir entfernten uns zügig vom Wagen und hüllten uns mit jedem Schritt tiefer in unsere Schatten. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Alex tatsächlich über uns wusste, aber ich hatte nicht vor, einen Herzinfarkt zu riskieren, indem wir uns vor ihm wandelten. Nicht, dass ich die Möglichkeit je vor ihm erwähnt hätte. Er war nicht glücklich gewesen, als ich darauf hingewiesen hatte, dass er nicht mehr der Jüngste war. Er war ohne Zweifel fit für sein Alter und er konnte mit seiner Waffe umgehen, aber das hieß noch lange nicht, dass ich ihn in der Nähe der Jäger wissen wollte. Ich würde mir nie verzeihen, wenn ihm etwas zustieße.

„Sie werden wissen, dass wir kommen, sobald wir uns gewandelt haben!“, erinnerte ich die anderen. „Wir dürfen ihnen keine Zeit lassen, zu reagieren!“

„Es wäre einfacher, wir wüssten, wo genau sie diesen Kerl gefangen halten und ob er allein ist“, murrte Juri. „Vor allem, wenn du darauf bestehst, dass ihm nichts geschieht!“

Ein Rascheln im Gebüsch brachte mich auf eine Idee.

„Wartet!“, befahl ich. „Vielleicht kann ich uns die notwendigen Informationen beschaffen.“

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf den Vogel, den wir mit unserer Gegenwart aufgeschreckt hatten. Zum Glück war er eher neugierig als verängstigt und er öffnete sich mir bereitwillig, als ich vorsichtig die Fühler nach ihm ausstreckte. Es war ein seltsames Gefühl, als unsere Gedanken miteinander verschmolzen und die Grenzen zwischen uns verschwammen. Lian war der Meinung, dass es mir mit Nachtvögeln deshalb am einfachsten gelang, weil mir das Wesen der Vögel vertraut war.

Wir schwirrten in die Luft und schossen im Tiefflug in Richtung des abseits gelegenen Hofes, in dem die Jäger sich mit ihrem Gefangenen verschanzt hatten.

Die Gebäude lagen still und scheinbar verlassen da, aber der klare Nachthimmel spendete genug Licht, dass ich mir einen ersten Überblick verschaffen konnte.

Alex hatte mir einen groben Grundriss des Gebäudes aufgezeichnet und das Dachgeschossappartement beschrieben, in dem Sam damals von einer verrückten Nymphe namens Ellissandra gefangen gehalten worden war.

Alex hatte darauf hingewiesen, dass Sam damals nur deshalb dort eingesperrt worden war, weil Ellissandra davon besessen gewesen war, Sam für sich zu gewinnen, und ihr deshalb ein entsprechend luxuriöses Umfeld hatte bieten wollen. Er war der Meinung, dass die Jäger Carsten eher in einem der feuchten Kellerräume untergebracht hatten.

Ich dagegen war der festen Überzeugung, dass er sich irrte. Carsten war ein Lockmittel. Sie würden ihn mir da präsentieren, wo ich ihn leicht finden konnte. Abgesehen davon rechneten die Jäger sicher damit, dass ich mich durch die Luft nähern würde. Das Appartement bot einen hervorragenden Ausblick auf den Hof und die angrenzenden Wälder.

Mein Glück war nur, dass sie mit einer Eule und nicht mit einem kleinen, armseligen Vögelchen rechneten, und so schenkte uns niemand Beachtung, als wir direkt auf der schmalen Fensterbank landeten und durchs Fenster spähten, nur um im nächsten Moment aufzuflattern und aufgeregt das Weite zu suchen.

Ich ließ den Vogel ziehen und kehrte in meinen Körper zurück. Einen kurzen Moment lang war mir schwindlig und ich hielt mich an Carions Arm fest, bis der Boden unter meinen Füßen aufhörte zu wanken.

„Alles in Ordnung?“, fragte Carion besorgt und ich nickte, während ich die gewonnenen Informationen mit allen teilte.

„Wir machen es wie geplant!“, bestimmte Ares. „Sie rechnen nur mit Nayla. Entscheidend ist, dass wir schnell genug sind. Nayla und ich landen im Garten und nehmen die Hintertür, die Alex beschrieben hat. Nayla nimmt den Weg nach oben, erledigt die Wachen und befreit Carsten, während ich den Rest des Hauses sichere. Ihr sorgt draußen solange für eine Ablenkung und erledigt die Jäger, die den Hof bewachen.“

„Mir gefällt nicht, dass Nayla diejenige ist, die nach oben geht. Sie läuft ihnen damit direkt in die Falle!“, warf Juri ein. „Wenn einer von uns den Part übernehmen würde, hätten wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite!“

„Das ist richtig, ändert aber nichts daran, dass Nayla die Beste von uns ist, wenn es darum geht, unentdeckt zu bleiben. Abgesehen davon wird dieser Kerl, den wir befreien sollen, am ehesten mit ihr gehen. Ich glaube nicht, dass er dich freiwillig begleitet.“

„Warum nicht?“, fragte Juri empört und blickte an sich herab. „Ich bin ein netter Kerl! Sein Retter!“

Ich biss mir auf die Lippen, um mir ein Lachen zu verbeißen. Juri war in der Tat ein netter Kerl, aber wenn ich versuchte, ihn durch Carstens Augen zu sehen … Nein, ich glaubte nicht, dass Carsten freiwillig mit einem bis auf die Zähne bewaffneten Krieger mit langem schwarzem Haar und einem gefährlichen Blitzen in seinen dunklen Augen gehen würde. So sehr ich meine Jungs liebte, wie die netten Helfer von nebenan sahen sie nun wirklich nicht aus.

„Ich habe dir gesagt, sie findet uns heiß!“, sagte Janos, der meine Gedanken mitverfolgt hatte, und stieß Juri den Ellbogen in die Rippen. „Dieser Kerl würde sich in die Hosen machen, wenn er dich sehen würde!“

„Ich schätze, seine Hosen sind längst voll, wenn er sich in der Gewalt der Jäger befindet“, bemerkte Carion trocken, „aber können wir uns jetzt bitte auf das Wesentliche konzentrieren?“

„Genug gequatscht!“, stimmte Ares grimmig zu. „Es läuft, wie ich gesagt habe. Noch Fragen?“

Juri und Janos schüttelten den Kopf und alle Blicke richteten sich auf mich.

„Ihr habt Ares gehört! Los geht’s!“

Es war gut, dass der Hof so ab vom Schuss lag, andernfalls hätten die fünf Eulen, die zeitgleich das Blätterdach durchbrachen und zielstrebig auf ein und denselben Punkt zuhielten, sicher ungewollte Aufmerksamkeit erregt. So aber segelten wir unbeobachtet durch die Nacht und nur die Jäger, die ungeduldig auf meine Ankunft warteten, hoben alarmiert den Kopf, als sich fünf dunkle Gestalten anstatt einer näherten.

Während Juri, Janos und Carion auf den Dächern der Nebengebäude landeten und sich augenblicklich wandelten, um die Jäger auf dem Hof mit ihren Armbrüsten unter Beschuss zu nehmen, steuerten Ares und ich unbemerkt den Garten hinter dem Haus an.

Wir wandelten uns und ich hüllte uns augenblicklich in meine undurchdringlichen Schatten.

„Geh!“, befahl Ares und behielt den Garten wachsam im Auge, während ich durch die unverschlossene Tür schlüpfte und unbemerkt die Treppe ins Obergeschoss hinaufhuschte.

Draußen ertönten Rufe, als Juri und Janos von ihrer geschützten Position auf den Dächern aus ihre Schattenkrieger auf dem Hof aufmarschieren ließen.

Ich lenkte meine Aufmerksamkeit zurück zu der Tür, hinter der Carsten sich mit seinen Wächtern verbarg. Es war zu verlockend Juri und Janos bei der Arbeit zu beobachten, aber ich musste den richtigen Moment abpassen, wenn ich unbeobachtet ins Zimmer gelangen wollte.

Lautlos schlich ich näher und presste mich direkt neben der Tür an die Wand. Der Tumult auf dem Hof nahm zu und richtig, die Tür wurde aufgerissen und zwei der Jäger stürmten an mir vorbei, ohne mich zu bemerken.

Ich huschte durch den offenen Spalt, bevor die Tür mit einem Klacken zurück ins Schloss fiel. Wie in Zeitlupe bewegte ich mich vorwärts, bis ich die dunkelsten Schatten des Raumes erreicht hatte, bevor ich reglos stehenblieb, um mir einen Überblick zu verschaffen.

Das Zimmer hatte tatsächlich nicht viel mit einem Gefängnis gemein. Ein großes Bett, ein Esstisch mit sechs Stühlen, eine große Wohnlandschaft mit Fernseher und einer altmodischen Stereoanlage und eine Küchenzeile, die so aussah, als wäre sie schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden.

Eine offene Tür am anderen Ende des Raumes gab den Blick auf ein kleines Badezimmer frei.

Zum wiederholten Male fragte ich mich, wer den Jägern geholfen hatte. Dieses Haus musste irgendjemandem gehören. Irgendjemand musste ihre Verbindung in die moderne Welt sein. Wie sonst konnten sie sich hier zurechtfinden, ohne sich zu verraten? Sie waren auffällig genug mit ihren langen, fast weißen Haaren und ihrer altmodischen Kleidung.

Ich schob den Gedanken unwillig beiseite. Ihre Verbindungen in dieser Welt waren nicht mein Problem. Sobald ich Carsten befreit hatte, würden wir nach Vallurien zurückkehren und dann schnellstmöglich nach Navarrom aufbrechen. Ich hoffte nur, Vadim würde sich nicht allzu lange Zeit mit seinen Vorbereitungen lassen. Je länger Mandra mit Sardan allein war, umso mehr stieg die Gefahr, dass er sich vergaß und ihr etwas antat.

Ich zwang mich zur Ruhe und ließ den Blick ein weiteres Mal durch den Raum schweifen. Carsten war auf einen der Stühle gefesselt. Das Holz sah nicht sonderlich stabil aus und ich überlegte, dass ich mich in seiner Lage längst befreit hätte, er hätte nur … Nein, Carsten war kein Kämpfer! Er war ein mieser, manipulativer Feigling! Es war keine Schande Angst zu haben, aber er hatte mir immer das Gefühl gegeben, schwach zu sein. Dabei war ich nicht schwach. Ich war nur anders. Die Wut wallte erneut in mir auf, als ich an unsere letzte Begegnung dachte. Am liebsten hätte ich ihn noch ein wenig schmoren lassen, aber die Zeit drängte und noch warteten vier Jäger darauf, dass ich mich ihnen zeigte. Zwei von ihnen standen links und rechts von Carsten. Das hieß, ich musste schnell sein, wenn ich schon nicht auf seine Mithilfe hoffen konnte.

Was ich brauchte, war eine weitere Ablenkung.

Sie erwarteten, dass ich durch die Tür kam. Was immer sich dort regte, darauf würden sie reagieren.

Ich rief meine Schattenkrieger und noch während sie sich neben dem Eingang materialisierten, schnellte ich durch den Raum, zog zwei Messer und stieß zeitgleich zu. Noch bevor ihre leblosen Körper hart auf dem Boden aufschlugen, hatte ich Carstens Stuhl umgerissen, um ihn aus der Schusslinie zu bringen, war über den Esstisch gehechtet und hatte den dritten erledigt. Da war es wieder, dieses unglaubliche Gefühl, als würde sich die Zeit meiner Umgebung verlangsamen, während ich mich in meiner eigenen Zeitlinie voranbewegte.

So riss der vierte der Jäger gerade erst sein Messer aus dem Gürtel, als ich auch schon über ihm kniete und seinem armseligen Leben ein Ende bereitete.

„Das passiert, wenn man vom Jäger zum Gejagten wird!“, zischte ich böse. „Ihr dachtet wohl, ich wäre eine einfache Beute!“

Eine Bewegung in den Augenwinkeln ließ mich herumfahren, aber das war der Moment, in dem die Realität erneut verschwamm und ich in einem Strudel aus Bildern mitgerissen wurde.

„Der Stein wird mit aller Macht danach streben, den Weg zurück ins Licht zu finden!“, sagte Laurena, die Frau, die von sich behauptete, meine Mutter zu sein. „Ihr könnt ihn nicht zerstören, aber ihr könnt seine Wirkung abschwächen, hört ihr? Es ist wichtig, dass ihr den Stein schwächt, bevor ihr sie tötet und ihn an euch nehmt! Hier, nehmt das! Zögert nicht, sie anzuwenden!“

Sie überreichte dem Jäger einen Beutel.

„Was ist das?“, fragte er und zog eine tennisballgroße, schwarze Kugel daraus hervor.

„Dunkelgranaten“, erklärte Laurena. „Wir Schatten sind unempfindlich gegen die Kräfte der Dunkelheit, aber es wird dem Stein einen Teil seiner Macht nehmen.“

Der Mann nickte, bevor er sich wortlos abwandte und den Raum verließ.

Erneut verzerrte sich meine Wahrnehmung und ich fand mich im Hauptraum eines zugigen Hauses wieder.

Fünf Jäger hatten sich um einen altersschwachen Tisch versammelt, auf dem der Beutel mit den Dunkelgranaten lag.

„Du willst dich ihrem Befehl widersetzen?“, fragte einer von ihnen etwas ungläubig. „Ich dachte, die Teile seien harmlos!“

„Du hast nicht zugehört! Sie hat gesagt, die Schatten seien unempfindlich gegen die Auswirkungen der Dunkelheit. Wer garantiert uns, dass die Dunkelheit bei uns keine bleibenden Schäden hinterlässt?“ Der Sprecher lehnte sich über den Tisch und sprach in eindringlichem Ton weiter. „Es gibt Gerüchte! Stimmen, die behaupten, die Dunkelheit sei erneut auf dem Vormarsch! Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich will damit nichts zu tun haben!“

„Er hat recht!“, stimmte ein anderer zu. „Wir sind Jäger! Was interessieren mich die Ziele der Omehri? Was interessieren mich die Artefakte des Sonnengottes? Wir leben für die Jagd! Das ist alles, was uns interessiert. Wir werden das tun, was wir immer getan haben! Sie nennt uns einen Namen und wir jagen unsere Beute, bis wir sie erledigt haben.“

„Wir jagen das Mädchen und töten es, wie es unsere Ehre verlangt“, stimmte ein Dritter zu. „Wir sind Jäger und keine Handlanger der Omehri. Sollen sie ihre Kriege ohne uns führen. Es ist egal, welche Schatten wir jagen. Alles, was zählt, ist ein würdiges Ziel.“

Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Kopf und ich rang keuchend nach Luft.

„Lass sie gehen, Nayla!“, drängte Carions Stimme sanft in meinen Gedanken.

Mühsam blinzelnd schlug ich die Augen auf. Meine Schattenkrieger hatten einen undurchdringlichen Ring um mich gebildet und drohten jeden anzugreifen, der in meine Nähe kam. Drei tote Jäger lagen zu ihren Füßen, dahinter warteten Ares und Carion in gebührendem Abstand.

Ich holte zitternd Luft und ließ meine Schattenkrieger gehen. Ares wartete, bis sie mit den Schatten im Zimmer verschmolzen waren, bevor er sich über mich beugte, mich hochhob und auf das große Bett legte. Carion ging ins Badezimmer und kam kurz darauf mit einem nassen Waschlappen wieder, um meine heiße Stirn zu kühlen.

„Geht es wieder?“, fragte er besorgt. „Es wird schlimmer, anstatt besser! Die Anfälle kommen häufiger als früher!“

„Das ist ihr früher schon ständig passiert!“, mischte Carsten sich ein. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und blickte strafend auf mich herab. „Allerdings wurde sie dabei nicht ohnmächtig!“ Er runzelte die Stirn, bevor er mit dem Finger auf mich deutete. „Ich habe dich vor diesen Leuten gewarnt, Nayla! Ihre Gesellschaft tut dir nicht gut! Du brauchst Ruhe und Stabilität. Dinge, die ich dir bieten kann. Sobald du dich ein wenig erholt hast, rufe ich uns ein Taxi und dann kommst du mit mir nach Hause. Ich hätte gleich darauf bestehen sollen, dass du bei mir einziehst! Niemand weiß so gut wie ich, was du brauchst und was nicht! Mutter wird so erleichtert sein, wenn sie hört, dass du zurück bist! Wir können noch diesen Sommer heiraten, dann brauchst du dir auch nie mehr Sorgen um deine Zukunft zu machen.“

Ich starrte ihn einen Moment lang einfach nur mit offenem Mund an, bevor ich die Kraft fand, mich aufzusetzen.

„Das ist alles, was dir dazu einfällt?“, fragte ich und machte eine ausholende Handbewegung. „Du warst fast vierundzwanzig Stunden in den Händen der Jäger, durftest mitansehen, wie ich sie nur mit Messern bewaffnet töte, und alles, was dir dazu einfällt, ist, auf meinen Visionen herumzureiten und zu sagen, dass ich dich heiraten soll, um mir keine Sorgen um meine Zukunft machen zu müssen?“

„Du reagierst wie immer völlig irrational!“, wehrte Carsten ärgerlich ab. „Es ist schwer zu sagen, was da eigentlich geschehen ist. Es ging alles viel zu schnell! Alles, was ich weiß, ist, dass du zusammengebrochen bist, als dein Verstand dich ein weiteres Mal im Stich gelassen hat. Vermutlich eine Reaktion auf die Sorgen, die du dir um mich gemacht hast. Du hättest dich nicht so aufregen sollen, ich hatte die Lage im Griff. Wir waren gerade dabei, die Bedingungen meiner Freilassung zu verhandeln.“

Ich ließ langsam die Luft entweichen, während eine geradezu verräterische Stille in meinen Gedanken herrschte. War vermutlich auch besser so! Ich wollte nicht wirklich wissen, was die anderen gerade dachten.

„Ares!“, sagte ich laut, so dass auch Carsten mich hören konnte. „Schaff ihn hier raus!“

„Juri!“, befahl ich in Gedanken, „flieg zum Wagen und sag Victor, wir sind so weit! Aber denk daran, dich frühzeitig wieder zu wandeln. Janos, behalte die Umgebung im Auge!“

Dann ließ ich mich auf dem Bett zurückfallen und schloss die Augen, um weder die toten Jäger noch Carsten ansehen zu müssen, dessen Protest ihm auf der Zunge erstarb, als Ares ihm einen drohenden Blick zuwarf und ihn unsanft am Arm packte.

„Schlaf ein wenig, Nayla!“, sagte Carion sanft. „Wir alle können deine Erschöpfung spüren. Den Rest schaffen wir auch ohne dich!“

***

„Wo sind wir?“ Blinzelnd schlug ich die Augen auf. Ich saß eingequetscht zwischen Avarim und Ares auf der Rückbank von Flos Auto und hatte offensichtlich alles verschlafen, was seit Carstens unmittelbarer Befreiung geschehen war.

„Wir sind gleich in Anderdorf“, sagte Avarim und lächelte, als ich herzhaft gähnte. „Geht es dir besser?“

„Warum habt ihr mich nicht geweckt?“, fragte ich mit einem Kopfschütteln. „Ich hätte helfen können!“

„Ob du es glaubst oder nicht“, meldete sich Carion vom Beifahrersitz. „Manche Dinge schaffen wir sogar ohne deine Hilfe!“

„Du hast Ruhe gebraucht!“, sagte Ares, ohne seinen Blick von der vorbeiziehenden nachtschwarzen Landschaft zu wenden. „Diese Visionen kosten dich von Mal zu Mal mehr Kraft.“

Ich spürte den leisen Vorwurf deutlich, der in seinen Worten mitschwang.

„Ich werde euch erzählen, was ich gesehen habe“, sagte ich besänftigend. „Es ist nur so …“

„Dass du zuerst mit Vadim darüber reden willst“, sagte Ares bemüht neutral. Es fiel ihm schwer, seinen Unwillen zu verbergen. Wie Avarim war er nur wenig begeistert von der innigen Beziehung, die mich mit meinem attraktiven Mentor verband, andererseits schuldete er Vadim seine Treue und ob er es wollte oder nicht, er war beeindruckt von der unglaublichen Macht, die der Schattenkönig ausstrahlte, nun da er keinen Grund mehr hatte, seine wahre Identität zu verbergen.

„Vadim“, seufzte Avarim, der sich gar nicht erst die Mühe gab und seinen Unmut offen zeigte. „Hätte ich mir ja denken können, dass du deine Erkenntnisse zuerst mit ihm teilst!“

„Jungs, bitte!“, stöhnte ich. „Tut nicht so, als ob ihr nicht selbst an erster Stelle euren Befehlshabern Bericht erstatten würdet.“

„Das mag sein“, sagte Avarim und zupfte spöttisch an einer Strähne, die mir ins Gesicht hing, „aber ich bekomme auch nicht jedes Mal diesen verklärten Gesichtsausdruck, wenn ich meinem Onkel gegenüberstehe, und ich kann mich nicht erinnern, dass Ares jemals Vadim so angesehen hat, wie du es tust.“

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest!“, sagte ich und schubste seine Hand beiseite, als er begann, die Strähne um seinen Finger zu wickeln.

Carion gab ein belustigtes Grunzen von sich und ich beugte mich vor, um ihm einen Hieb zu verpassen. Mieser Verräter!

„Keine Schlägerei, während der Fahrt!“, mahnte Flo mit einem Lächeln. „Ich habe keine Lust, kurz vor dem Ziel noch einen Unfall zu bauen!“

„Was ist eigentlich mit Carsten?“, fragte ich, um das Thema zu wechseln. „Geht es nur mir so oder war seine Reaktion seltsam? Ich meine, ich weiß, dass er immer versucht, jede Situation zu seinen Gunsten auszulegen, aber ich hätte doch gedacht, dass ihn die Entführung ein wenig mehr mitgenommen hätte.“

„Jeder reagiert anders auf Stresssituationen“, sagte Flo mit einem Schulterzucken, „aber du hast recht. Es ist nicht gesund, wie sehr er die Realität verbiegt, um sie in sein Weltbild einzufügen. Es besteht die Gefahr, dass ihn das Erlebte eines Tages einholt, und wenn er dann zusammenbricht und anfängt zu reden, könnte das für dich sehr gefährlich werden. Deshalb blieb uns nichts anderes übrig, als ihn mitzunehmen.“

„Ihr habt ihn mitgenommen?“, fragte ich entsetzt. „Was habt ihr mit ihm vor?“

„Er bleibt ein paar Tage bei Tante Lena“, erklärte Avarim, „bis Arne Zeit hat, sich um ihn zu kümmern. Er wird ihm helfen … äh … seine Erinnerungen zu verarbeiten.“

Was nichts anderes hieß, als dass Arne vorhatte, Carstens Erinnerungen zu manipulieren, aber da nur wenige Eingeweihte wussten, dass Arne in der Lage war, die Gedanken anderer zu lesen und offensichtlich auch zu verändern, war es wohl klüger, diese Tatsache nicht offen auszusprechen. Noch etwas, das ich besser tief in meinen Gedanken versiegelte.

„Und ihr denkt, er lässt sich einfach darauf ein?“, fragte ich zweifelnd.

„Es gibt einen Zellentrakt in der Mine unter dem Forsthaus“, erklärte Flo ungerührt. „Wir werden ihm keine Wahl lassen. Aber keine Sorge! In ein paar Tagen ist er wieder zu Hause und kann sich erneut seinen Finanzgeschäften widmen.“

Ich nickte. Im Grunde genommen war es mir auch egal, was mit Carsten geschah. Ich hatte ihn aus den Händen der Jäger befreit. Mehr konnte ich nicht für ihn tun. Ganz sicher würde ich ihn nicht heiraten, damit er sich gönnerhaft um mich kümmern konnte.

„Wir sind da“, sagte Flo, als er zehn Minuten später den Wagen auf den Hof lenkte. „Am besten geht ihr auf direktem Weg durchs Portal, während Dennis und ich uns um alles Organisatorische kümmern. Seht zu, dass ihr ein wenig Schlaf bekommt. Der Tag morgen wird sicher anstrengend.“

„Ich habe ernsthafte Zweifel daran, dass wir demnächst Schlaf bekommen“, murmelte Avarim missmutig, während wir Hand in Hand aufs Haus zu stapften. „Irgendjemand ist sicher noch wach und wartet nur darauf, uns auszuquetschen.“

„Ich könnte dich unbemerkt ins Bett schmuggeln“, schlug ich grinsend vor. „Ich verspreche dir, niemand wird wissen, dass wir schon zu Hause sind!“

„Wenn ich Rede und Antwort stehen muss, dann müsst ihr das auch!“ Victor schob sich zwischen uns und legte seine Arme um unsere Schultern. „Ihr werdet doch einen armen Prinzen nicht allein seinem Schicksal überlassen!“

„Warum nicht?“, fragte ich und tauchte unter seinem Arm weg, bevor wir zu dritt in der Haustür stecken blieben. „Du schaffst es doch jedes Mal, dich aus allem herauszureden, wenn du nur willst.“

„Wie gut kennst du Gabe und meinen Vater?“, fragte er mit einem Seufzen. „Gegen die beiden bin ich ein hilfloses Küken im Angesicht des Adlers!“

„Was für eine Art Küken?“, fragte ich mit einem Grinsen, während wir der Kellertreppe nach unten folgten. „So ein süßes, flauschiges Hühnerküken oder so ein hässlich zerrupftes, das aufpassen muss, nicht aus dem Nest geworfen zu werden?“

„Das ist eine Fangfrage, nicht wahr?“, konterte Victor stirnrunzelnd. „Wenn ich sage, ich bin ein süßes Hühnerküken, heißt es, aus mir wird später ein aufgeblasener Gockel. Wenn aus mir aber ein Adler werden soll, gebe ich jetzt ein umso armseligeres Bild ab. Ich fürchte, süße Nayla, ich muss dir die Antwort fürs Erste schuldig bleiben. Ich muss das erst mit Kira diskutieren. Sie kennt immer die richtigen Antworten auf die wirklich wichtigen Fragen in meinem Leben.“

„Aaawwww!“ Ich presste beide Hände aufs Herz. „Ihr beiden seid zu süß!“

„Egal welche Art Küken wir sind?“, fragte er misstrauisch.

„Völlig egal!“, versicherte ich ihm und Avarim presste stöhnend eine Hand an die Stirn, während er die Tür zu den Kellerräumen öffnete.

„Diskutiert ihr jetzt wirklich über Küken?“, beschwerte er sich. „Alles, was ich will, sind ein paar Stunden Schlaf!“

„Die Chancen stehen schlecht!“, erwiderte Dennis, der uns gemeinsam mit Alex, Juri und Janos entgegenblickte. „Ihr werdet bereits erwartet.“

„Mom?“, rief Avarim überrascht, als Sam in Begleitung von Nils aus Lenas Labor trat.

Sie umarmte ihn zur Begrüßung, bevor sie sich mir zuwandte.

„Nayla?“, flüsterte sie und ihre Lippen zitterten. „Die Jäger … ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist!“

Der Knoten in meiner Brust, alles, was mich in den letzten Tagen zurückgehalten hatte, löste sich, als sie mich in ihre Arme zog und in ihr warmes Licht hüllte.

„Es tut mir leid“, flüsterte ich. „Ich wollte nicht …“

„Shhhht!“, machte sie und strich mir mit sanften, beruhigenden Bewegungen über den Rücken. „Du bist jetzt hier! Alles ist gut!“

Schließlich drückte sie mir einen zärtlichen Kuss auf die Wange und strich mir noch einmal durchs Haar, bevor sie die Hände in die Hüften stemmte und Avarim nachdenklich musterte. „Ich denke, es wird Zeit für einen neuen Anlauf. All die Jahre hat der Herr des Lichts jeden meiner Rufe ignoriert, selbst jetzt, wo die Lage sich so dramatisch verändert hat, ist er nicht bereit, zu reden, aber nun, wo ihr alle Steine beisammenhabt, kann er sich nicht länger davor drücken, mir ein paar Fragen zu beantworten.“

Avarim nickte nervös in Richtung Labor. „Vielleicht sollten wir …“ Er warf einen entschuldigenden Blick in Richtung der anderen, bevor er seinen Arm um mich legte und seine Mutter und Nils in den angrenzenden Raum dirigierte.

Sam schloss die Tür hinter uns, bevor sie die Arme vor der Brust verschränkte. „Ja, Avarim?“

„Du solltest wissen“, sagte Avarim und schluckte, „dass Rovayn … er hat … wir …“

„Seit wann?“, fragte Sam und presste ihre Lippen zusammen, während sie langsam die Luft durch ihre Nase entweichen ließ.

„Seit ich mich erinnern kann“, gestand Avarim mit einem verlegenen Lächeln. „Meine Sternenlichtmagie … Er hat mir damit geholfen. Ich hatte keine Ahnung, was ich damit anfangen sollte und … ich wollte dir davon erzählen, aber …“

„Er hat es dir nicht gestattet“, sagte Sam gepresst, bevor sie mühsam ihre geballten Fäuste entspannte und Avarim zärtlich über die Wange strich. „Sieh nicht so drein! Es war nicht deine Schuld! Abgesehen davon bin ich froh, dass er für dich da war! Es ist nur …“ Sie schüttelte resolut den Kopf. „Nein, diesmal werde ich mich nicht so einfach abwimmeln lassen. Diesmal werde ich keine Ruhe geben, bis er bereit ist, zu reden!“

Sie wandte sich an mich. „Nayla, warum schickst du nicht deine Jungs nach Vallurien und verabschiedest dich von Dennis und Alex. Wir treffen uns oben im Ankleidezimmer. Je eher wir Antworten bekommen, desto besser!“


5. Kapitel

Ich wusste ehrlich gesagt nicht so genau, was ich erwarten sollte, als ich kurz darauf in das geräumige Zimmer trat, in dem für gewöhnlich passende Kleider für den Besuch in beiden Welten bereitlagen. Meine Begegnungen mit dem Herrn des Lichts waren nicht mehr als vage Erinnerungen, Visionen und Träume. Während er für Avarim eine Art Mentor war, der ihn in seinen Träumen besuchte, sprach Sam von ihm, als wäre er eine greifbare Person. Als wäre dieser Rovayn ein Mann, mit dem man reden und diskutieren konnte. Ein Mann, den sie ganz offensichtlich vermisste.

„Komm!“, sagte Sam sanft und winkte mich zu sich. Avarim, Nils und sie hatten sich im Kreis auf dem weichen Teppichboden niedergelassen und in ihrer Mitte glitzerten die vereinten Sterne Navarroms.

Avarim lächelte mir zu, während Nils‘ hingerissener Blick auf Sam ruhte. Sie hatte in dem jungen Diener des Sonnengottes offensichtlich einen wahren Bewunderer gefunden.

„Es ist nicht ganz einfach“, sagte Sam, „weil du keine Lichtmagie besitzt. Trotzdem finde ich es entscheidend, dass du mit von der Partie bist. Immerhin wird von dir erwartet, dass du gemeinsam mit Avarim die Steine zurück nach Navarrom bringst. Du hast ein Recht darauf, dass deine Stimme gehört wird.“

„Schon“, sagte ich, unsicher, wie klug es war, dem Sonnengott meine Anwesenheit aufzuzwingen. „Aber wenn es nicht geht …“

„Mach dir keine Sorgen!“, wischte sie meinen Einwand beiseite. „Ich habe eine Lösung parat. Bitte setz dich dort hin!“ Sie wies auf die Mitte, wo der größte der Sterne das Zentrum des frei angeordneten Sternbilds bildete. „Nimm den Stein in deine Hand. Den Rest machen wir!“

Mein Blick zuckte zu Avarim, der mir grinsend zuzwinkerte, was vermutlich hieß, dass ich tun sollte, was seine Mutter verlangte, da es ohnehin zwecklos war, ihr in dieser Sache zu widersprechen.

Ich nahm also den größten der Sterne in die Hand und ließ mich in der Mitte der übrigen Sterne nieder. Es war mir unangenehm, das Zentrum unserer kleinen Versammlung zu bilden, aber Nils lachte nur auf, als die Schatten langsam von allen Seiten auf mich zukrochen.

„Ich fürchte, so geht das nicht, Nayla“, sagte er. „Wir haben vor, den Sonnengott mithilfe unseres Lichts zu beschwören. Da kannst du nicht schon zu Beginn mit deinen Schatten alles zunichtemachen.“

„Tut mir leid“, murmelte ich und ließ meine Schatten seufzend wieder gehen. „Was jetzt?“

„Entspann dich einfach“, sagte Sam. „Jetzt bin ich an der Reihe!“

Und dann zeigte sie uns, was eine wahre Dienerin des Lichts mit ihrer Kraft zu erreichen vermochte.

Sie fasste Nils und Avarim an den Händen und forderte sie auf, den Kreis zu schließen. Einen Moment lang sah es so aus, als würde sie von innen heraus erstrahlen, bevor der Funke auf Avarim und Nils übersprang und den dunklen Raum in ein warmes Licht hüllte. Die Steine am Boden begannen zu vibrieren, bevor sie sich langsam in die Luft erhoben und um den Stein in meinen Händen herum anordneten.

Es war ein herrlicher Anblick. Strahlend und mystisch zugleich, wenn auch ein wenig unheimlich, bis Sam zu sprechen begann.

„Hör gut zu, Rovayn!“, sagte sie. „Wir haben hier für dich die Sterne Navarroms versammelt. Falls du jetzt auch noch irgendeine Beschwörungsformel erwartest, vergiss es besser gleich. Du weißt, dass ich absolut mies im Reimen bin. Und wenn du denkst, du kannst mich weiterhin ignorieren, dann kennst du mich schlecht. Du willst, dass mein Sohn dir den Weg in die Heimat ebnet? Du denkst, du kannst das hinter meinem Rücken durchziehen? Du glaubst, ich nehme das einfach so hin? Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben? Ich habe mein Leben für dich riskiert. Ich habe sein Leben für dich riskiert!“ Eine einsame Träne kullerte über ihre Wange. „Verdammt, Rovayn, du schuldest mir was!“

Auf einmal flammte das Licht in dem Raum gleißend hell auf und im nächsten Moment standen wir auf einer sonnigen Wiese.

Der Herr des Lichts hatte eine erstaunlich menschliche Form angenommen, die seiner strahlenden Schönheit allerdings keinen Abbruch tat, und hatte seine Arme ausgebreitet.

„Samanthia!“, sagte er und ich hörte, wie Avarim angesichts der Zärtlichkeit in Rovayns Stimme die Luft einsog. „Du hast mir gefehlt!“

Doch Sam hatte nicht die Absicht, sich im Angesicht ihres Wiedersehens glücklich in seine Arme zu werfen.

Stattdessen ballte sie die Fäuste und versetzte ihm einen wütenden Stoß gegen die Brust.

„Zwanzig Jahre!“, schrie sie. „Seit zwanzig Jahren warte ich auf ein Zeichen von dir. Nichts! Kein Ton, keine Nachricht, noch nicht einmal eine missmutige Fee! Ich dachte, du wärst mein Freund! Ich habe dich vermisst! Ich hätte dich gebraucht!“

Wieder traf ihre Faust seine Brust und Nils zuckte merklich zusammen, doch der Herr des Lichts, mächtiger Sonnengott Navarroms, machte einen entschlossenen Schritt auf sie zu und zog die wütende Sam in seine Arme.

„Oh Samanthia!“, murmelte er, während er sie in sein warmes Licht hüllte. „Natürlich bin ich dein Freund! Und selbstverständlich habe ich dich auch vermisst. Aber du hast mich nicht gebraucht. Ich hatte kein Recht, erneut in dein Leben zu platzen. Du hast einen Mann, der dich liebt, eine Familie, Freunde, eine Arbeit, die dich glücklich macht. Alles, was ich getan habe, war dein Leben durcheinanderzubringen. Ich hatte kein Recht, verstehst du? Und jetzt bin ich wieder hier, um die Hilfe deines Sohnes einzufordern. Du hättest allen Grund, mich zu hassen!“

„Ich hasse dich nicht, Rovayn!“, sagte sie und hob ihr tränenüberströmtes Gesicht, um in sein herrliches Antlitz zu blicken. „Wie könnte ich dich jemals hassen?“

Er wischte sanft ihre Tränen aus dem Gesicht, bevor er sich zu ihr beugte und ihre Stirn küsste.

„Wir werden reden, in Ordnung?“ Er deutete auf eine Picknickdecke, die wie aus dem Nichts auf der Wiese erschienen war, und auf den großen Picknickkorb daneben. „Ich hoffe, du magst noch immer Erdbeertörtchen mit Schlagsahne.“

„Du weißt es noch“, flüsterte sie kaum hörbar.

„Wie könnte ich das jemals vergessen?“, fragte er und sein Lächeln war so liebevoll, dass Avarim sich unbehaglich räusperte.

„Dein Sohn wird ungeduldig!“, bemerkte Rovayn mit einem leisen Lachen und schob Sam sanft von sich. „Er macht seinem Vater in jeder Hinsicht alle Ehre! Warum nehmt ihr nicht schon einmal Platz, es gibt da noch etwas, das ich mit Nayla klären muss!“

Avarims Blick flog von mir zu Rovayn, aber sollte er sich Sorgen gemacht haben, ich könne das nächste Opfer des strahlenden Charmes des Sonnengottes werden, sorgte er sich umsonst. Der Blick, mit dem Rovayn mich bedachte, war vieles, aber mit Sicherheit nicht liebevoll.

„Du wolltest mich etwas fragen“, sagte er und stemmte seine Hände in die Hüften, während er mich aus zusammengekniffenen Augen musterte.

Auf einmal wusste ich, wovon er sprach. Was sich die ganze Zeit in meinem Unterbewusstsein geregt hatte. Eine schnelle Lösung zu einem Problem, bei dem es auf jede Stunde ankam.

„Ich will, dass du eine Nachricht übermittelst!“, sagte ich und ignorierte Nils‘ entsetztes Keuchen. „Du besitzt die Macht dazu. Du hast schon einmal Kontakt zu Elyas aufgenommen. Du hast ihm sogar die Tränen zukommen lassen, die mir den Zugang zu deinen Sternen gestatteten. Bitte sag ihm, er soll einen Boten zu Nerian schicken. Die Dunkelheit hat von Sardan Besitz ergriffen. Seine Frau ist in größter Gefahr. Es ist nur eine Frage der Zeit, dass er die Kontrolle verliert und sie angreift.“ Ich schluckte schwer, bevor ich weitersprach. „Es ist nur eine Frage der Zeit, dass er sie tötet.“

„Du machst dir keine Vorstellung davon, was du da von mir verlangst“, sagte Rovayn kühl. „Ja, ich habe schon Kontakt zu Elyas aufgenommen. Das liegt eine Ewigkeit zurück und es hat mich viel Kraft gekostet. Wenn es so einfach wäre, wie du dir das vorstellst, hätte ich meine Heimat schon längst zurückerobert. Es tut mir leid. Dieses Mädchen hat sein Schicksal selbst gewählt. Ich kann nichts für sie tun!“

Er wandte sich ab, um sich zu den anderen zu gesellen.

„In dem Fall“, sagte ich kalt, „kann ich leider auch nichts für dich tun.“

Rovayn erstarrte und drehte sich langsam zu mir um. „Sag das noch mal!“

„Ich sagte, in dem Fall kannst du selbst sehen, wie du deine verdammten Sterne zurück nach Navarrom bringst!“, wiederholte ich eisig. „Ich habe alles getan, was du von mir verlangt hast. Du hast, ohne zu fragen, mein Leben durcheinandergebracht, du hast mir meine Erinnerungen gestohlen und mich in eine fremde Welt verbannt. Sie jagen mich nicht, weil ich dem Schattenkönig diene. Sie jagen mich, weil ich die Sonne in meine Heimat zurückbringen soll. Aber soll ich dir etwas sagen? Ich schulde dir gar nichts. Gerade eben habe ich dir gesagt, dass mein Bruder von der Dunkelheit beherrscht wird, und es entlockt dir noch nicht einmal ein Wimpernzucken. Mandra erwartet ein Kind, meinen Neffen! Sie kann sich in ihrem Zustand nicht wandeln. Sie ist völlig allein und niemand ahnt, was in ihrem Haus vor sich geht. Es lässt dich völlig kalt! Darum sage ich dir, ich schulde dir nichts, genauso wenig, wie du mir etwas schuldest. Das heißt, ich werde jetzt gehen und meine Probleme lösen, lös du deine!“

„Du schuldest mir nichts?“, donnerte er und ich spürte, wie seine Macht mich in lodernden Flammen umschloss. „Frag deinen König, was er mir schuldet! Wo war er, als sie meinen Tempel niederbrannten? Wo war er, als ich ihn am dringendsten gebraucht hätte? Ich habe ihm mein Licht geschenkt und was war der Dank dafür? Du, meine Liebe, die ihrem König die Treue geschworen hat, wirst in seinem Namen Wiedergutmachung leisten.“

„Du fragst mich, wo mein König war?“, brüllte ich zurück. „Er war da! Er ist dir zu Hilfe geeilt, aber er kam zu spät! Er hat seinen Einsatz nicht weniger bezahlt als du! Wie du hat er seine Heimat verloren. Er schuldet dir rein gar nichts! Ich wollte dir helfen! Um der Menschen willen! Wegen dem, was die Omehri dir angetan haben! Weil ich nicht will, dass die Dunkelheit meine Heimat zurückerobert. Sie haben dich als Sonnengott gepriesen! Als den Herrn, der das Licht und die Freude und die Liebe zurück in unsere Welt bringen wird, aber ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich das noch glauben kann. Du bist genauso kalt und gleichgültig wie die Omehri selbst. Du denkst an dich und an deine Macht, was interessiert dich das Schicksal eines verängstigten Mädchens?“

„Vadim! Du hast ihm das Licht geschenkt!“, stöhnte Sam leise. „Natürlich! Es ist das gleiche Licht, mit dem Avarim zaubert. Das Licht der Sterne. Er hat mir damals das Leben damit gerettet. Als der Fürst der Dunkelheit … Er hat ihn aufgehalten, bis du bei mir warst, um ihn zu töten …“

Rovayn hatte den Kopf gesenkt, die Augen nachdenklich auf die grüne Wiese gerichtet, die eine friedliche Stimmung verbreitete, die so gar nicht zu dem Sturm passen wollte, der in mir tobte.

„Ich hatte mich immer gefragt, warum … Er war also da … Wir waren beide mit derselben Blindheit geschlagen … Die Rache einer verschmähten Frau … Er hat seine Loyalität der Prinzessin gegenüber versichert … Natürlich! Wie ich hat er auf den Moment gewartet, an dem das Schicksal sich wendet.“ Er blickte von Avarim zu mir. „Auf den Tag, an dem Licht und Schatten sich in Liebe vereinen! Natürlich wirst du das Licht nach Navarrom zurückbringen. Ihr beide werdet das tun! Es ist euer Schicksal, eure Bestimmung! Du bist wütend! Natürlich bist du das. Du bist noch so jung! Frag deinen König! Wir müssen unsere Kräfte einteilen. Jeder Krieg fordert Opfer! Frag Samanthia! Sie hat es auf schmerzlichste Weise lernen müssen.“

„Er ist von der Dunkelheit beseelt, Rovayn!“, sagte Sam, die aufgesprungen war. „Wie konnte das geschehen? Willst du ihn einfach gewähren lassen?“

„Die einfache Wahrheit, Samanthia, ist, dass ich nicht weiß, was geschehen ist, denn ich sitze hier fest und solange die Sterne nicht in Navarrom sind, gibt es auch nichts, was ich dagegen tun könnte. Wenn ihr Antworten wollt, müsst ihr sie fragen! Ich weiß viele Dinge, aber nicht alles.“

„Was brauchst du, um diesem Elyas eine Nachricht zukommen zu lassen? Die Sterne sind hier! Du hast einen deiner Diener aus Navarrom an deiner Seite, deine mächtigste Dienerin des Lichts und meinen Sohn, dem du ebenfalls deine Kraft anvertraut hast. Wenn du willst, kann ich noch die Feen um Hilfe bitten. Du hast Nayla aus Navarrom hierhergebracht. Du warst ein Teil ihrer Visionen. Was brauchst du, um eine einfache Nachricht zu übermitteln?“

„Was brauchst du, um eine Vision zu empfangen?“, fragte Rovayn und wandte sich an mich.

„Ich weiß nicht“, sagte ich und schluckte schwer. „Eine Glaskugel? Einen Spiegel oder …“, ich folgte seinem Blick.

„Einen Diamanten!“, vollendete er meinen Satz. „Ich kann nicht versprechen, dass es funktionieren wird, aber ich schätze, wenn du diesem Mädchen wirklich helfen willst, ist es die einzige Möglichkeit. Ich werde tun, was ich kann, aber es wird nicht einfach sein. Bist du bereit, alles zu geben?“

„Ich bin bereit!“, sagte ich und sein sanftes Licht umhüllte mich und erstickte die Flammen der Wut in meinem Inneren.

„Sieh mich an, Nayla!“, befahl er und ich gehorchte widerwillig. „Wir haben dasselbe Ziel“, sagte er sanft. „Gemeinsam werden wir das Unrecht aus Navarrom vertreiben und die Dunkelheit vernichten. Wir werden diesen Kampf gemeinsam kämpfen nicht gegeneinander.“

Ich nickte stumm, unfähig mich gegen die Macht seiner schimmernden Augen zu wehren.

„Also gut“, sagte er. „Dann lass uns beginnen.“

***

„Hältst du das wirklich für klug, Nayla?“, fragte Avarim eindringlich, während Rovayn mit ernster Miene die Sterne Navarroms mit einer Bewegung seiner Hand neu arrangierte. „Hast du die Kopfschmerzen vergessen? Die Erschöpfung? Waren dir drei Visionen in zwei Tagen nicht genug? Willst du es wirklich erzwingen?“

„Was soll ich denn tun?“, zischte ich zurück. „Du hast gehört, dass er sich ansonsten weigert, mir zu helfen. Ich muss Mandra da rausholen und gleichzeitig Nerian warnen. Zuerst war ich mir nicht sicher, aber inzwischen bin ich überzeugt davon, dass Sardan von der Dunkelheit besessen ist. Du hättest ihn sehen sollen. Seine Augen, diese Kälte, die von ihm ausging. Andras und seine Leute müssen informiert werden. Sie sind die Einzigen, die die heraufziehende Dunkelheit in Schach halten können. Jede Stunde zählt. Wir haben keine Ahnung, wie lange es noch dauert, bis wir nach Navarrom zurückkehren. Wir wissen noch nicht einmal genau, wie wir zurückkommen. Jetzt, wo der Magiefluss stabilisiert ist, sind die Weltengrenzen vermutlich wieder so undurchdringlich wie zuvor.“

„Ich weiß nicht“, sagte Avarim und presste seine Lippen zusammen, bevor er frustriert den Kopf schüttelte. „In einem Moment gehst du wütend auf ihn los und im Nächsten willst du eine Gedankenverbindung mit ihm eingehen. Er ist mein Mentor und ich vertraue ihm, aber ich habe ihn ehrlich gesagt auch noch nie so wütend gesehen wie vorhin!“

„Jaaaa“, sagte ich gedehnt. „Sonnengott hin oder her, mächtige Männer haben es nicht gern, wenn man ihnen widerspricht.“

„Ja, was das betrifft … vielleicht solltest du damit in Zukunft etwas zurückhaltender sein …“

„Warum?“, fragte ich und verkniff mir ein Grinsen, als ich Nils‘ angespannten Blick auf mir spürte. „Ich diene den Schatten und nicht ihm!“

„Oh Nayla!“, seufzte Avarim und zog mich in seine Arme. „Was ist nur aus dir geworden? Haben sie dir nicht den Gehorsam von klein auf eingeprügelt?“

„Das war, bevor ich Sardans Kontrolle über meine Gedanken abgeschüttelt und meine Mutter abgewehrt habe. Jetzt gibt es nur noch einen Mann, dem ich gehorche, und bei Vadim weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass er nur mein Bestes im Sinn hat.“

„Ob du es glaubst oder nicht“, mischte Rovayn sich ein, „ich hatte niemals vor, dir zu schaden! Im Gegenteil! Ich habe dir auf deinem Weg geholfen, so gut ich es vermochte. So wie ich auch jetzt versuche, dir zu helfen.“

„Wir wären nicht die Richtigen für den Job, wenn wir alles klaglos hinnehmen würden“, merkte Sam an und angelte sich ein Erdbeertörtchen vom Teller. „Abgesehen davon liebst du es in Wahrheit, wenn wir dich ein wenig herausfordern.“

„Lieben ist vielleicht ein wenig übertrieben“, wiegelte Rovayn ab, aber ein Lächeln spielte um seine Lippen, als er mir auffordernd seine Hand entgegenstreckte.

Avarim ließ mich mit einem leisen Seufzen gehen und ich ergriff Rovayns Hand.

„Ich habe den Sternen neue Kraft eingehaucht“, erklärte er und deutete auf das schimmernde Sternbild, das selbst im Sonnenlicht der taghellen Frühlingswiese geheimnisvoll leuchtete. „Sie sind dein Tor in die andere Welt. Ich werde dich dabei unterstützen, aber du bist diejenige, die die eigentliche Arbeit leisten muss, in Ordnung?“

„Das heißt, ich kann bestimmen, mit wem ich Kontakt aufnehme?“, fragte ich sicherheitshalber nach. „Ich hatte an Elyas gedacht, weil du schon zuvor mit ihm kommuniziert hast, aber er ist zu weit weg …“

„Tu, was du für richtig hältst. Ich bin nur hier, um dich zu unterstützen.“

„Also gut, was muss ich tun?“

„Als Erstes werde ich eine Verbindung zwischen uns aufbauen“, erklärte Rovayn und ich hörte im Hintergrund Avarims unterdrücktes Stöhnen und Sams leises Lachen, aber da hatte Rovayn auch schon seine Hand an meine Wange gelegt und ich spürte, wie er in meine Gedanken eindrang.

Im ersten Moment war mir schwindlig angesichts seiner überwältigenden Macht, die weit weniger subtil wirkte als die des Schattenkönigs. Doch gerade als ich dachte, ich müsse unter dem Ansturm zusammenbrechen, spürte ich, wie eine überwältigende Liebe mich erfüllte. Da war seine fürsorgliche Liebe für Sam, die er all die Jahre schmerzlich vermisst hatte, deren Glück aber über allem stand, da war seine väterliche Liebe für Avarim, dessen Entwicklung er von Geburt an verfolgt und gefördert hatte und dessen Macht und Intelligenz ihn mit Stolz erfüllten, da war seine Liebe für Nils, der ihm treu und ohne Wanken seit seiner frühsten Jugend diente und dessen Leben darauf ausgerichtet war, seinem Herrn den Weg zurück in die Heimat zu ebnen, und da war seine Liebe für mich, eine zärtliche Liebe für das Mädchen, das allem Schmerz und aller Demütigung zum Trotz das Lieben nicht verlernt hatte, ein Mädchen, das sich lieber mit dem mächtigen Herrn des Lichts anlegte, anstatt eine Freundin in Not im Stich zu lassen, ein Mädchen, dessen Schmerz so tief saß, dass es daran zu ersticken drohte, und das trotzdem weiterkämpfte, für seinen König, für seine Heimat, für seine Liebe.

Ich spürte wie ein Schluchzen in mir aufstieg und wie Rovayn mich in seine Arme schloss.

„Natürlich liebe ich dich!“, hörte ich seine wohltuende Stimme in meinen Gedanken. „Du bist es wert, geliebt zu werden!“

Wie oft hatte ich diese Worte in den letzten Tagen gehört und wie sehr hatte ich versucht, ihnen Glauben zu schenken, und wie groß waren meine Unsicherheit und meine Zweifel gewesen, aber wie konnte ich zweifeln, wenn ich spürte, wie seine Liebe mich bis in den letzten Winkel meines Seins erfüllte, all meinen Fehlern und Unzulänglichkeiten zum Trotz.

Ich gab auch den letzten Widerstand auf und öffnete mich ihm vollkommen, bereit, ihm mein ganzes Vertrauen zu schenken.

„So ist es gut!“, lobte er. „Jetzt benutze die Kraft der Sterne und bring uns zu dem Mann, den du sprechen möchtest.“

Gemeinsam tauchten wir in den Strudel ein, der die Wirklichkeiten miteinander verband, und im nächsten Augenblick fand ich mich in Nerians Gemächern wieder. Ich spürte Rovayns Nähe, auch wenn ich ihn nicht sehen konnte.

Nerian war nicht allein. Zwei Männer saßen ihm mit ernsten Mienen gegenüber und blätterten in irgendwelchen Listen. Der oberste Meister der Inari aber griff sich mit einem leisen Stöhnen an die Stirn, während sein Blick glasig wurde.

Fasziniert sah ich zu, wie sein geistiges Abbild sich aus seinem Körper löste und mit überraschter Miene zu mir trat.

„Nayla!“, sagte er und ergriff meine Hand. „Ich hätte nicht gedacht, dass deine Kräfte schon so weit gereift sind.“

„Sind sie auch nicht“, sagte ich hastig. „Da ist jemand, der mir seine Kräfte leiht. Ich weiß aber nicht, wie viel Zeit uns bleibt. Nerian, ich weiß, sie ist keine Inari, aber du musst Mandra aus Sardans Haus retten und in Sicherheit bringen. Sie fürchtet um ihr Leben. Sardan ist … ich denke, er ist von der Dunkelheit besessen.“

„Bist du sicher?“, fragte Nerian.

„Ich habe es in seinen Augen gesehen! Es war nur für einen Augenblick, aber da war diese bodenlose Schwärze, eine Kälte, die jedes Glück auslöscht. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte. Ich dachte, wir Schatten seien immun gegen die Auswirkung der Dunkelheit, aber sie war da und … ich bin mir sicher, wenn er nicht gerade noch rechtzeitig die Kontrolle wiedererlangt hätte … er hätte Mandra getötet.“

„Ich werde mich um Mandra kümmern!“, versprach er. „Nayla, was ist seit unserer letzten Begegnung geschehen? Mirnas … es gibt Gerüchte …“

Ich schloss die Augen und holte zitternd Luft, bevor ich erneut Nerians forschendem Blick begegnete. „Mirnas ist nicht bei uns. Ich kann nur hoffen, dass es ihm gut geht. Wir … wir bereiten unsere Rückkehr vor …“

„Habt ihr … Elyas ist außer sich vor Sorge!“

„Wir haben sie“, flüsterte ich. Es mochte lächerlich sein, aber je mehr sich meine Fähigkeiten weiterentwickelten, umso mehr fürchtete ich mich vor dem, wozu meine Mutter fähig war. Es war unwahrscheinlich, dass sie unserem Gespräch lauschen konnte, trotzdem hielt ich es für klüger, sparsam mit meinen Informationen zu sein, und Nerian schien meine Vorsicht zu teilen.

„Geht es ihm gut?“, fragte er angespannt. „Ist er … wird er …“

„Du wirst dich bald selbst davon überzeugen können“, sagte ich nur und diesmal war Nerian derjenige, der zitternd Luft holte.

„Sag ihm … sag ihm, wir bereiten alles für unser Wiedersehen vor!“

„Ich werde es ihm ausrichten!“, sagte ich, während ich spürte, wie meine Kräfte schwanden. „Mandra! Denk daran …“

„Ich verspreche dir, ihr wird nichts geschehen!“

Im nächsten Augenblick wurde ich fortgerissen und hatte einen Moment lang das Gefühl, als würde ich einfach nur schweben, während die Sterne Navarroms um mich kreisten.

„Mein Tempel ist zerstört und die Dunkelheit vergiftet den Boden, wo er einst stand“, ertönte Rovayns Stimme dicht an meinem Ohr. „Dort, wo die Liebe mächtiger ist als der Tod, dort soll mein neuer Tempel errichtet werden. Folgt dem Licht meiner Sterne. Eure Liebe wird euch den Weg weisen.“

Die Sterne begannen sich zu drehen, schneller und immer schneller und mit einem Ruck wurde ich von einem neuen Strudel mitgerissen.

Stöhnend presste ich meine Hand an meine Stirn, als der Strudel mich ausspuckte und ich plötzlich unsanft auf meinem Hinterteil landete.

Mit zusammengepressten Zähnen wartete ich, bis der stechende Schmerz in meinem Kopf abflaute, und kam schließlich wankend auf die Beine.

„Kein Wunder, dass mir schier der Kopf platzt“, murmelte ich und sah mich in der Eingangshalle von Schloss Sternenwacht um. „Wie viele Weltengrenzen waren das in der letzten Stunde?“

Einen kurzen Moment lang überlegte ich tatsächlich, ob ich Barnim aufsuchen sollte, aber ehrlich gesagt fehlte mir die Energie, den ganzen Weg zum Krankenzimmer der Schatten zurückzulegen. Stattdessen schloss ich meine Augen und folgte meiner Magie zu dem Mann, von dem ich instinktiv spürte, dass er endlich zum Schloss zurückgekehrt war.

***

Ich lehnte mich an Vadims Tür und schloss die Augen. Ich brauchte nur einen winzigen Moment, um mich zu sammeln. Mein Kopf pochte noch immer unangenehm und der Schwindel wollte auch nicht lockerlassen. Nur ein, zwei Minuten und ich war wieder fit.

Wäre ich zumindest gewesen, hätte Vadim nicht in diesem Moment die Tür aufgerissen.

„Himmel, Nayla!“, fluchte er und fing mich auf. „Was ist nur los mit dir? Du brichst Barnim eines Tages noch das Herz, wenn du dich weiterhin weigerst, ihn aufzusuchen!“

„Ich hatte darüber nachgedacht“, gestand ich gähnend, während Vadim mich auf seine schmale Pritsche bettete. „Aber ehrlich gesagt war mir der Weg zu weit.“

Vadims blitzende Augen wurden sanft. „Und doch führt dich dein erster Weg zu mir.“

„Esistsovielpassiertwasichdirerzählenmuss“, murmelte ich und schloss die Augen, als er sich zu mir setzte und seine Hand auf meine Stirn legte.

„Das hat Zeit, bis du geschlafen hast“, sagte er mit einem leisen Seufzen, doch ich zwang meine Augen wieder auf.

„Nein, hat es nicht“, stieß ich hervor. „Du musst wissen, was geschehen ist. Es geht mir gut! Ich …“

„Warte hier!“, befahl er und drückte mich sanft aber bestimmt zurück in die Kissen, als ich versuchte, mich aufzurichten. „Ich bin gleich zurück!“

Ich musste dann doch eingeschlafen sein, denn ich wachte auf, als Barnim seine heilenden Hände an meine Stirn presste.

„Das Klügste wäre, sie einfach schlafen zu lassen“, grollte er.

„Hör auf zu meckern“, sagte Vadim, während sich hinter ihm Ares, Juri und Janos ins Zimmer schoben. „Sei froh, dass ich dich geholt habe. Sie besteht darauf, dass es nicht warten kann.“

„Hey“, sagte ich mit einem schwachen Lächeln, als Barnim stirnrunzelnd meinem Blick begegnete.

„Es kann nicht warten?“, fragte er streng.

„Wir haben den fehlenden Stern gefunden, Sardan ist von der Dunkelheit besessen, die Jäger wanken in ihrer Treue, Nerian hat versprochen Mandra zu retten und der Sonnengott liebt mich, obwohl wir ganz fürchterlich gestritten haben. Ach ja, und ich muss einen Ort finden, wo die Liebe mächtiger ist als der Tod, damit sie dort seinen neuen Tempel errichten können. Entscheidet selbst, ob das warten kann oder nicht.“

„Ich habe so viele Fragen“, murmelte Barnim, „dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.“ Er zog ein kleines Fläschchen aus seiner Tasche und reichte es mir. „Trink das! Es hilft gegen die Kopfschmerzen und den Schwindel. Den Rest sollte Vadims Verbindung zu dir regeln.“

Ich setzte mich auf und leerte das Fläschchen, während Barnim seinen Platz mit Vadim tauschte.

Ich rutschte ganz an die Wand, als Vadim sich ganz selbstverständlich neben mir auf der Pritsche ausstreckte.

Augenblicklich spürte ich, wie in Ares die Wut aufwallte.

„Beruhige dich!“, sagte Vadim mit einem Grinsen und streckte seinen Arm aus, so dass ich meinen Kopf auf seine Schulter legen konnte. „Denkst du wirklich, ich hätte euch hierhergebracht, wenn ich die Absicht hätte, sie zu verführen? Nayla ist nicht die Einzige, die ein paar anstrengende Tage hinter sich hat. Ich versuche nur, ein wenig auszuruhen, während wir alle auf den gleichen Stand bringen. Ich fürchte, lange kann ich König Nathaniel nicht mehr ausweichen. Er verlangt Antworten und es wird Zeit, dass wir sie ihm geben. Das heißt, ein langer Tag erwartet uns.“

„Setzt euch, Jungs“, befahl ich scharf, als Ares stur schwieg. „Der König hat euch Zugang zu seinem geheimsten Rückzugsort gestattet. Ihr solltet ihm angemessenen Respekt und Dankbarkeit zollen.“

Vadim wartete geduldig, bis Barnim und Ares sich in den beiden Sesseln niedergelassen hatten, während Juri und Janos sich mit einem Platz auf dem Boden zufriedengaben, dann schloss er die Augen.

„Ich werde, immer vorausgesetzt Nayla ist einverstanden, eine Gedankenverbindung zwischen uns allen herstellen. So können wir schnell und effektiv ihre Erfahrungen teilen, bevor wir unser weiteres Vorgehen diskutieren. Nayla?“

„Ich bin bereit“, sagte ich mit einem Lächeln, angesichts der Tatsache, dass er sich in Gegenwart der anderen tatsächlich die Mühe machte, um Erlaubnis zu fragen, bevor er in meine Gedanken hinabtauchte.

„Wird der Herr des Lichts zulassen, dass du deine Erinnerungen mit uns teilst?“, fragte er mich in meinen Gedanken, bevor er die Verbindung zu den anderen aufbaute, um Barnim miteinzuschließen.

„Ich denke schon“, erwiderte ich. „Es gibt keinen Grund mehr, seine Identität geheim zu halten. Er braucht immerhin unsere Hilfe.“

„Dann lass mal sehen“, sagte er mit einem Lächeln und ich öffnete meinen Verstand für ihn.

***

„Entschuldigt mich!“, sagte Ares und ging zur Tür. Auch ohne unsere besondere Verbindung wäre es nicht schwer gewesen, den Aufruhr seiner Emotionen zu spüren.

„Juri, Janos, begleitet ihn!“, befahl ich und setzte mich auf.

„Ich möchte allein sein!“, sagte Ares und seine Kiefermuskeln arbeiteten.

„Es gibt zwei Möglichkeiten“, erklärte ich geduldig. „Wenn du Zeit brauchst, um in Ruhe nachzudenken, bleib in Sichtweite der beiden, dann hast du deinen Kopf für dich, andernfalls bleibt unsere Verbindung offen. Ob es dir passt oder nicht, wir befinden uns im Krieg mit den Omehri und ihren Jägern. Sardan weiß, wie viel du mir bedeutest. Ab jetzt gilt die Regel, dass keiner mehr ohne Partner das Haus verlässt. Das gilt für uns alle.“

„Was ist mit Carion?“, fragte er böse. „Wo ist er überhaupt?“

Carions Gedanken waren fest vor uns verschlossen, was nur eines heißen konnte.

„Mach dir um Carion keine Sorgen!“, sagte da Juri auch schon und klopfte ihm auf die Schulter. „Er ist mit Sicherheit nicht allein! Komm schon, ich verstehe deine Wut! Mandra ist ein liebes Mädchen und sie hat eine solche Behandlung nicht verdient, aber du kennst Nerian. Er ist nicht umsonst unser oberster Meister. Wenn er sagt, er wird dafür sorgen, dass sie sicher ist, wird er es auch tun.“

„Ich weiß“, stieß Ares hervor, „aber …“

„Wie gesagt, wir verstehen dich!“, wiederholte Juri. „Wir bleiben in deiner Nähe, lassen dich aber in Ruhe. Du weißt, dass Nayla recht hat. Wäre es umgekehrt, hättest du denselben Befehl erteilt. Mit dem Unterschied, dass sie der Boss ist und nicht du.“

„Also gut!“, sagte Ares und ich spürte, wie er nicht nur die Tür zu Vadims Zimmer, sondern auch die zu seinem Verstand hinter sich schloss.

„Er macht sich Sorgen“, sagte ich, als ich Barnims prüfenden Blick auf mir spürte.

„Das ist nicht alles“, sagte Barnim sanft. „Der Junge liebt dich und deinen Schmerz zu spüren, die Narben zu sehen, die deine Kindheit hinterlassen hat, wühlt ihn stärker auf, als du vielleicht denkst. Er war dein Freund, der Bruder des Königs, und trotzdem hat er nicht verhindert, was dir angetan wurde.“

„Er war selbst noch ein Kind!“, verteidigte ich ihn. „Was hätte er auch tun sollen? Wenn keiner der Erwachsenen sich bemüßigt sah, einzuschreiten, um meine Geschwister aufzuhalten, was hätte er allein erreichen sollen? Ist es nicht das Motto der Inari? Was dich nicht umbringt, macht dich stärker? Nun, ich gehöre nicht umsonst zu ihren besten Kriegern.“

„Dein Bruder hat die Leitlinien der Inari mit Absicht falsch ausgelegt“, sagte Vadim, ohne seine Augen zu öffnen. „Unsere Schule ist eine harte, aber Misshandlung gehört nicht zu unseren Ausbildungsmethoden.“

„Du solltest mit Ares darüber reden“, ermunterte Barnim mich. „Sag ihm, dass du ihm verzeihst. Das sind die Worte, die er von dir hören muss.“

„Aber es gibt nichts, das …“

„Sag ihm, dass du ihm verzeihst“, beharrte Barnim. „Vielleicht schaffst du es ja einmal, meinem Rat zu folgen.“

Vadim fing blitzschnell meine Hand ab, als ich nach dem Kissen griff, um es Barnim an den Kopf zu pfeffern.

„Danke, aber das brauche ich noch!“

„Was hat Rovayn gemeint“, fragte ich, „als er von der Rache einer verschmähten Frau gesprochen hat, dass ihr beide von derselben Blindheit geschlagen wart? Was ist damals passiert, Vadim?“

„Was damals passiert ist?“, fragte er müde. „Ich wünschte, ich hätte alle Antworten! Morgen, Nayla! Morgen wissen wir mehr!“

Ich biss mir auf die Unterlippe, während ich auf Vadims schönes Gesicht herabblickte. Es war offensichtlich, dass er Schlaf brauchte.

„Geh ruhig zu deinem Traumprinzen“, sagte er und seine sinnlichen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Barnim wird dich begleiten, sonst heißt es hinterher wieder, der Schattenkönig versucht, dem Thronfolger Varmarons das Mädchen zu stehlen.“

„Ich persönlich“, sagte Barnim und reichte mir die Hand, um mir von der Pritsche zu helfen, als ich über Vadim hinwegstieg, „bin noch immer nicht so recht von seinen guten Absichten überzeugt, aber du bist ein glücklich verliebtes und wehrhaftes Mädchen, daher bin ich weitestgehend unbesorgt.“


6. Kapitel

„Hey, alles in Ordnung?“

Avarim gab ein nichtssagendes Brummen von sich und fuhr fort, aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus zu starren.

„Bist du schon lange zurück?“

„Ich schätze, ich kam kurz nach dir!“, sagte er, ohne sich zu mir umzudrehen. „Diese Wiese, auf der wir Rovayn getroffen haben, liegt außerhalb der Zeit. Das heißt, du kannst dir stundenlang seine Vorträge anhören, ohne dass in der realen Welt auch nur eine Minute vergeht.“

„Oh“, sagte ich und setzte mich auf den Bettrand, um meine Stiefel abzustreifen. Noch immer machte Avarim keinerlei Anstalten, seinen Posten am Fenster aufzugeben. Vermutlich war er einfach nur müde. Kein Wunder, wenn er Stunden mit dem Herrn des Lichts verbracht hatte. Der Kerl war nett, aber unglaublich intensiv. Und auch wenn Avarim der ausgeglichenste Mann war, den ich kannte, jeder hatte mal schlechte Laune.

„Was ist das?“, fragte ich, als ich die Uniform entdeckte, die am Kleiderschrank hing.

„Deine Uniform!“, sagte Avarim knapp. „Sie wurde vorhin geliefert. Dein König hat morgen seinen ersten offiziellen Auftritt in Vallurien und er möchte wohl, dass seine Getreuen angemessen gekleidet sind.“

Ich unterdrückte ein Seufzen. Offensichtlich kamen wir dem Grund seiner schlechten Laune näher.

„Was ist mit dir?“, fragte ich und streifte auch den zweiten Stiefel ab. „Wirst du deine Uniform nicht tragen?“

„Selbstverständlich werde ich sie tragen“, erwiderte er gereizt. „Die Versammlung morgen ist hochoffiziell! Ich werde an der Seite meines Vaters erwartet.“

„Avarim, was ist los?“ Ich trat hinter ihn und schlang meine Arme um seine Taille. „Was hat meine arme Uniform dir getan, dass du auf einmal so schlechte Laune hast?“

Er stieß ein leises Lachen aus und drehte sich endlich zu mir um. „Ich benehme mich albern, nicht wahr?“

Ich musterte ihn besorgt. Er war bleich und dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Es war offensichtlich, dass er Schlaf brauchte, aber ich kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er keine Ruhe finden würde, bevor wir nicht geklärt hatten, was immer da für ein Problem zwischen uns war.

„Erklär es mir“, sagte ich und strich ihm zärtlich mit der Hand über die Wange, „dann sage ich dir, ob es albern ist oder nicht.“

„Ach ich weiß auch nicht!“, sagte er mit einem müden Kopfschütteln. „Es ist nicht so leicht zu erklären.“

„Versuch es!“ Ich nahm seine Hand und zog ihn mit mir ins Badezimmer, wo ich den Hahn öffnete, um ein warmes Bad einzulassen, bevor ich begann, sein Hemd aufzuknöpfen.

„Du bist so klug!“, murmelte er und küsste mich, während ich sein Hemd abstreifte.

Er wartete, bis wir gemeinsam in der Wanne saßen und ich mich mit geschlossenen Augen an ihn gelehnt hatte.

„Ich hatte mir das alles anders ausgemalt!“, begann er. „Damals, als ich dich endlich gefunden hatte. Da war diese unglaublich enge Verbindung zwischen uns und ich dachte, wir beide sind ein Team! Ab jetzt heißt es, wir gegen den Rest der Welt. Oder den Rest der Welten, wenn man genau sein will. Egal, was kommt, egal, was für seltsame Prophezeiungen auf uns warten, wir ziehen das gemeinsam durch! Aber dann, kaum waren wir in Varmaron, wurde ich zu meinen Sonderschichten verdonnert und du bist nach Vallurien gegangen, um dich in Vadims vertrauensvolle Hände zu begeben.“

„Vadim“, sagte ich und streichelte liebevoll seine Hand auf meinem Bauch. „Ist Vadim das Problem?“

„Unter anderem“, sagte er und senkte den Kopf, um meinen Hals zu küssen. „Natürlich hat es mir nicht gefallen, wie Vadim dich so selbstverständlich in seine Reihen eingegliedert hat, aber ich habe natürlich kapiert, wie wichtig es für dich ist, deine Kräfte wiederzuentdecken, und für dich war klar, du willst wissen, wer du bist, aber danach willst du raus, frei sein, dir eine Zukunft aufbauen, mit mir zusammen sein. Die Lage hat sich zugespitzt, dein Bruder tauchte auf und auf einmal war von einem Verlobten die Rede. Aber ich dachte, hey was solls! Wenn wir nach Navarrom gehen, können wir endlich Zeit zusammen verbringen, ohne dass Vadim oder meine Familie mitmischen. Wir bringen den Magiefluss in Ordnung, lösen die Fesseln der Vergangenheit und können endlich über unsere Zukunft reden. Aber wieder kam alles völlig anders. Du wurdest entführt, hast Ares wiedergetroffen, Mirnas befreit und bist diese verfluchte Verbindung mit deinen Jungs eingegangen. Und auf einmal war die Rede davon, dass Vadim der legendäre Schattenkönig ist, der auf den richtigen Zeitpunkt wartet, um in seine Heimat zurückzukehren. Und von einem Moment auf den anderen ist nichts mehr, wie es war.

Es gibt eine neue Entwicklung? Vadim ist der Erste, der davon erfährt. Du hast Probleme? Deine Jungs wissen als Erstes Bescheid. Es gilt einen Trupp auszuschalten? Du ziehst mit deinem Team los, während ich zurückbleibe, um einen bescheuerten Diamanten zu bewachen. Du musst eine Nachricht überbringen? Hey, Rovayn macht das schon mit dir!“

„Avarim …“, begann ich, aber er unterbrach mich.

„Nein, Nayla, warte! Ich bin noch nicht fertig. Ich habe dir gesagt, dass ich mich albern benehme, aber ich muss das jetzt loswerden.“

Ich lehnte mich erneut zurück zum Zeichen, dass ich bereit war zuzuhören.

„Als dann diese Uniform kam, hat es sich angefühlt wie ein Schlag in den Magen. Mir ist erst in dem Moment richtig klargeworden, was das bedeutet. Du hast dem Schattenkönig deine Treue geschworen. Du bist ein Teil seines Gefolges. Damit ist Navarrom nicht nur deine einstige, sondern auch deine zukünftige Heimat. Natürlich ist da noch unsere besondere Verbindung, die Liebe zwischen Licht und Schatten, die dazu auserkoren ist, die Sonne erneut in Navarrom erstrahlen zu lassen, aber was ist danach? Was kommt, wenn unsere Liebe ihren Zweck erfüllt hat? Du wirst mit deinem König an seinen Hof zurückkehren und ich? Ich bin der Erbe meines Vaters. Ich liebe meine Familie, meine Freunde, ich weiß nicht, ob ich alles so ohne Weiteres hinter mir lassen kann. Und selbst wenn … Nayla, du hast bereits einen König zurückgewiesen, wirst du es noch einmal tun? Jeder kann sehen, dass Vadim mehr in dir sieht als einfach nur ein Mädchen seiner Wache. Er ist der ideale Partner für dich. Ich bin menschlich und werde älter, während du … Ich war so naiv! Als ich dich mit in meine Welt gebracht habe, dachte ich irgendwie automatisch, dass unsere gemeinsame Zukunft in Varmaron liegt, aber mir ist klargeworden, wie blauäugig das war. Ich liebe dich, Nayla, aber …“

Auf einmal saß ein dicker Kloß in meinem Hals. Gerade noch hatten wir über unsere imaginären Kinder gesprochen und jetzt wollte er mit mir Schluss machen, weil er Angst hatte, ich könnte ihn für Vadim verlassen?

Ich setzte mich auf und drehte mich auf seinem Schoß um, wobei es mir völlig egal war, dass ich das halbe Badezimmer unter Wasser setzte.

Mein Herz setzte einen Moment aus, als ich sah, dass Tränen in seinen wunderschönen grünen Augen standen.

„Avarim“, sagte ich und küsste ihn zärtlich. „Du bist müde und vollkommen erschöpft und das ist vermutlich auch der Grund dafür, dass du tatsächlich völligen Unsinn redest!“

„Tu ich das?“, fragte er erstickt. „Ich liebe dich, Nayla! Ich kann dich nicht verlieren! Ich …“

„Du wirst mich nicht verlieren!“, unterbrach ich ihn und küsste ihn erneut. „Weißt du noch, wie wichtig es dir immer war, dass ich dir völlig vertraue? Was ist mit dir, Avarim? Vertraust du mir nicht?“

Ich nahm sein Schweigen hin, denn er sah ehrlich gesagt nicht so aus, als würde er auch nur einen Ton herausbringen.

„Was Vadim betrifft, ich weiß nicht, was das zwischen uns zu bedeuten hat, aber eines ist sicher. Er weiß ganz genau, dass du der Mann bist, den ich liebe und mit dem ich mein Leben verbringen möchte. Was unsere gemeinsame Zukunft betrifft, ich habe keine Ahnung, wo genau sie stattfinden wird, aber wir lieben uns, Avarim, glaubst du nicht, dass wir fähig sind, einen Kompromiss zu finden, mit dem jede Partei am Ende zufrieden ist? Vadim wird unserem Glück genauso wenig im Wege stehen wie deine Familie. Wir werden eine Lösung finden. Und was den Umstand betrifft, dass ich ein Schatten bin und du ein Mensch. Warst du nicht derjenige, der betont hat, dass ihr keine Unterschiede macht? Dass jeder auf seine ganz eigene Weise wertvoll ist? Wir stehen beide noch ganz am Anfang unseres Lebens. Willst du wirklich jetzt darüber nachdenken, was passiert, wenn du eines Tages alt bist? Hast du wirklich Angst, ich könne dich verlassen, weil deine Haut nicht mehr so straff sitzt oder du ein paar graue Strähnen bekommst? Dein Großvater ist über sechzig und dem laufen noch immer die Frauen hinterher! Ich werde vermutlich noch viele Jahre meine Konkurrenz kritisch im Auge behalten müssen.“

„Welche Konkurrenz?“, fragte er und strich mir zärtlich meine Haare aus dem Gesicht.

„Du bist der einzige Mann, mit dem ich je zusammen war“, sagte ich mit einem Lächeln. „Will ich wirklich wissen, wie viele …“

Avarim zog mich an sich und brachte mich mit einem langen Kuss zum Schweigen.

„Du bist die Einzige, die zählt“, sagte er, als wir schließlich wieder zu Luft kamen.

Ich blickte über den Badewannenrand und verzog das Gesicht. „Warum gehst du nicht ins Bett, während ich das wegwische. Du brauchst Schlaf und wir wissen nicht, wann sie uns morgen aus dem Bett werfen.“

„Du vergisst“, sagte er und zog mich zurück in seine Arme, so dass das Wasser klatschend über den Wannenrand schwappte, „dass ich über den einen oder anderen Trick verfüge. Überlass die Sauerei nur mir. Erst muss ich spüren, dass du wirklich und wahrhaftig mein bist!“

***

„Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich beneide!“, zischte Kira mir zu und zupfte mit einem missgünstigen Blick auf meine Uniform an dem Ausschnitt ihres extravaganten Kleides.

„Du siehst umwerfend aus, Liebste!“, sagte Victor und legte seinen Arm um ihre Taille. „Allerdings könntest du dich auch in Lumpen kleiden und du würdest noch immer umwerfend aussehen!“

„Ihr beiden seid geradezu ekelerregend süß!“, bemerkte Noelle, die ihre Augen nicht von Carion wenden konnte, der wie ich seine neue Uniform trug, die ihn als Getreuen des Schattenkönigs kennzeichnete.

„Warum trägt Amia keine Uniform?“, fragte Raya. „Selbst Nils trägt die Farben des Schattenkönigs, dabei ist er doch ein Diener des Sonnengottes.“

„Ich diene dem Schattenkönig, ohne für ihn in den Krieg ziehen zu müssen“, erklärte Amia mit einem selbstgefälligen Lächeln. „Und deshalb darf ich auch hübsche Kleider tragen, anstatt mich in eine steife Uniform zu quetschen.“

„Was würde ich für eine steife Uniform geben!“, murrte Kira.

„Die sind überhaupt nicht steif!“, protestierte ich. „Sie sind so geschnitten, dass wir problemlos darin kämpfen können.“

„Und dabei auch noch fantastisch ausseht!“, sagte Noelle mit einem hingerissenen kleinen Seufzen.

„Es geht los!“, sagte ich. „Er kommt!“

Avarim stöhnte leise, als ich mich augenblicklich in Bewegung setzte und ihn zurückließ, während Carion und Amia mir folgten. Ares, der mit den anderen unweit der großen Saaltür verharrt hatte, nickte ihnen auffordernd zu und sie setzten sich ebenfalls in Bewegung, um uns direkt am Eingang zu treffen.

König Nathaniel, der uns genau im Auge behalten hatte, gab den anderen Gästen ein Zeichen ihre Plätze einzunehmen.

Ein Raunen ging durch den Saal, als Vadim in Begleitung von Barnim und einiger seiner treuesten Männer eintrat und Carion und ich gemeinsam mit den anderen niederknieten, um unserem König die Ehre zu erweisen.

Die meisten der anwesenden Gäste kannten Vadim als den treuen Hauptmann der Nachtwache Schloss Sternenwachts, der seit vielen Jahren still und pflichtbewusst seinen Dienst an der Seite seiner Männer erfüllte. Doch die Zeit, in der er seine wahre Natur offenbarte, war gekommen und der Mann, der jetzt in den Saal trat, war ohne Zweifel ein wahrer König.

Und da war noch etwas, an dem er keinen Zweifel ließ. Er blieb vor mir stehen und reichte mir seine Hand, damit ich mich erhob und meinen Platz an seiner Rechten einnahm.

Mein Blick flog zu Avarim, der grimmig seine Lippen zusammenpresste.

„Probleme?“, fragte Vadim leise und ich konnte die Belustigung deutlich hören, die in seiner Stimme mitschwang.

„Das ist nicht hilfreich!“, murmelte ich, als er meine Hand an seine Lippen führte und mich dann fürsorglich zum Tisch geleitete, wo er meinen Stuhl zurechtrückte und wartete, bis ich saß, bevor er sich selbst niederließ.

„Ein wenig Konkurrenz hat noch keinem Mann geschadet“, raunte er auf meinen vorwurfsvollen Blick hin. „Dein Traumprinz ist noch jung, er wird mit der Zeit noch lernen, wie dieses Spiel gespielt wird.“

„Ich weiß, dass du viel zu viel Respekt vor ihm hast“, sagte Barnim, der an Vadims anderer Seite Platz genommen hatte, „aber wenn du möchtest, dass ich ihm für dich ans Schienbein trete, gib mir ein Zeichen. Ich habe da weit weniger Hemmungen.“

Vadim ließ ein leises Lachen hören, bevor er König Nathaniel zunickte zum Zeichen, dass der offizielle Teil der Versammlung beginnen konnte.

Mein Blick ruhte auf Avarim, der neben seinem Vater saß und König Nathaniel lauschte, der seine Worte zur Begrüßung an die Anwesenden richtete.

„Was ist los?“, hörte ich Carions Stimme in meinen Gedanken. „Hattet ihr Streit?“

„Nicht direkt“, entgegnete ich, während König Nathaniel über Navarrom, die Dunkelgeister und die Bedeutung der Entwicklung für Vallurien sprach. „Er ist nicht gerade glücklich darüber, wie eng mein Verhältnis zu Vadim oder auch zu euch ist.“

„Du bist nicht allein“, ließ Carion mich wissen und sein Blick wanderte zu Noelle, die leise mit Raya tuschelte. „Ich weiß nicht, ob sie es nicht verstehen können oder nicht verstehen wollen. Egal, ob man uns jetzt Schatten oder Nachtschattenschleicher nennt, Gedankenverbindungen sind ein Teil unserer Natur, genauso wie die Tatsache, dass wir fliegen können oder dass Vadims Macht uns zusammenhält.“

„Hat Noelle etwas gesagt?“, fragte ich unbehaglich. „Ist sie sauer, weil wir in Verbindung zueinander stehen.“

„Im Grunde hat sie kein Problem damit, aber als ich heute Morgen erfahren habe, dass ihr gestern Nacht bei Vadim wart, um die Geschehnisse der letzten Tage zu diskutieren, habe ich gestöhnt, weil ich das Treffen verpasst habe, und da ist sie ausgeflippt, dass ich nicht dein Sklave sei und ein Recht auf Privatsphäre hätte.“

„Sie hat recht“, sagte ich und zwang mich, meinen Blick auf König Nathaniel zu lenken und ein interessiertes Gesicht aufzusetzen, um mich nicht zu verraten. „Du bist nicht mein Sklave und du hast ein Recht auf Privatsphäre. Niemand würde dir Vorwürfe machen, weil du Zeit mit deiner Freundin verbringst.“

„Niemand außer Ares!“

„Ich habe dir keine Vorwürfe gemacht“, mischte Ares sich kühl ein. „Ich habe lediglich deine Prioritäten in Frage gestellt.“

„Prioritäten eines Mannes, dessen Traumfrau unerreichbar ist“, kommentierte Juri trocken. „Wenn sie nicht mit ihrem Traumprinzen zusammen wäre, würde unser König sie sich vermutlich schnappen.“

„Ich befand mich noch nie in der Lage, mir eine Frau schnappen zu müssen“, erklang auf einmal Vadims Stimme in unseren Gedanken. „Ich habe schon Frauen verführt, ich habe sie erobert, aber noch niemals habe ich mir eine Frau geschnappt. Allein der Begriff ist armselig.“

„Solltest du nicht besser der Rede König Nathaniels lauschen“, fragte ich und konnte mir einen kurzen Blick in seine Richtung nicht verkneifen.

„Sobald er endlich zum Punkt kommt. Bis dahin sind eure Liebesdramen weit unterhaltsamer.“

„Barnim?“, murmelte ich leise und nur ein kaum wahrnehmbares Bauschen des Tischtuchs verriet, das der treue Heiler gerade seinem König gegen das Schienbein getreten hatte.

***

„Ich weiß, dass ihr Fragen habt“, ergriff Vadim das Wort. „Und mir ist klar, dass ich auf ein gewisses Unverständnis stoße. All die Jahre habe ich meine wahre Identität verschwiegen, brav den Dienst als Hauptmann der Nachtwache versehen und abgewartet. Doch wie es scheint, ist meine Zeit endlich gekommen. Warum jetzt? Warum nicht früher? Nun“, er legte lächelnd seine Hand auf meine, während sein Blick erst Avarims suchte und dann auf Sam liegen blieb, „offensichtlich musste ich warten, bis die Helden geboren wurden, die mein Schicksal in ihrer Hand halten.“

„Es wäre ehrlicher gewesen, du hättest damals gesagt, wer du bist und warum du ein so großes Interesse an meinem Erfolg hattest“, sagte Sam und bedachte ihn mit einem vorwurfsvollen Blick.

„Ihr denkt, das war der einzige Grund, warum ich damals an Eurer Seite gekämpft habe? Warum ich mein Leben gegeben hätte, um Eures zu schützen?“, fragte er mit einem milden Lächeln. „Ihr solltet mich nach all den Jahren besser kennen, Prinzessin!“

Sam senkte den Kopf, bevor sie Vadims Blick erneut begegnete. „Natürlich, du hast recht!“, sagte sie sanft. „Verzeih mir! Aber Vadim, jetzt, da du deine wahre Identität offenbart hast, fändest du es nicht endlich an der Zeit, die Förmlichkeiten beiseitezulassen?“

„Das würde ich ja gerne, Prinzessin“, sagte Vadim und schenkte ihr dieses verführerische Lächeln, das Frauen dahinschmelzen und Männer ihre Fäuste ballen ließ, „aber Euer Mann hat schon wieder dieses gefährliche Glitzern in seinen Augen und ehrlich gesagt, hatte ich auf seine Kooperation gehofft!“

Alle Blicke richteten sich auf Fürst Jaron, der Vadim ein amüsiertes Lächeln schenkte.

„Ein bisschen Förmlichkeit hat noch niemandem geschadet, Eure Hoheit“, sagte er, „aber seid unbesorgt ich mische mich grundsätzlich nicht in die Freundschaften meiner Frau ein. Unsere Ehe ist glücklich genug, dass ich mich durch die Vielzahl ihrer Verehrer nicht weiter beunruhigen lasse, aber ich denke, wir kommen vom Thema ab. Es gibt da noch einige Fragen, die noch immer nach einer Antwort verlangen.“

Vadim nickte grimmig und sein Blick landete auf Amia. „Es gibt in der Tat noch immer eine Vielzahl von Fragen, auf die ich selbst lange keine Antwort hatte, aber wir kommen der Wahrheit langsam näher.“

Amia schenkte ihm ein kleines Lächeln und nickte unmerklich mit dem Kopf.

Vadim winkte einem seiner Männer zu. „Bringt sie bitte rein!“

Ich gab ein leises Stöhnen von mir, als Clarissa und Tiziana in Begleitung mehrerer Wachen in den Saal geführt wurden. Sie schoben sich durch eine schmale Lücke in das Viereck, in dem die langen Tische angeordnet waren, und knieten vor ihrem König nieder, bevor sie sich elegant wieder erhoben.

Clarissa trat an unseren Tisch, beugte sich zu mir und drückte einen Kuss auf meine Wange. „Keine Sorge, Mäuschen“, sagte sie und tätschelte meine Hand, „wir sind völlig freiwillig hier! Wir haben vor vielen Jahren einen schweren Fehler begangen, aber wir versuchen seitdem, ihn wieder in Ordnung zu bringen. Jetzt ist endlich unsere große Stunde gekommen. Um nichts auf der Welt werden wir diesen Moment verpassen.“

Vadim verschränkte mit einem schweren Seufzen die Arme vor der Brust. „Clarissa!“, mahnte er. „Wird es nicht endlich Zeit, dass ihr mit der ganzen Wahrheit herausrückt?“

„Aber natürlich, mein König!“, flötete sie. „Aber natürlich!“

Sie strich sich eine Strähne ihres glänzenden Bobs hinters Ohr und begann geräuschvoll auf ihren hohen Absätzen auf und abzugehen. Sie trug ein kurzes, schwarzes Business-Kostüm, das so überhaupt nicht zur vallurischen Mode passen wollte, und schien die Blicke der Anwesenden auf sich zu genießen, während Tiziana, die ein langes elegantes Abendkleid trug, so aussah, als würde sie am liebsten im Erdboden versinken.

„Es begann vor langer, langer Zeit, als ein gerechter, aber geradezu unerträglich strenger König über Navarrom herrschte.“

Ich warf Vadim einen Blick zu, der den Kopf schüttelte und mit den Augen rollte.

„Seine Untertanen liebten ihn“, fuhr Clarissa unbeeindruckt fort, „aber es gab doch den einen oder anderen, dem sein Regiment zu streng war und der … nun ja … völlig unbeabsichtigt mit dem Gesetz in Konflikt geriet und sich dringend nach einer neuen Heimat umsehen musste, um dem grausamen Kerker des Königs zu entfliehen. Wir reden hier von ehrenwerten Männern wohlgemerkt und nicht von Gaunern und Halunken. Kleine Regelverstöße, die niemandem wirklich wehtaten, die aber unser gestrenger König unnachgiebig ahnden ließ.“

„Komm zum Punkt, Clarissa!“, sagte Vadim genervt. „Du weißt genauso gut wie ich, dass meine Gesetze gerecht waren und niemand versehentlich dagegen verstieß.“

„Sssshhht!“, sagte sie und wedelte genervt mit ihrer Hand. „Ich erzähle! Nun, wie ich sagte, da waren diese verzweifelten Männer auf der Suche nach einer neuen Heimat und zwei reizende Schwestern, die ein ganz besonderes Talent besaßen, von dessen Existenz kein anderer wusste.“

Vadim kniff die Augen zusammen und lehnte sich auf seinem Stuhl nach vorne, als Clarissa eine weitere theatralische Pause einlegte.

„Diese beiden Schwestern konnten die Grenzen zwischen den Welten manipulieren, Portale schaffen, wo kein anderer Durchlass fand.“

Fürst Jaron sog scharf die Luft ein und Clarissa begegnete seinem ungläubigen Blick mit einem Augenzwinkern.

„Nun, diese beiden Schwestern machten es sich zur Aufgabe, den verzweifelten Männern die Flucht in eine bessere Heimat zu ermöglichen und so …“

„Und so kamen die ersten Nachtschattenschleicher nach Vallurien!“, entfuhr es Carion. „Na prima! Kein Wunder, dass mein Volk für sich bleibt! Wir stammen allesamt von Kriminellen ab!“

„Ehrenwerte Männer, mit einem klitzekleinen Problem!“, widersprach Clarissa vehement. „Und ganz so unter sich blieben sie zu Beginn auch wieder nicht. Du darfst nicht vergessen, dass es einen eklatanten Frauenmangel gab. Aber du hast recht, so entstanden aus einer Gruppe reinblütiger Schatten über die Jahrzehnte hinweg Siedlungen voller mutiger Kämpfer, die sich selbst Nachtschattenschleicher nannten.“ Sie wandte sich mit einem verschmitzten Grinsen an Vadim. „Ein paar der Männer von damals leben noch immer unter ihnen, wie du sicher mitbekommen hast.“

„Und keiner hat mir je verraten, wie sie nach Vallurien kamen“, grollte Vadim böse.

„Das liegt daran, dass sie keine Ahnung haben, wie genau sie nach Vallurien gelangten“, erklärte Clarissa. „Die beiden Schwestern waren nicht nur ausgesprochen begabt, sondern auch ziemlich gewitzt!“

„Können wir endlich mit dem Theater aufhören?“, unterbrach Vadim sie ärgerlich. „Jeder hat inzwischen kapiert, dass ihr die beiden Schwestern seid und dass schon damals eure kriminelle Energie ausgesprochen ausgeprägt war. Was mich aber wirklich interessiert, ist nicht die Frage, wie die Nachtschattenschleichersiedlungen entstanden sind, sondern das, was dann geschah!“

„Ich wollte das alles nicht!“, flüsterte Tiziana kaum hörbar. „Ich habe sie wirklich geliebt und ich hatte gedacht … ich hatte gedacht, ihre Gefühle seien echt, dabei hat sie mir die ganze Zeit über etwas vorgespielt!“

Sam gab ein leises Stöhnen von sich und Tiziana nickte gequält.

„Wir haben viel Zeit in Vallurien verbracht damals“, begann sie stockend zu erzählen. „Ein aufregendes, ein wildes Land voller ungeahnter Möglichkeiten. Wir waren immer auf der Suche nach neuen, vielversprechenden Geschäftsbeziehungen und haben Kontakt zu vielen neuen Lebensformen aufgebaut. Wir haben mit den Zwergen Handel getrieben, die Pan mit neuen Waffen versorgt, haben uns mit Wandlern ausgetauscht und irgendwann … irgendwann haben wir auch Bekanntschaft mit den Nymphen gemacht.“

Ich bemerkte, wie Sam einen langen Blick mit meinem Paps teilte und wie beide zu Gabe sahen, der kreidebleich geworden war und der aussah, als müsse er sich jeden Moment übergeben.

„Nun, die Nymphen bereiteten uns einen freundlichen Empfang“, fuhr Tiziana mit gesenktem Blick fort. „Es zeigte sich schnell, dass wir viele Interessen teilten, und so kam es, dass wir länger blieben, als wir eigentlich beabsichtigt hatten. Aber irgendwann da kam der Zeitpunkt, da wurde es Zeit für uns, nach Hause zurückzukehren, und Ellissandra, die damals bereits meine Geliebte war, flehte uns an, sie mitzunehmen. Clarissa hatte mich davor gewarnt, ihrem Drängen nachzugeben. Wir hatten uns geschworen, keine Fremden mit in unsere Heimat zu nehmen. Wie gesagt, unser Cousin führte ein strenges Regiment, aber noch hatten wir nicht direkt gegen eines seiner Gesetze verstoßen. Wir wollten nichts riskieren, was unser ausgesprochen lukratives Geschäft hätte gefährden können. Doch Ellissandra versprach mir, ihre Nymphenkräfte zu kontrollieren und nichts zu tun, was unser Zusammensein gefährden konnte. Immer wieder beschwor sie unsere Liebe und schließlich gab ich ihrem Drängen nach. Die ersten Wochen waren herrlich! Ich war außer mir vor Freude, ihr meine Heimat zu zeigen, mein Leben mit ihr zu teilen, und ich dachte, nichts könne unser Glück zerstören, bis ich ihr eines Tages den Tempel des Sonnengottes zeigte.“ Sie senkte den Kopf und Tränen traten in ihre Augen. „Ein paar Tage später war sie verschwunden. Ohne eine Erklärung, ohne einen Abschied nur ein kleiner Wisch Papier mit ein paar hingekritzelten Worten, dass das mit uns nicht funktionieren könne! Clarissa die zu einer neuen Reise nach Vallurien aufbrach, bestand darauf, dass ich mich auf die Suche nach ihr machte, bevor sie uns in Schwierigkeiten bringen konnte, aber ich besaß nicht die Kraft dazu. Mein Herz war gebrochen!“

Vadim lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Ich kann mich noch genau erinnern, wie die ersten Gerüchte mich erreichten“, begann er. „Seltsame Dinge ereigneten sich im Tempel des Sonnengottes. Es war die Rede von einer wunderschönen Frau, der die Diener des Lichts verfallen seien. Niemand wagte sich mehr in die Nähe des Tempels. Es war die Rede von unsagbaren Ritualen, die dort angeblich vollführt werden sollten. Ich beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen und dem Tempel mit einigen meiner Männer einen Besuch abzustatten. Die Frau, die wir dort vorfanden, war tatsächlich sehr schön und nicht im Geringsten erfreut über unseren Besuch. Sie hatte nämlich längst zu ihrem Leidwesen festgestellt, dass wir Schatten immun gegen ihre Verführungskräfte waren.“

„Aber was hat sie sich davon versprochen, die Diener des Sonnengottes zu verführen?“, rief Nils, der die Geschichte zum ersten Mal zu hören schien, mit weitaufgerissenen Augen. „Der Sonnengott ist ein Gott der Liebe. Seine Macht lässt sich nicht für egoistische Ziele missbrauchen!“

„Rovayn“, sagte Sam schwach. „Sie wollte den Herrn des Lichts höchstpersönlich!“

Vadim nickte zustimmend. „Sie hatte versucht, seine Diener dazu zu bringen, ihren Herrn zu beschwören, damit sie ihn mit ihren Nymphenkräften verführen konnte. Ihr müsst wissen, dass überall in seinem Tempel Bilder von seiner überirdischen Schönheit zeugten, und Ellissia war wie besessen von dem Gedanken, sich diesen herrlichen Gott zu unterwerfen.“

„Und was hast du getan?“, fragte Sam gespannt.

„Ich habe getan, was jeder übermäßig strenge König getan hätte. Ich habe sie von meinen Männern verhaften und in den Kerker werfen lassen.“

„Und zum Dank hat Rovayn dir sein Licht geschenkt“, schlussfolgerte Sam und Vadim nickte.

„Er war so dankbar, dass ich dieses kleine Problem für ihn gelöst hatte, bevor er der Versuchung erlag, ihrem andauernden Lockruf zu folgen.“

„Aber ihr habt sie unterschätzt!“, bemerkte ich, während Rovayns Worte in meiner Erinnerung widerklangen. Die Rache einer verschmähten Frau.

„Ja, das haben wir wohl!“, sagte Vadim mit einem bitteren Lachen.

Es war Clarissa, die die Erzählung wieder aufnahm. „Der Kerker des Königs war ein ausgesprochen interessanter Ort für eine Frau wie Ellissandra“, sagte sie. „Eine Frau, die auf Rache brannte. Ich hatte schon erwähnt, dass unser König von seinen Untertanen geliebt wurde, aber so beliebt ein König auch ist, es gibt da immer eine kleine Gruppierung, die ihm die Macht neidet und nach eigener Größe strebt. Ihr müsst wissen, dass in Navarrom seit jeher drei mächtige Orden über das Schicksal des Landes entscheiden. Der Orden der Inari, der die mächtigsten Krieger des Landes hervorbringt und dem der König angehört, der Orden der Anturi, der sich in erster Linie der Kunst der Schattenmagie widmet, und der Orden der Omehri, der die mächtigsten Seher und Weisen des Landes hervorbrachte. Zu Zeiten unseres geliebten Schattenkönigs hatte der Orden der Omehri stark an Einfluss verloren. Nicht weil der König nicht den Wert von Sehern und Weisen zu schätzen wusste, sondern weil er mächtig genug war, ihre Manipulationsversuche zu entlarven und zu vereiteln. Unsere liebe Nymphe hatte nicht lange gebraucht, die politischen Verhältnisse des Landes zu durchschauen und für sich zu nutzen. Es ist ihr gelungen, den Omehri aus dem Kerker heraus ein Angebot zu machen. Die Macht über ganz Navarrom zum Preis ihrer Freiheit. Natürlich war Freiheit nicht alles, was Ellissandra wollte. Sie wollte Rache. Rache am König, der ihren Plan vereitelt und sie in den Kerker geworfen hatte, Rache am Sonnengott, der ihre Liebe nicht erhört hatte, und Rache an Navarrom, das ihre Erwartungen nicht erfüllt hatte. Die Omehri waren machtgierig genug, auf ihr Angebot einzugehen. Sie befreiten Ellissandra aus dem Kerker und lauschten ihrem Plan, den König zu schwächen, indem sie ihm seinen mächtigsten Verbündeten nahmen. Sie würden das Licht aus Navarrom verbannen, die Menschen versklaven, den Schattenkönig stürzen und die ewige Nacht einläuten, die ganz besonders den Kräften der Omehri zugutekam.“

„Es war also sie, die das Bündnis mit den Dunkelgeistern einging?“, fragte König Nathaniel grimmig. „Soweit ich es verstanden habe, spielten sie zu diesem Zeitpunkt keine große Rolle in Navarrom!“

„Ich habe keine Ahnung, wie sie von den Dunkelgeistern erfahren hat“, gestand Clarissa. „Ich kann nur vermuten, dass sie im Kerker mit den falschen Leuten in Kontakt gekommen ist.“

„Ich fürchte, ihre Erkenntnisse stammen viel mehr aus dem Tempel des Sonnengottes“, erklärte Nils mit einem Seufzen. „Schließlich gehört es eigentlich zu unseren Aufgaben sie in Schach zu halten.“

„Das ist gut möglich!“, stimmte Clarissa nachdenklich zu. „Je mehr ich darüber nachdenke, umso wahrscheinlicher ist das Szenario, denn was Ellissandra im Gepäck hatte, war nicht nur die Idee, sondern auch das Wissen, wie man den Fürsten der Dunkelheit beschwört, auch wenn ich zu bedenken gebe, dass wir diesen Teil der Geschehnisse nicht aus eigener Erfahrung berichten können, sondern uns aus verschiedenen Erzählungen zusammengereimt haben. Fakt ist, ihr Plan ging auf. Die Dunkelheit erhob sich in Navarrom und einem wütenden Mob gelang es, den Tempel des Sonnengottes zu zerstören und den Herrn des Lichts zur Flucht zu zwingen.“

„Wir haben versucht sie aufzuhalten“, sagte Vadim düster, „aber wir kamen zu spät. Wir gerieten in einen Hinterhalt und dann …“, er schüttelte den Kopf. „Das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, dass ich hier auf Schloss Sternenwacht wieder zu mir kam.“

„Es tut mir leid!“, sagte Clarissa niedergeschlagen und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, war alles Verspielte, alle Affektiertheit aus ihrer Haltung verschwunden. „Wir haben so viele von euch rausgebracht, wie wir konnten, aber wir hatten selbst erst in letzter Sekunde davon erfahren. Ihr wart nicht die Einzigen, die Ellissandra unterschätzt haben. Wir wussten von der Macht der Nymphen, aber niemals hätte ich gedacht, dass sie so weit gehen würde.“

„Was ich nicht begreife“, sagte Vadim hart, „ist, warum ihr mir nicht viel früher die Wahrheit gestanden habt. Ihr hattet all die Jahre den Schlüssel in der Hand. Ihr hättet mir den Weg zurück in die Heimat öffnen können, warum verdammt noch mal habt ihr so lange damit gewartet?“

„Die Zeit war nicht reif! Es war zu gefährlich. Die Dunkelheit tobte in Navarrom und wir konnten ihr nicht Tür und Tor öffnen.“

„Sie hat es immer wieder versucht!“, sagte Tiziana und ihre Stimme war voller Hass und Bitterkeit. „Immer wieder hat sie versucht, die Dunkelheit nach Vallurien zu bringen. Sie war bereit, auch ihre Heimat zu opfern, nur um seine Aufmerksamkeit zu erregen. All die Jahre hat sie die Hoffnung nicht aufgegeben, ihn doch noch für sich zu gewinnen. Sie hätte alles dafür getan, ohne Rücksicht auf Verluste.“

Ein knirschendes Geräusch ertönte, als die Teetasse in Gabes Hand zerbrach. Sam sprang auf und gemeinsam mit Flo begleitete sie ihn aus dem Saal. Kira sah so aus, als wolle sie ihnen folgen, aber König Nathaniel schüttelte mit einem beruhigenden Lächeln seinen Kopf.

„Wir konnten sie nicht aufhalten“, sagte Clarissa geknickt. „Sie war einfach zu mächtig.“

„Eine kleine Warnung wäre nett gewesen!“, sagte Fürst Jaron trocken.

Clarissa senkte den Kopf, bevor sie mit einem Seufzen wieder aufblickte. „Wir hatten keine andere Wahl, als dem Schicksal seinen Lauf zu lassen. Wir waren gewillt, unsere Schuld zu begleichen, und er hat uns versprochen, wir würden unsere Chance bekommen, aber wir mussten uns dabei an seine Anweisungen halten. Es gab nur eine, die die Macht besaß, Ellissia zu vernichten. Deine Frau, Jaron, war Ellissandras erster Fehler. Sie hat sie vom ersten Moment an unterschätzt.“

„Sam hat Ellissandra getötet!“, flüsterte ich fassungslos.

„Sie hat Sam in dem Haus gefangen gehalten, aus dem du gerade erst deinen alten Verehrer befreit hast“, erklärte König Nathaniel mit einem grimmigen Nicken. „Dein lieber Opa Alex war in die Sache verwickelt. Vielleicht erzählen sie dir die ganze Geschichte bei Gelegenheit.“

„Das Ganze ist aber über zwanzig Jahre her“, protestierte ich, „warum …“

„Das ist doch offensichtlich“, mischte Avarim sich mit einem Lächeln ein. „Sie mussten warten, bis wir uns kennenlernen! Was hätten sie in Navarrom erreichen sollen, wenn es uns beiden bestimmt ist, die Sonne zurückzubringen?“

Mein Blick wanderte zurück zu Clarissa und Tiziana. „Es war Rovayn, der euch befohlen hat, mich in Sicherheit zu bringen, nicht wahr? Aber nicht für Geld, sondern weil ihr eine alte Schuld wiedergutmachen wolltet.“

„Es ist richtig!“, sagte Clarissa ungewöhnlich sanft. „Er hat uns befohlen, dich in Sicherheit zu bringen und bei dir zu bleiben, bis die Zeit reif war, aber Mäuschen, das heißt nicht, dass du uns nicht ans Herz gewachsen bist. Wir sind vielleicht nicht die besten Ersatzmütter der Welt, aber wir lieben dich!“

Ich dachte an Clarissa, wie sie mir mit Engelsgeduld die Angst vor dem Wasser nahm und nickte.

„Ich weiß!“, sagte ich kaum hörbar und ein strahlendes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht.

„Ich habe dir gesagt, irgendwann wird sie es verstehen!“, sagte sie zu Tiziana und dann warf sie schwungvoll ihre Arme um mich und bedeckte meine Wangen und Stirn mit Küssen.

Vadim wartete, bis ihr Anfall mütterlicher Liebe überwunden war, und reichte mir sein Stofftaschentuch, damit ich mir den knallroten Lippenstift aus dem Gesicht wischen konnte.

„Wenn die Zeit jetzt endlich reif ist“, sagte er an Clarissa gewandt, „kann ich davon ausgehen, dass ihr mir ein Tor in Richtung Heimat öffnet?“

„Natürlich kannst du das!“, sagte Clarissa und wandte sich zum Gehen. „Sag Bescheid, wenn du so weit bist!“

Vadim schwieg, bis die beiden Schwestern die Saaltür fast erreicht hatten, als er sie noch einmal zurückhielt. „Clarissa!“ Er wartete, bis sie sich noch einmal zu ihm umwandte. „Danke!“

Ihre Lippen zitterten, als sie schließlich nickte. „Wir haben Mist gebaut, aber wir werden nicht ruhen, bevor wir es nicht wieder in Ordnung gebracht haben.“


7. Kapitel

Nachdem Clarissa und Tiziana den Saal verlassen hatten, verkündete König Nathaniel, dass es Zeit für eine Pause sei, die den Anwesenden vermutlich die Gelegenheit geben sollte, die neugewonnenen Erkenntnisse zu diskutieren.

Vadim legte seine Hand auf meinen Arm, während er leise mit Barnim sprach und ich beobachtete, wie Noelle zu Avarim ging, der noch immer ungewöhnlich bleich an seinem Platz saß, und einen Arm um seine Schultern legte. Die beiden steckten die Köpfe zusammen und begannen leise miteinander zu diskutieren. Ich beschloss, ihnen ein wenig Abstand zu geben und die Gelegenheit zu nutzen, meine beiden Tanten zu suchen.

Vadim schenkte mir ein kurzes Lächeln, als ich aufstand, und wandte sich erneut Barnim zu. Unbeobachtet schlüpfte ich aus dem Saal und selbst meine Jungs respektierten mein Bedürfnis, einen Moment allein zu sein.

Ich hätte es mir denken können, dass meine Tanten die Gelegenheit nutzen würden, fürs Erste abzutauchen, denn so sehr ich mich auch bemühte, ich fand keine Spur von ihnen. Dafür fand ich Gabe, der allein auf der Wehrmauer stand und in die Ferne starrte.

„Hey“, sagte ich vorsichtig und trat neben ihn, bereit, mich beim ersten Anzeichen, dass er allein sein wollte, zurückzuziehen.

„Hey!“, sagte er und legte freundschaftlich seinen Arm um meine Schultern. „Alles in Ordnung? Was machst du so allein hier draußen?“

„Ich wollte dich eigentlich dasselbe fragen“, gestand ich verlegen. „Ich wusste nur nicht …“

„Ob deine Frage willkommen ist?“

Ich nickte und er drückte mich leicht an sich, bevor er mich gehen ließ und sich mit beiden Armen auf die Mauer lehnte, den Blick erneut in die Ferne gerichtet.

„Mach dir keine Sorgen! Ich brauchte nur einen Moment für mich. Es geschieht nicht häufig, dass ich so die Fassung verliere!“

Ich warf einen Blick auf das Lederarmband, das er schon bei unserer ersten Begegnung getragen hatte. Ein Lederarmband, in das Sirenenhaar eingearbeitet war und das einen Schutz vor dem verführerischen Einfluss der Nymphen bieten sollte.

„Ellissandra?“, fragte ich und er nickte grimmig.

„Sie hat damals unser aller Leben ziemlich auf den Kopf gestellt und auch wenn sich schließlich alles zum Guten gewendet hat … es gibt Wunden, die wohl niemals vollständig verheilen, Dinge, die dich niemals völlig loslassen.“

Ich schwieg und tatsächlich sprach er nach einem Moment der Stille weiter.

„Ich habe Sam damals verloren und ich dachte, ich würde mich niemals davon erholen, aber dann habe ich die Liebe zu meiner Frau entdeckt, wir haben geheiratet, Kira kam auf die Welt und ich … ich bin glücklich mit meinem Leben. Das ist es nicht, was mich so wütend macht. Ich habe lange gebraucht, es mir einzugestehen. Immer wieder habe ich mir Vorwürfe gemacht, dass ich nicht stärker war, dass ich ihr nicht hatte widerstehen können, aber die Wahrheit ist … es war nicht meine Schuld. Sie war eine verdammt mächtige Nymphe und ich war ihr Opfer. Sie hat mich missbraucht! Und mir das einzugestehen …“, er stieß die Luft aus und schüttelte frustriert den Kopf, „mir das einzugestehen, fällt mir heute noch so verdammt schwer. Es ist wie ein Makel. Etwas, das sich einfach nicht wegwaschen lässt, so sehr ich es auch versuche. Ich bin ein mächtiger Mann, ein Kämpfer, und doch … wenn ich an damals denke, fühle ich mich so schwach … Sie hatte mich völlig in ihrer Gewalt, ich konnte mich nicht dagegen wehren.“

Ich betrachtete Gabes Profil und spürte, wie Übelkeit in mir aufstieg. Wie konnte ein so attraktiver Mann, ein Mann, der so viel Kraft und Stärke ausstrahlte, ein gefährlicher Mann, einen solchen Schmerz in sich tragen? Wenn ein Mann wie er sich machtlos fühlte … ein Mann, dessen Stärke und Überlegenheit ich bewunderte …

Meine Finger wurden weiß, als ich sie in die rauen Steine der Wehrmauer krallte. „Niemand hat mir je angetan, was sie dir angetan hat“, wisperte ich, „aber ich kenne dieses Gefühl. Die Machtlosigkeit. Wenn er in meinem Kopf war und mich in die Knie gezwungen hat. Die Schläge meiner Schwestern. Ich wusste einfach nicht, was falsch mit mir war. Was ich getan hatte, um ihren Hass zu verdienen …“

„Du hast gar nichts falsch gemacht, Nayla!“, sagte Gabe rau und stieß sich von der Mauer ab, um mich in seine Arme zu schließen. „Nichts von dem, was sie dir angetan haben, war deine Schuld und genauso wie Ellissandra für ihre Taten büßen musste, werden deine Peiniger für ihre Sünden bezahlen. Wir lassen das Böse nicht siegen, Nayla! Das ist alles, was uns bleibt. Wir waren Opfer, aber wir lassen nicht zu, dass sie uns zerstören. Wir nehmen unsere Wut, unsere Selbstzweifel und unsere Scham und verwandeln sie in etwas Mächtiges. Wir kämpfen für uns und für alle anderen, die zu Opfern geworden sind. Der Kampf für eine bessere Welt hört niemals auf. Und hin und wieder“, er stieß ein kurzes, reumütiges Lachen aus, „gönnen wir uns einen Moment der Schwäche. Wir erinnern uns an unseren Schmerz, aber dann rappeln wir uns erneut auf und kämpfen weiter!“

„Avarim möchte, dass ich mit Arne darüber rede“, murmelte ich. „Nicht nur über meine Geschwister, sondern auch über … über die Frau, die behauptet, meine Mutter zu sein. Die Frau, die versucht, mich zu töten, wenn ich mich ihrem Willen nicht unterwerfe.“

„Das ist sicher keine schlechte Idee“, sagte Gabe sanft. „Er kann dir deinen Schmerz nicht nehmen, aber er kann dir dabei helfen, einen Weg zu finden, damit umzugehen.“

„Vielleicht hast du recht“, sagte ich und schenkte ihm ein Lächeln, „irgendwann werde ich mit ihm reden, aber für jetzt bevorzuge ich das Kämpfen. Es ist das, was sie mich gelehrt haben, und ich habe vor, ihre eigenen Waffen gegen sie zu richten.“

„Niemals aufgeben!“, sagte Gabe mit einem Grinsen. „Du kämpfst so lange, bis du gewonnen hast! Ich habe deinen Kampfgeist von Anfang an bewundert!“

„Kommst du mit rein?“, fragte ich, um meine Verlegenheit angesichts seines Lobes zu überspielen.

Er nickte auffordernd in Richtung Treppe. „Kira macht sich sicher schon Sorgen!“

***

Während Kira ihren Vater umarmte und dabei leise und eindringlich auf ihn einsprach, ging ich zu Avarim, der noch immer viel zu bleich bei seiner Mutter stand.

„Alles in Ordnung mit euch?“, fragte sie besorgt, als ich meine Arme um ihn schlang und er mich mit einem leisen Seufzen an sich zog.

„Ja, alles gut!“, sagte Avarim mit einem etwas gezwungenen Lächeln.

Irgendetwas war ganz entschieden nicht gut, aber ich hatte keine Ahnung, wo genau das Problem lag. Avarim und ich hatten uns ausgesprochen und am Morgen war noch alles in Ordnung gewesen, abgesehen davon, dass Avarims Erschöpfung nicht weichen wollte. Doch was immer es war, was seine Stimmung drückte, ich hatte das Gefühl, dass er seine Mutter nicht beunruhigen wollte. Allerdings war Sam keine Frau, die man so leicht hinters Licht führen konnte.

„Avarim!“, mahnte sie leise und er schloss gequält die Augen.

„Es ist nichts!“, sagte ich hastig. „Nicht wirklich! Wir hatten nur einen kleinen Streit, wegen unserer Kinder, wenn wir denn je welche haben sollten.“

„Wegen eurer Kinder?“, fragte Sam mit einem überraschten Lachen.

„Ja“, sagte ich und spürte, wie Avarim mich enger an sich zog und sein Gesicht in meinem Haar vergrub. „Weißt du, es ging darum, ob wir sie im Sinne der Inari erziehen oder ob sie sich besser auf ihre Magie konzentrieren sollten, um an der Akademie in Varmaron zu studieren. Avarim macht sich ernsthaft Gedanken darüber, dabei finde ich, es ist viel zu früh dafür. Wir wissen noch nicht einmal, welche unserer Talente sie erben und welche nicht. Mich beschäftigt viel mehr, ob Garras bereit ist, die Rolle als ihr Erzieher zu übernehmen, und ob Jaron bereit ist, ihn dafür von seinem Dienst freizustellen.“

„Wir reden noch immer von hypothetischen Kindern, oder?“, fragte Sam und ein Lachen tanzte in ihren Augen.

„Natürlich!“, sagte ich und erwiderte ihr Grinsen. „Aber was gibt es Schöneres, als von unserer Zukunft zu träumen?“ Ich warf einen Blick in Richtung Jaron, der sich mit seinem besten Freund dem vallurischen König unterhielt.

„Was denkst du, überlässt er uns Garras, wenn wir eines Tages nicht mehr wissen, wie wir unseren Nachwuchs bändigen sollen?“

„Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden!“, sagte Sam und versuchte vergeblich ein Kichern zu unterdrücken. „Du solltest ihn fragen, am besten jetzt gleich!“

„Kommst du mit?“, fragte ich Avarim, der lachend den Kopf schüttelte. Erleichtert stellte ich fest, dass ein wenig Farbe in seine Wangen zurückgekehrt war.

„Geh du ruhig!“, sagte er und schob mich von sich. „Ich bin nicht lebensmüde!“

Ich zog ihn noch einmal an mich und küsste ihn, bevor ich meine Hand an meinen Bauch legte und mich auf den Weg zu Fürst Jaron machte, der lächelnd aufblickte, sobald er mich bemerkte.

„Nayla“, sagte er und legte seine Hand auf meine Schulter, „brauchst du etwas?“

„Es ist nicht wichtig!“, stammelte ich verlegen. „Es ist nur …“, ich schluckte und strich sanft über meinen Bauch. „Avarim und ich haben überlegt, also ganz hypothetisch, wenn wir eines Tages Kinder haben sollten, ob dann … Garras war doch schon während der Schwangerschaft für Sam da, oder nicht? Als ihr Leibwächter, wegen all der Gefahren, und dann danach …“

„Nayla!“ Fürst Jaron knirschte mit den Zähnen, als sein Blick von der Hand auf meinem Bauch zu Avarim flog, der angemessen zerknirscht dreinblickte. „Gibt es da etwas, das du mir sagen möchtest?“

„Jetzt mach ihr keine Angst“, sagte König Nathaniel, der Mühe hatte, sich ein Lachen zu verbeißen. „Sie hat völlig hypothetisch gesprochen, oder nicht?“

„Also rein hypothetisch“, versuchte ich erneut mein Glück, „würde Garras …“

„Nayla!“, stieß Jaron hervor. „Wenn du schwanger bist, wird Garras garantiert an deiner Seite bleiben. In Varmaron, in unserem Haus, wo du sicher bist!“

„Wer ist schwanger?“, fragte Garras, der seinen Namen gehört hatte und jetzt nähertrat.

„Nayla …“, begann Fürst Jaron aber Garras schüttelte lachend den Kopf.

„Mit Sicherheit nicht! Lass dich nicht von ihr auf den Arm nehmen!“

„Wie kannst du dir so sicher sein?“, fragte Jaron irritiert. „Sie hat …“

„Ich habe rein hypothetisch gesprochen!“, verteidigte ich mich.

„Und wer sagt mir, dass es nicht nur ein vorsichtiger Versuch war, mich auf die Wahrheit vorzubereiten?“, beharrte Jaron stur. „Ich weiß …“

„Sind wir nicht erst heute Morgen Zeugen davon geworden, wie sie sich gewandelt hat?“, fragte Garras amüsiert.

„Ja schon, aber …“

„Wäre sie schwanger, könnte sie sich nicht wandeln“, erklärte Garras gönnerhaft.

„Woher weißt du das?“, fragte Jaron irritiert.

„Ich habe meine Hausaufgaben gemacht!“, erwiderte Garras mit einem selbstgefälligen Grinsen. „Sollten die beiden mich irgendwann einmal brauchen, werde ich vorbereitet sein, bis dahin können wir nur darauf vertrauen, dass sie die Sünden ihrer Väter nicht wiederholen.“

König Nathaniel brach in lautes Gelächter aus, was mehr als einen neugierigen Blick auf uns lenkte.

„Wie fühlt sich das an“, fragte er und klopfte seinem besten Freund prustend auf die Schulter, „wenn man seine eigenen Fehler unter die Nase gerieben bekommt? Wirfst du mir nicht immer vor, ich müsse die Zügel lockerer lassen? Na, wie sieht es aus? Findest du nicht, du solltest deinem Sohn ein wenig mehr zutrauen?“

Mit einem Stöhnen rieb Jaron sich mit der Hand über das Gesicht und schüttelte den Kopf.

„Du bist also wirklich nicht schwanger?“, fragte er mit einem reumütigen Grinsen.

„Nein!“, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe, als mein schlechtes Gewissen sich regte. Natürlich war mir klar gewesen, wie Jaron reagieren würde. Er hatte mich damals in Verlegenheit gebracht mit seinen Bedenken, ob Avarim und ich reif genug waren, in einem Bett zu schlafen, aber ich hätte es ihm nicht unbedingt heimzahlen müssen.

„Das ist gut!“, sagte er mit einem Nicken. „Aber weißt du was? Es ist deine eigene Schuld, dass du mich auf die Idee gebracht hast.“ Er wandte sich an Garras. „Es wird Zeit, dass du deine Leibwächterpflichten wieder aufnimmst. Es ist mir egal, wie gut das Mädchen kämpfen kann. Wenn sie die Steine nach Navarrom zurückbringen, wird die halbe Hölle hinter ihr her sein, um es zu verhindern. Avarims Magie mag deiner überlegen sein, aber ihm fehlt deine Erfahrung und Vadim hat seine eigenen Schlachten zu schlagen.“

Zufrieden mit seiner Entscheidung wandte er sich wieder seinem Freund zu und ich war entlassen.

Garras warf mir einen fragenden Blick zu und ich schüttelte grinsend den Kopf, bevor ich mich bei ihm unterhakte und ihn mit mir zog.

„Ich bin euch in die Falle getappt, nicht wahr? Das war von Anfang an Sams Plan! Deswegen war sie so angetan von der Idee, dass ich Jaron mit der Schwangerschaft aufziehe.“

„Ich bin nur ein einfacher Soldat, der Befehle befolgt“, grollte Garras mit seiner tiefen Stimme, aber diese winzige Andeutung eines Lächelns, die so typisch für ihn war, verriet ihn.

Bevor ich die Chance bekam, Avarim über die neueste Entwicklung aufzuklären, beorderte Vadim mich zurück an seine Seite und der offizielle Teil der Beratungen wurde fortgesetzt.

***

Ich setzte ein interessiertes Gesicht auf und nutzte die Diskussion über die mögliche Unterstützung unserer Truppen durch König Nathaniels und Fürst Jarons Armeen, um mit meinen Jungs das Für und Wider zu diskutieren, das Garras‘ Beteiligung an unseren Plänen mit sich brachte, bis Vadim der Diskussion ein abruptes Ende setzte.

„Für den Moment“, erklärte er, „möchte ich darauf verzichten, mit fremden Soldaten in meiner Heimat einzumarschieren. Es geht hier um Vertrauen, immerhin bin ich eine lange Zeit weg gewesen. General Mirnas ist gegenwärtig dabei, in meinem Namen Truppen zu verpflichten, und sowohl Nerian, der Meister der Inari, als auch Elyas, der Meister der Anturi, wissen, dass jederzeit mit meiner Ankunft zu rechnen ist. Worum ich allerdings bitten möchte, ist, für Notfälle das Portal, das Clarissa und Tiziana für uns öffnen werden, offen zu halten, was wiederum bedeuten würde, ausreichend Soldaten auf Schloss Sternenwacht zu stationieren, die gegebenenfalls einen Angriff aus Navarrom abwehren können, vor allem, wenn die Zeichen sich als wahr erweisen, dass die Dunkelheit erneut auf dem Vormarsch ist.“

Fürst Jaron und König Nathaniel nickten sich zu, als hätten sie die Sache längst in Betracht gezogen und diskutiert, was vermutlich auch der Fall war.

„Wir werden das Portal offen halten“, erklärte König Nathaniel. „Ich bin zuversichtlich, dass wir mögliche Angriffe mit Leichtigkeit zurückschlagen können. Unsere Truppen haben in ihrer Alarmbereitschaft niemals nachgelassen und die gemeinsamen Manöver mit Varmaron sollten sich in dem Fall als nützlich erweisen.“

Vadim nickte zufrieden, als hätte er nichts anderes erwartet. „Abgesehen davon nehme ich das Angebot, Garras als Naylas persönlichen Leibwächter zu verpflichten, gerne an. Wir haben in der Vergangenheit bereits zusammengearbeitet und ich schätze seine außerordentlichen Fähigkeiten und seine Hingabe. Jeder weiß, dass Nayla und Avarim eine große Aufgabe bevorsteht, deren Gelingen für Navarrom von großer Bedeutung ist. Jede Unterstützung, die sie bei ihrem Vorhaben bekommen können, ist mir willkommen.“ Er legte seine Hand auf meine und drückte sie leicht. „Ich würde es vorziehen, persönlich an ihrer Seite zu bleiben, aber ich fürchte, alles, was ich zu diesem Zeitpunkt tun kann, ist, möglichst viel Aufmerksamkeit von ihr weg zu lenken.“

„Sie werden jede Unterstützung haben, die sie brauchen“, erklärte Victor selbstbewusst. „Manchmal ist nicht die Truppenstärke oder die Kampfkraft entscheidend, manchmal sind es andere Werte, die gefragt sind.“

„Und welchen Wert glaubst du, unbedingt einbringen zu müssen?“, fragte sein Vater scharf.

„Er wird unsere Truppe führen“, sagte ich, bevor Victor die Chance bekam, zu antworten. „Wie schon gesagt, Avarim und ich sehen einer großen Aufgabe entgegen. Wir können uns nicht mit unnötigen Diskussionen aufhalten. Victor hat schon das letzte Mal bewiesen, dass er mühelos das Kommando übernehmen kann. Egal, ob es darum geht, unsere Gruppe zu führen, oder darum, einen Haufen zerstrittener Diener des Lichts und Schattenmagier auf Kurs zu bringen. Niemand kommt auf die Idee, seine Autorität in Frage zu stellen.“

„Sie brauchen uns, Vater“, sagte Victor fest. „Wir alle werden gehen.“

„Victor“, entgegnete sein Vater mit einem Seufzen. „Ich begreife, warum du sie begleiten willst, aber du bist der Thronfolger Valluriens und …“

Victor hob abwehrend die Hand. „Es ist längst entschieden, Vater! Kira und ich haben das lange diskutiert. Wir werden Avarim und Nayla auf ihrer Reise begleiten. Das ist unser letztes großes Abenteuer, bevor wir den nächsten Schritt in unserer Beziehung machen. Sobald wir zurück sind, werden wir heiraten und ich werde ohne Widerspruch den Posten antreten, den du für mich vorgesehen hast, selbst wenn ich zur Strafe die nächsten zwanzig Jahre die Bücher prüfen muss.“

Gabe umarmte eine strahlende Kira, bevor er Victor die Hand reichte und ihn ebenfalls in eine Umarmung zog, um den beiden zu ihrer Verlobung zu gratulieren.

„Du lässt deine Tochter einfach so gehen?“, rief König Nathaniel, der sich von Gabe offenbar verraten fühlte, anklagend. „Hast du eine Ahnung, was sie in Navarrom erwartet?“

„Kira wurde von Geburt an auf derartige Aufgaben vorbereitet. Was wäre ich für ein Vater, wenn ich jetzt ihr Können in Frage stellen würde? Sie wird Victor als Verlobte und als Frau in jeder Hinsicht unterstützen können.“

„Odan!“, rief der König genervt und wandte sich an den Mann, der neben Noelle saß und dessen Augen belustigt funkelten.

„Gabe hat recht!“, sagte Noelles Vater völlig entspannt bei dem Gedanken, dass seine Tochter in ein fremdes Land reisen wollte, um sich einem unbekannten Feind zu stellen. „Wir haben unsere Kinder all die Jahre darauf vorbereitet, furchtlos jeder Gefahr zu begegnen, und jetzt, wo sie die Chance bekommen, sich zu beweisen, willst du ihnen erklären, dass es zu gefährlich ist? Komm schon, Nate. Sie sind erwachsen und Garras ist bei ihnen. Das Leben ist voller Gefahren. Victor könnte morgen unter der Dusche ausrutschen und sich den Kopf stoßen. Willst du ihm jetzt auch noch verbieten, sich zu waschen?“

König Nathaniel presste wütend die Lippen zusammen, bevor er drohend mit dem Finger auf Jaron zeigte. „Also gut, wenn mit Avarim und Victor meine ersten beiden Thronfolger ihr Leben riskieren, wirst du mir an ihrer Stelle Darius schicken. Er soll sich frühzeitig auf seine Rolle am Hof vorbereiten. Dir bleibt immer noch Benedikt. Am besten weihst du ihn gleich in seine Pflichten ein.“

Jarons Blick wanderte zu Sam, die ihren Bruder belustigt musterte. „Du übertreibst wie immer, Nate!“, erklärte sie. „Ich mache mir auch Sorgen, aber Gabe und Odan haben recht. Die Kinder sind bereit, wie ich damals auch bereit war, Verantwortung zu übernehmen. Du kannst nicht jeden einsperren, den du liebst. Das hat damals nicht funktioniert und es wird auch heute nicht funktionieren. Aber dass Darius zu dir an den Hof kommt, ist gar keine schlechte Idee. Er braucht dringend eine Aufgabe, vor allem wenn David und Avarim nicht da sind, um ihn auf Kurs zu halten.“

Ich wechselte einen Blick mit Raya, die strahlend mit beiden Daumen nach oben zeigte, und schon wandte die Diskussion sich den Portalen zu und welche Sicherheitsmaßnahmen ergriffen werden mussten.

***

„Was ist los mit dir, Avarim?“

Ich stemmte die Hände in die Hüften und blickte auf Avarim herab, der sich mit einem Stöhnen auf unser Bett hatte fallen lassen.

„Es ist nichts!“, sagte er und schloss die Augen. „Ich bin nur ein bisschen müde. Wir haben in letzter Zeit nicht viel geschlafen und diese ewigen Beratungen waren mehr als einschläfernd!“

„Netter Versuch!“, sagte ich. „Und jetzt probier es noch mal. Am besten mit der Wahrheit!“

„Nayla …“

„Also gut“, sagte ich und wandte mich zum Gehen. „Du lässt mir keine Wahl! Ich werde mit deiner Mutter reden.“

„Das wirst du nicht!“

„Oh doch! Ich …“

Ich sah eine Bewegung aus den Augenwinkeln und im nächsten Moment wurde ich gepackt und zu Boden gerissen.

Kichernd versuchte ich mich aus Avarims Griff zu befreien, als er mich mit seinem Gewicht in den weichen Teppich presste.

„Willst du es wirklich auf einen Kampf ankommen lassen?“, fragte ich und schloss die Augen, als Avarim mit einem leisen Grollen meinen Nacken küsste, ohne dabei seinen Griff zu lockern.

„Wenn es sein muss“, sagte er und hob mich hoch, um mich zurück zum Bett zu tragen. „Du solltest mich besser nicht unterschätzen. Ich mag kein Inari sein, aber ich habe auch den einen oder anderen Trick auf Lager.“

„Jetzt im Ernst, Avarim!“, sagte ich und schlang meine Arme um seinen Hals und zog ihn an mich, als er mich sanft auf die weiche Matratze bettete. „Was ist los? Ich mache mir Sorgen um dich! Das ist kein gewöhnlicher Schlafmangel. Bist du krank?“

„Versprich mir, dass du meiner Mom nichts davon sagst!“

„Avarim …“

„Versprich es!“

„Also gut! Was ist mit dir los und warum darf deine Mutter nichts davon wissen?“

Ich setzte mich auf und sah Avarim erwartungsvoll an. Mit einem Seufzen kramte er den Beutel mit den Sternen Navarroms hervor und warf ihn mir zu.

„Hol sie raus!“, befahl er.

Vorsichtig öffnete ich den Beutel und legte einen Stein nach dem anderen auf das Bett, wobei ich die kleineren Diamanten um den großen herum anordnete, so dass sie das vertraute Sternbild ergaben.

„Sieh sie dir genau an!“, sagte Avarim und ich folgte verwirrt seiner Aufforderung.

Die Steine schimmerten sanft, ansonsten konnte ich nichts Ungewöhnliches entdecken.

„Und sieh jetzt!“ Avarim streckte seine Hand aus, so dass er die Steine fast berührte. Sofort begannen sie sanft zu vibrieren und silberne Lichtfäden spannen sich von Avarims Fingerspitzen hin zu dem Sternbild, das immer heller zu leuchten begann.

„Was hat das zu bedeuten?“, fragte ich verwirrt.

„Sie haben die Nähe ihres Herrn gespürt. Sie streben nach neuer Macht und warten darauf, erweckt zu werden.“ Er zog seine Hand zurück, doch die silbernen Lichtfäden rissen nicht ab.

„Nicht du hast den Lichtzauber gewirkt!“, rief ich erschrocken, als ich begriff, was Avarim mir zu sagen versuchte. „Die Steine rauben dir deine Kraft!“

„Mein Licht ist nicht stark genug!“, stimmte er zu. „Sie verlangen nach ihrem Herrn.“

Ich packte die Steine und stopfte sie zurück in den Beutel. Die Lichtfäden rissen ab und Avarim stieß ein leises Seufzen aus.

„Das Problem ist, wir können nicht riskieren, dass wir sie verlieren, das heißt, es ist am sichersten, wenn ich sie bei mir trage. Das Dumme ist nur, je näher sie mir kommen, umso mehr zehrt es an meinen Kräften.“

„Gibt es keinen Schutzzauber, den du darüberlegen könntest? Irgendetwas, das ihre Kraft blockiert?“

„Denkst du, ich hätte nicht längst alles versucht?“

„Avarim, wir müssen mit deiner Mom darüber reden!“, drängte ich. „Niemand kennt Rovayns Licht so gut wie sie! Sie wird eine Lösung finden!“

„Natürlich wird sie das!“, sagte Avarim ärgerlich. „Ihr Licht ist genau das, wonach die Sterne verlangen. Es ist das Licht ihres Herrn, wogegen mein Licht … Ganz ehrlich, ich kapiere auch nicht, wie das Ganze funktionieren soll, warum ausgerechnet wir beide dazu auserkoren wurden, die Sterne zurückzubringen. Meine Sternenlichtzauber mögen von Rovayn kommen, aber sie funktionieren völlig anders als das Licht, mit dem seine Diener arbeiten.“

„Umso wichtiger ist es, dass wir mit deiner Mom darüber reden.“

„Kapierst du es denn nicht, Nayla? Wenn Mom mitbekommt, dass ich nicht die Kraft habe, die Sterne bei mir zu tragen, wird sie darauf bestehen, uns zu begleiten. Das würde unweigerlich heißen, dass sowohl Lian als auch Vater sich uns anschließen, weil keiner der beiden sie jemals länger als unbedingt nötig aus den Augen lässt, und im nächsten Augenblick haben wir eine ganze Armee an der Backe. Rovayn hat uns beiden den Auftrag erteilt, die Sonne zurück nach Navarrom zu bringen. Da werde ich ganz sicher nicht meine Mom um Hilfe bitten.“

„Trotzdem kannst du die Sterne nicht bei dir tragen, wenn sie dir alle Kraft rauben“, sagte ich mit einem Stirnrunzeln. „Was ist mit Nils? Er ist ein Diener des Sonnengottes.“

„Wenn Nils die notwendige Kraft besäße, wäre es seine Aufgabe, die Sterne an ihr Ziel zu bringen, und nicht meine. Rovayn hat sie explizit mir anvertraut.“

Frustriert ließ er sich auf dem Bett zurückfallen. „Ich habe als Bester meines Jahrgangs die Akademie abgeschlossen! Ich gehöre zu Dameons besten Männern, ob er jetzt mein Onkel ist oder nicht. Wann immer es knifflig wird, wann immer sie jemanden mit besonderen Kräften brauchen, rufen sie mich. Ich besitze diese ganz besondere Gabe, mit dem Sternenlicht zu zaubern, und trotzdem, jetzt, wo es darauf ankommt, bin ich nicht stark genug.“

„Das ist doch völliger Blödsinn!“, widersprach ich und schmiegte mich in seine Arme. „Victor und du, ständig habt ihr das Gefühl, euch beweisen zu müssen! Glaubt ihr wirklich, eure Väter hatten früher immer alles im Griff? Ich weiß, ich weiß, sie haben in eurem Alter bereits ein Land regiert, aber jetzt mal ehrlich! Ihnen blieb ja auch nicht viel anderes übrig! Das heißt aber nicht, dass immer alles so lief, wie sie sich das vorgestellt haben. Musste dein Onkel Nate nicht von seinem Regierungssitz fliehen, weil die Dunkelheit die Macht übernommen hatte, und musste dein Vater sich nicht heimlich mit deiner Mom aus Varmaron absetzen, weil dein Großvater sie nicht hatte gehen lassen wollen? Gabe wurde von einer Nymphe verführt und hat seine Verlobte verloren und Vadim, der mächtige Schattenkönig, hat eine halbe Ewigkeit im Exil verbracht, weil meine Tanten Mist gebaut haben und er die Situation falsch eingeschätzt hat. Selbst Rovayn, strahlender Sonnengott, hat seinen Tempel verloren. Ich finde, wir schlagen uns bislang gar nicht so schlecht. Wir haben Mirnas gerettet, die Sterne geborgen, den Magiestrom wieder ins Gleichgewicht gebracht und meiner Mutter ist es bislang nicht gelungen, mich aus dem Weg zu räumen. Und was die Sterne betrifft … selbst Rovayn hat nicht vorausgesehen, wie sie auf deine Magie reagieren, sonst hätte er dich gewarnt. Ich verstehe, warum du deine Mom nicht mithineinziehen willst, aber in dem Fall müssen wir eben eine andere Lösung finden. Wir brauchen dich auf der Höhe deiner Kräfte, vor allem, weil du der Einzige bist, der mächtig genug ist, sie im Notfall gegen den Feind zu verteidigen.“

„Vielleicht sollten wir Garras bitten, darauf aufzupassen“, sagte er mit einem Seufzen. „Du hast meinen Vater gehört. Er blickt auf eine langjährige Kampferfahrung zurück!“

„Es ist diese Erschöpfung!“ Ich zog ihn an mich, so dass sein Kopf auf meiner Schulter zu liegen kam, und begann zärtlich sein seidiges, schwarzes Haar zu kraulen. „Sonst würdest du nicht so an deinen Fähigkeiten zweifeln.“

Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, dass Vadim nach mir verlangte, trotzdem schloss ich die Augen und gab mich dem Gefühl unserer vertrauten Nähe hin.

„Ich vermisse unsere Traumwiese“, murmelte Avarim schläfrig. „Dort waren wir wenigstens ungestört. Kein Vadim, der dich an seine Seite beordert, kein Ares, der mir böse Blicke zuwirft, kein Juri, der versucht dich davon zu überzeugen, dass er mehr zu bieten hätte als ich …“

„Das ist es, Avarim!“, rief ich aufgeregt und er rollte sich stöhnend auf den Rücken, als ich mich abrupt aufsetzte. „Wir bringen die Sterne auf unsere Wiese!“

„Das ist ein Traumort, Nayla“, erklärte er geduldig und versuchte, mich zurück in seine Arme zu ziehen ohne seine Augen zu öffnen. „Die Steine sind aber real! Du siehst das Problem?“

„Nein, sehe ich nicht!“, sagte ich und wich seinen tastenden Händen aus. „Die Wiese, auf der Rovayn uns empfangen hat. Die ist auch nicht so wirklich richtig real und trotzdem waren die Steine dort, oder nicht?“

„Rovayn ist so etwas wie ein Sonnengott. Er kann tun und lassen, was er will!“

„Und du bist ein supermächtiger Zauberer und ich bin ein Schatten mit Visionen. Gemeinsam bekommen wir auch so allerlei hin.“

„Ich bin magiebegabt und kein Zauberer!“, widersprach er, aber ein Lächeln zuckte um seine Lippen.

„Ich sehe da keinen Unterschied! Magiebegabt, Magier, Zauberer … alles dasselbe. Aber darum geht es jetzt nicht! Es geht um die Sterne! Überleg doch mal! Wenn es uns gelingt, die Steine in unsere Traumwelt zu bringen, sind sie vor dem Zugriff meiner Mutter und ihrer Anhänger sicher und wenn wir sie brauchen, kommen wir gemeinsam von überall her daran. Es kann unterwegs so viel schiefgehen. Denk doch nur an deine Kletterpartie über den Fluss! Sie bräuchten dir nur aus der Tasche fallen und sie wären für immer verloren …“

„Und wie stellst du dir das vor?“ Avarim setzte sich endlich auf und fuhr sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar. Einen Moment lang schweiften meine Gedanken ab, während ich darüber sinnierte, was für ein glückliches Mädchen ich doch war, einen so verdammt attraktiven Freund mein eigen nennen zu dürfen.

„… und wie würde so eine Beschwörung überhaupt aussehen? Nayla?“ Ich zuckte zusammen, als Avarim mit der Hand vor meinem Gesicht herumfuchtelte. „Hörst du mir überhaupt zu?“

„Ich war wohl kurz abgelenkt!“, sagte ich und grinste verlegen, als ein wissendes Lächeln über sein Gesicht huschte.

„Ich weiß, dass ich auch gerade nicht auf der Höhe bin“, sagte er grinsend, „aber du solltest dringend an deiner Aufmerksamkeit arbeiten!“

„Dann hör auf, so verdammt umwerfend zu sein!“, beschwerte ich mich und er lehnte sich vor, um mich zu küssen.

„Wer hat jetzt ein Problem mit seiner Aufmerksamkeit?“, fragte ich irgendwann atemlos.

„Ich lege nur die Grundlage für unser Projekt“, erklärte er mit einem selbstgefälligen Grinsen. „Je mehr wir harmonieren, umso besser sind die Chancen, dass unser Vorhaben gelingt.“

„Unser Vorhaben!“ Ich griff nach dem Beutel mit den Sternen, aber Avarim nahm ihn mir entschlossen ab.

„Ich baue eine Verbindung zu den Sternen auf, du baust eine Verbindung zu mir auf, wir konzentrieren uns auf unsere Wiese und sehen, was passiert.“

„Und wenn es nicht funktioniert, rufen wir Rovayn und der soll sich gefälligst etwas überlegen!“

Ich sah zu, wie Avarim die Sterne mit seinem Sternenlicht speiste und schnappte überrascht nach Luft, als sie tatsächlich in die Höhe stiegen, die Formation ihres Sternbildes einnahmen und langsam begannen, um uns zu kreisen.

Avarims Hände zitterten und ich sah, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.

Es war nicht schwer, eine Verbindung zu ihm aufzubauen. Meine Sehnsucht, ihm zu Hilfe zu kommen, ihm alles an Kraft zu schenken, was in mir steckte, war übermächtig.

Ich drang in seine Gedanken ein und mein Herz begann schneller zu schlagen angesichts der Liebe, die uns beide erfüllte, die uns verband und zu einer Einheit werden ließ.

„Avarim“, flüsterte ich, während Bilder unserer nächtlichen Treffen mich erfüllten. „Mein Traumprinz!“

Zu Beginn begriff ich gar nicht, was da geschah. Ich war viel zu überwältigt von der Macht der Gefühle, die uns verbanden. Erst als ich den lauen Wind in meinen Haaren spürte und Avarim sich mit einem überraschten Aufatmen von mir löste, sah ich, wie die Sterne Navarroms immer höher stiegen, wie ihr Strahlen an Kraft gewann und sie schließlich mit einem klaren Leuchten über uns kreisten.

„Wir haben es geschafft!“, lachte Avarim ungläubig auf. „Wir haben es tatsächlich geschafft!“

Lachend packte er mich und wirbelte mich im Kreis.

„Avarim sieh doch!“, rief ich, als auf einmal eine sanfte Melodie ertönte und kleine, zarte Gestalten aus dem Gras aufstiegen.

„Feen! Normalerweise tauchen sie nur auf, wenn man sie ruft und selbst dann nur, wenn sie gerade Lust haben, deinem Ruf zu folgen.“

„Sie sind hier, um die Sterne zu bewachen“, ertönte eine Stimme hinter uns. „Ich muss schon sagen, ihr enttäuscht nicht! Ihr entwickelt eine ähnliche Kreativität, wie meine Lieblingsdienerin des Lichts.“

„Rovayn?“, rief ich erschrocken. „Was machst du hier? Das ist unsere Traumwiese!“

„Das hättet ihr euch überlegen sollen, bevor ihr die Sterne hierhergebracht habt. Denkt daran, dass sie dazu dienen, mir den Weg zu weisen. Ich war neugierig, welche neuen Pfade ihr mir da eröffnet habt.“

„Wir wollten dir keine neuen Pfade eröffnen“, protestierte ich. „Wir wollten die Sterne in Sicherheit bringen und Avarim davor bewahren, von ihnen völlig ausgelaugt zu werden.“

„Willst du damit etwa andeuten, dass ich eure traute Zweisamkeit störe?“ Rovayn zwinkerte mir zu und bedachte mich mit seinem umwerfenden Lächeln. „In dem Fall …“ Er machte eine ausholende Handbewegung und eine karierte Picknickdecke und ein großer Korb erschienen wie aus dem Nichts. „… wünsche ich euch ein paar romantische Stunden!“

Im nächsten Augenblick war er verschwunden.

Ich sah mich interessiert um, während Avarim sich begeistert über den gut gefüllten Korb beugte.

„Findest du nicht auch“, fragte ich schließlich, „dass alles hier auf einmal stabiler, irgendwie realer wirkt?“

„Was definitiv real ist“, sagte Avarim und leckte Sahne von seinem Finger, „ist das Essen hier! Komm her! Es ist für jeden Geschmack etwas dabei. Ob süß oder pikant. Wir werden die nächsten paar Stunden nicht verhungern!“

„Na da bin ich aber erleichtert!“, lachte ich und ließ mich neben ihm auf der Decke nieder. „Ich weiß schließlich, wie hungrig du immer bist!“

Ich ließ mich auf den Rücken fallen und streckte meine Beine aus, als Avarim auf einmal über mir kauerte und seine Lippen an meinen Hals presste.

„Du hast recht, was den Hunger betrifft!“, murmelte er und ließ seine Lippen tiefer wandern. „Und später können wir uns noch um all die Leckereien kümmern, die Rovayn für uns vorbereitet hat.“


8. Kapitel

„Ich muss zugeben, deine Idee war genial“, sagte Avarim gut gelaunt und steuerte die Treppe nach unten an.

Wir hatten Stunden auf unserer Traumwiese verbracht, uns geliebt, reichlich gegessen und sogar ein wenig geschlafen und trotzdem zeigte der altmodische Wecker auf Avarims Nachttisch, dass in unserer Abwesenheit nicht mehr als ein paar Minuten vergangen waren.

„Du siehst auf jeden Fall besser aus!“, sagte ich mit einem Lächeln. „Die Ringe unter den Augen sind vollständig verschwunden.“

„Ich könnte Bäume ausreißen, so gut fühle ich mich!“, erklärte Avarim mit einem breiten Grinsen. Er blieb abrupt stehen. „Warum gehst du nicht schon mal ohne mich runter? Ich muss Victor suchen! Wir sollten unbedingt heute Abend eine Party feiern, immerhin haben wir es geschafft! Wir werden alle gemeinsam nach Navarrom aufbrechen. Du kommst sicher so lange ohne mich klar, nicht wahr? Ich wette, dein heißgeliebter Schattenkönig wartet ohnehin nur auf eine Gelegenheit, dich wieder ganz für sich in Anspruch zu nehmen!“

Mit einem Kopfschütteln setzte ich meinen Weg alleine fort. Fast hoffte ich, Vadim hatte Pläne für mich. Eine Party war das Letzte, wonach mir der Sinn stand.

„Hey! Was spricht gegen eine Party?“, hörte ich Juri in meinen Gedanken. „Wir haben ein wenig Spaß verdient!“

„Noelle kennt einen geheimen Weg in den Weinkeller“, ließ Carion mich voller Begeisterung wissen. „Und sie weiß, wo die besten Schätze lagern!“

„Wir treffen uns an der Treppe, die in den Keller führt!“, mischte Janos sich eifrig ein. „Ich gebe euch Deckung!“

Ich hatte inzwischen die Eingangshalle erreicht und mein Herz sank, als ich Max neben Flo entdeckte. Wenn der beste Freund und Geschäftspartner meines Papas hier auftauchte, konnte das nur eines heißen.

„Du musst zurück“, sagte ich enttäuscht, als er mir zerknirscht entgegenblickte.

„Es tut mir leid, Kleines!“, sagte er und legte einen Arm um mich. „Es gibt da etwas, um das ich mich dringend kümmern muss. Und wenn du ganz ehrlich bist, hast du ohnehin keine Zeit für deinen alten Papa!“

„Die anderen wollen heute Abend eine Party feiern!“, beschwerte ich mich. „Sie haben vor, den Weinkeller zu plündern! Müsstest du nicht hierbleiben und mir verbieten, mit ihnen zu feiern?“

„Ich bin im Gegenteil der Überzeugung, es würde dir guttun, dich ein wenig zu entspannen. Die nächsten Wochen werden dir genug abverlangen.“

Ich verzog das Gesicht und Max lachte. „Komm! Warum begleitest du uns nicht noch bis zum Portal, vielleicht ergibt sich eine Gelegenheit, dich abzusetzen. Soviel ich weiß, ist Lian zurück in den Wald geflohen. Wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, hast du gegen eine kleine Feier mit den Pan nichts einzuwenden.“

„Bring sie nicht auf dumme Gedanken“, sagte Flo und versetzte seinem Freund einen Hieb gegen die Schulter. „Ich mag die Pan, aber sie sind kein Umgang für meine Tochter!“

„Seit wann bist du so ein Spießer?“, lachte Max und ich überlegte, ob es irgendjemandem auffallen würde, wenn ich stattdessen die beiden nach Anderdorf begleitete.

„Du weißt, du kannst jederzeit nach Hause kommen“, sagte Flo, als er mich kurz darauf zum Abschied umarmte. „Niemand kann dich zwingen, zurück nach Navarrom zu gehen!“

„Ich kann meine Heimat nicht im Stich lassen“, seufzte ich. „Und wie du sehr gut weißt, habe ich meinem König die Treue geschworen!“

„Du hast immer eine Wahl!“, erinnerte Flo mich mit einem Lächeln. „Treue hin oder her, aber mir ist natürlich klar, dass ein unternehmungslustiger Traumprinz und ein mächtiger Schattenkönig verlockender sind als zwei alternde Computerfreaks in einer ehrwürdigen Freiburger Villa.“

„Sag das nicht!“ Ich umarmte ihn noch einmal fest. „Wenn alles gut geht, wenn ich zurückkomme, dann werde ich euch für mindestens drei Wochen besuchen!“

„Darauf zähle ich!“, sagte er und drückte einen letzten Kuss auf meine Wange, bevor er sich abwandte und das Portal in Richtung Heimat durchschritt.

Ich blieb seufzend stehen und starrte auf den Wald, der dunkel und schweigend vor mir lag. Lian war dort draußen. Vielleicht sollte ich …

„Denk nicht einmal daran!“

Ich spürte, wie Vadims Macht mich umhüllte, und drehte mich seufzend zu ihm um.

„Du magst die Pan doch auch! Niemand würde merken, wenn wir jetzt einfach verschwinden. Wir könnten eines dieser Spiele spielen. Ein Abenteuer mit Drachen, Trollen und Räubern.“

„Hast du noch immer nicht genug Abenteuer?“, fragte er und trat näher, bis er dicht vor mir stand.

„Keine, in denen ich alle Probleme mithilfe eines Würfels lösen kann.“

„Mir ist klar, dass wir viel von dir verlangen, Nayla“, sagte er sanft, „aber wir würden es nicht tun, wenn wir nicht der Überzeugung wären, dass du deiner Aufgabe gewachsen bist.“

„Das ist lustig!“, sagte ich und wich seinem Blick aus. „Ich habe nämlich nicht die geringste Ahnung, was ich eigentlich tun soll!“

„Du wirst deinen Weg schon finden“, sagte er und legte seine Hand an meine Wange, so dass ich gezwungen war, seinen dunklen Augen zu begegnen, „und du bist nicht allein!“

„Aber du bist nicht bei mir“, flüsterte ich und das Zittern meiner Stimme verriet mich. „Du versammelst deine Truppen um dich und ziehst in den Kampf.“

„Machst du dir etwa Sorgen um mich?“, fragte Vadim und heißer Zorn wallte in mir auf, als ich die Belustigung in seiner Stimme hörte.

„Hast du vergessen, was das letzte Mal geschehen ist?“, fauchte ich. „Ihr seid in einen Hinterhalt geraten und allein die Tatsache, dass Clarissa und Tiziana dich da rausgeholt haben, hat dich gerettet. Ausgerechnet die beiden! Hast du eine Ahnung, wie knapp das war?“

„Ausgerechnet die beiden? Du unterschätzt deine sogenannten Tanten!“, sagte er mit einem Lächeln. „Auch ohne ihr besonderes Talent verfügen die beiden über eine ziemlich beeindruckende Magie. Bedauerlich, dass sie dazu neigen, ihre Kräfte in den Dienst ihrer fragwürdigen Ziele zu stellen.“

„Darum geht es überhaupt nicht!“, presste ich wütend hervor. „Die Omehri besitzen kein Gewissen und sie werden dir die Macht nicht ohne Widerstand überlassen! Sie haben dich schon einmal betrogen und wie du sehr gut weißt, ist die Dunkelheit erneut erwacht! Sardan … er …“ Ich schluckte, unfähig weiterzusprechen.

„Oh Nayla!“ Vadim zog mich in seine Arme, während er sanft in meine Gedanken eindrang.

Ich schloss die Augen, während seine unglaubliche Macht mich erfüllte, mich wärmte, mir Kraft und Zuversicht schenkte und … und mich noch enger an ihn band.

„Du hast mich gewählt, Nayla! Du hast meinen Schutz gesucht, meine Stärke. Du hast mir deine Treue geschworen, dich entschieden, mir zu folgen. Ich werde dir die Macht geben, deine Aufgabe zu erfüllen. Ich werde dir helfen, dich den dunklen Kräften zu widersetzen, aber dein Adoptivvater hat in einem recht. Du hast immer eine Wahl. Nur ein Wort von dir und ich lasse dich gehen. Ich will, dass du mir aus freien Stücken folgst. Ich kann die Verbindung zwischen uns durchtrennen, wann immer du danach verlangst.“

Ich krallte meine Finger in den edlen Stoff seiner Uniformjacke, als eisige Panik mich durchflutete.

„Nein! Ich werde dir überallhin folgen! Ich brauche dich, Vadim! Ich … ich …“

„Ist ja gut!“ Seine Hand strich sachte über meinen Rücken, während seine Ruhe mich erfüllte wie wohltuender Balsam. „Ich brauche dich genauso, wie du mich brauchst, Nayla!“

Ich spürte, wie mein rasendes Herz sich langsam wieder beruhigte und meine verkrampften Muskeln sich entspannten.

„Komme ich ungelegen?“

Sein Pferd schnaubte, als Lian aus dem Sattel sprang und zu uns trat.

„Nein, du kommst genau richtig!“ Ich hörte das Lachen in Vadims Stimme und hob blinzelnd den Kopf. „Unsere Kleine hier wollte sich gerade zu dir in den Wald absetzen!“

„Kluges Mädchen!“, sagte Lian und ich ließ zu, dass er mich aus Vadims Armen in seine eigenen zog. „Gib es zu, du hast genug von all den schrecklich wichtigen Persönlichkeiten und ihren stundenlangen Beratungen.“

„Das ist nicht alles“, beschwerte ich mich. „Victor und Avarim wollen heute Abend eine Party feiern und Noelle und Carion rauben dazu den Weinkeller aus!“

„Das klingt ja grässlich!“, lachte Lian.

Er packte mich und setzte mich wie ein kleines Mädchen auf den Rücken seines Pferdes. Er behielt die Zügel in der Hand und ging langsam mit Vadim in Richtung Schloss, während sie leise miteinander sprachen.

Vor dem Schloss angekommen, schwang ich mich vom Pferderücken und nahm Lian die Zügel aus der Hand. „Geht rein!“, drängte ich. „Ich kümmere mich um das Pferd!“

Lian warf mir einen zweifelnden Blick zu, aber als ich mit den Augen rollte und darauf hinwies, dass ich nicht umsonst mit Len befreundet war, nickte er zögernd. Ausschlaggebend war wohl, dass sein Pferd voller Zuneigung seinen Kopf an meiner Schulter rieb und mir dann ohne Zögern in den Stall folgte.

Levin, der weiter hinten im Stall arbeitete, winkte mir zu, ließ mich aber in Ruhe, während ich mich um Lians Pferd kümmerte.

Ich genoss die friedliche Atmosphäre, die Kaugeräusche der Pferde, das Maunzen der Stallkatzen und für einen kurzen Moment regte sich die Hoffnung in mir, dass die anderen mich vergaßen und ich mich den Rest des Abends in einer der geräumigen Boxen verstecken konnte.

Die Hoffnung wurde zunichtegemacht, als kurz darauf Len grinsend in der Boxentür lehnte und mir auffordernd seine Hand entgegenstreckte.

„Du hast doch nicht wirklich geglaubt, du könntest dich vor der Party drücken, oder? Wie gut kennst du Victor und Raya? Komm, Noelle sagt, es wird Zeit, deinen Schrank nach einem passenden Kleid zu durchsuchen!“

Alles Jammern und Stöhnen half nichts. Wenn die Thronfolger Valluriens beschlossen zu feiern, gab es kein Entkommen.

***

Zu sagen, dass die Party ein wenig aus dem Ruder lief, war wohl die Untertreibung des Jahrhunderts. Es war die Schuld des Königs höchstpersönlich und die seines besten Freundes, des Fürsten von Varmaron. Die beiden hatten beschlossen, der Jugend endlich zu zeigen, wie man eine richtige Party feierte. Aber das war nur der Anfang. Niemand hatte mit dem vallurischen Ratsvorsitzenden gerechnet, der irgendwo aus den Tiefen des Schlosses eine hochmoderne Musikanlage zutage förderte, die er mithilfe eines Generators betrieb, den Garras mit seiner Magie modifiziert hatte.

Nils und Avarim hatten sich herausgefordert gefühlt, die Ehre der Jugend zu retten, und hatten für eine lichtmagische Discobeleuchtung gesorgt.

König Nathaniel, der Vallurien mit einer strengen Gesetzgebung und noch strengeren Kontrollen vor der Einfuhr moderner Technik schützte, hatte einen Moment gestockt, dann hatte er mit den Schultern gezuckt und eine lachende Amia mit sich auf die Tanzfläche gezogen und allen Anwesenden bewiesen, dass er es noch immer draufhatte.

„Das hat er von unserem Vater“, hatte Sam gemurmelt, bevor sie heimlich mit Lian den Saal und dann das Haus verlassen hatte, um auf ihre ganz eigene Weise, das Schloss vor einer drohenden Dunkelheit zu schützen.

Die Musik dröhnte, die Lichter blinkten und selbst Ares, der elende Verräter, hatte all seine strengen Prinzipien aufgegeben und sich den Feiernden angeschlossen.

Er hatte gemeinsam mit Vadim, Barnim und Odan, Noelles Vater, einen Tisch freigeräumt, um sich mit irgendeinem Glücksspiel zu vergnügen, wobei sie großzügig die teuersten Weine aus dem exquisiten Weinkeller verkosteten.

Überhaupt war es auffällig, wie gründlich alle an diesem Abend ihre Gedanken vor mir verschlossen. Allem Alkohol zum Trotz. Oder eben genau deswegen.

Auch Reuben, mein lieber, treuer Freund, schien sich nicht weiter an dem Lärm und den funkelnden Lichtern zu stören. Ganz im Gegenteil, er schien sich prächtig zu amüsieren, wogegen ich den ersten unbeobachteten Moment genutzt hatte, mich in die dunkelste Ecke zu verkriechen und in meine Schatten zu hüllen.

Ich gab dem rhythmisch pulsierenden Licht die Schuld. Es hatte diesen hypnotischen Effekt und als die Lichter vor meinen Augen zu tanzen begannen, gab es nichts mehr, was ich dem Sog hätte entgegensetzen können, der an mir zerrte und mich schließlich mit sich riss.

In der ersten Sekunde war ich einfach nur erleichtert, dass die laute Musik endlich verstummte und der düstere Raum gänzlich ohne Blitzen, Funkeln und Glitzern auskam, doch dann bemerkte ich den Mann, der die Ellbogen auf die Armlehnen seines Stuhls gestützt und die Fingerspitzen beider Hände aneinandergelegt hatte, so dass seine Zeigefinger seine Lippen berührten. Eine Geste, die vermutlich gedankenversunken wirken sollte, dabei war nichts gedankenversunken an diesem Mann. Ich war überzeugt davon, dass seinen kalten, scharfen Augen nichts entging.

Die Frau, die ihm gegenübersaß und ihre langen Beine übereinandergeschlagen hatte, gab sich große Mühe, gelangweilt zu wirken, während sie unauffällig den Raum in Augenschein nahm.

Es war schwer zu sagen, wer von beiden gefährlicher oder mächtiger war, aber eines war sicher, das hier war der Beginn einer unheilvollen Allianz.

„Nymphen nennt ihr euch also“, sagte der Mann und ließ seine Hände sinken, nun da er seine Grübelei offensichtlich aufgegeben hatte. „Meine Leute haben mir einige interessante Dinge über dich erzählt. Unter anderem, dass deine Kräfte auf uns nicht wirken.“

„Wir Nymphen besitzen mehr als unsere Verführungskräfte“, sagte Ellissandra und lehnte sich nach vorne. Ihr Ausschnitt klaffte auseinander und gab den Blick auf ihre üppigen Brüste frei.

Verführungskräfte oder nicht, der Blick des Mannes rutschte tiefer, bevor er sich fing und erneut den Augen der Nymphe begegnete.

„Interessiert?“, fragte sie mit einem sinnlichen Lächeln. „Körperliche Begierden sind nicht einfach nur eine Waffe. Sie dienen in erster Linie dem Vergnügen. Ich weiß einen attraktiven Mann durchaus zu schätzen.“

Der Mann schien einen Moment zu überlegen, bevor er den Kopf schüttelte. „Nein, belassen wir es beim Geschäftlichen. Es könnte meine Position schwächen, wenn Neider behaupten, ich stünde unter deinem Einfluss.“

„Schade!“, sagte sie und leckte sich die Lippen. „Du hast keine Ahnung, was dir entgeht.“

Einen Moment lang sah der Mann tatsächlich so aus, als würde er seine Entscheidung bereuen, dann schüttelte er ärgerlich den Kopf und riss sich sichtlich zusammen.

„Du spielst dieses Spiel schon eine Weile!“, sagte er anerkennend.

„Und für gewöhnlich bin ich gut darin“, sagte sie mit einem Achselzucken. „Aber du hast recht. Konzentrieren wir uns auf das Geschäftliche. Ihr habt mich aus dem Kerker des Königs befreit. Ich bin mehr als bereit, meinen Teil der Abmachung zu erfüllen. Ich werde dich zum mächtigsten Mann ganz Navarroms machen, Esdan! Alles, was du brauchst, ist diese kleine Beschwörungsformel und den Mut, dich auf einen ungewöhnlichen Partner einzulassen.“

Esdan griff nach dem Papier, das Ellissandra ihm anbot, und studierte es mit gerunzelter Stirn.

„Und du bist dir sicher, dass es funktioniert?“

„Bist du mutig genug, es herauszufinden?“

„Meine Leute haben gesagt, du hast noch mehr Informationen? Einen Plan, wie das Ganze vonstattengehen soll?“

Ellissandra nickte mit einem selbstgefälligen kleinen Lächeln.

„Meine Leute haben aber auch gesagt, deine Befreiung aus dem Kerker sei nicht alles, was du verlangst? Was ist dein Preis?“

Das Lächeln verschwand aus Ellissandras Gesicht und eine gefährliche Wut loderte in ihren ausdrucksvollen Augen.

„Ich will, dass ihr den Sonnengott stürzt!“ Sie riss die Hände in die Luft und warf den Kopf in den Nacken. Die Luft begann zu wabern und ein helles Flackern erfüllte den Raum, als ihre Stimme sich in ein unheimliches Kreischen verwandelte. „Sein Tempel muss brennen!“

***

„Sie kommt zu sich!“

„Kommt schon, Leute! Gebt ihr ein bisschen Raum zum Atmen!“

„Es ist meine Schuld! Ich hätte die Verbindung zu ihr offenhalten müssen!“

„Ich hätte sie nicht zu der Party überreden sollen. Ich wusste, wie sehr sie den Trubel hasst!“

„Bringt sie nach oben, Herr, ich bin gleich bei Euch!“

„Ich kann laufen!“ Blinzelnd setzte ich mich auf und presste eine Hand an meine Stirn, bevor Avarim den Versuch unternehmen konnte, mich in seine Arme zu heben.

„Bist du sicher?“, fragte er skeptisch. „Du siehst …“

„Ich bin mir sicher!“, sagte ich und rappelte mich auf, ließ aber zu, dass er sicherheitshalber seinen Arm um mich legte.

Ich schloss die Augen, um nicht in all die besorgten Gesichter blicken zu müssen. „Geht weiterfeiern und hört auf, mich so anzustarren“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Es ist auch so schon peinlich genug!“

„Ihr habt sie gehört“, sagte Vadim. „Ich bin mir sicher, sie wird uns morgen früh berichten, was geschehen ist.“

Die leise Warnung in seiner Stimme war nicht zu überhören und ich widerstand der Versuchung, ihm eine Grimasse zu schneiden. Stattdessen bahnte ich mir mit Avarims Hilfe einen Weg aus dem Saal und floh die Treppe hinauf in unser Zimmer.

Er hatte mich gerade erst in unser Bett verfrachtet, als auch schon Barnim gefolgt von Amia und Jarons Freund Jonas ins Zimmer trat.

Barnim setzte sich zu mir auf den Bettrand und betrachtete mich schweigend.

„Kopfschmerzen“, gestand ich mürrisch. „Und mir ist ein wenig schlecht!“

„Geht doch!“, sagte er zufrieden und machte sich an seiner Tasche zu schaffen, um mir den richtigen Trank abzufüllen. Ich nahm ihm das kleine Glas dankbar ab und leerte es in einem Zug. Es dauerte nicht lange und ich spürte, wie die Übelkeit abebbte und der hämmernde Schmerz in meinem Kopf nachließ.

„Warum, Jonas“, fragte Avarim aufgebracht, „reagiert sie so heftig auf ihre Visionen und warum wird es immer schlimmer? Du kippst doch auch nicht ständig um.“

„Ich kippe überhaupt nicht ständig um“, murmelte ich böse.

„Sie wehrt sich mit aller Macht dagegen“, sagte Jonas und betrachtete mich mit diesem sanften Lächeln, das mir schon bei unserer ersten Begegnung so gefallen hatte. „Lass es zu, Nayla. Diese Fähigkeit ist ein Geschenk und kein Fluch.“

„Es ist ein Talent der Omehri“, sagte ich und senkte den Kopf, um auf meine Hände zu starren. „Ich schätze, ich habe es von meiner Mutter geerbt.“

„Die Omehri sind nicht die Einzigen, die über diese Gabe verfügen!“, warf Amia ein. „Ich bin eine Seherin, auch wenn mein Talent weniger ausgeprägt ist als deines. Und Nerian und Elyas verfügen ebenfalls über ziemlich ausgeprägte Geistesgaben. Jonas hat recht. Du musst deine Visionen annehmen, aber ich schätze, das ist nicht alles. Deine Kräfte entwickeln sich zu schnell. Die Visionen kommen ohne jede Vorwarnung. Du musst lernen, sie zu steuern.“

„Und wie soll das funktionieren?“, fragte ich gereizt.

„Indem du sie gezielt suchst!“, erwiderte Amia, die mich gut genug kannte, um sich von meinem Ton nicht beeindrucken zu lassen. „Aber das ist nicht alles. Hast du mal überlegt, dass deine Verbindung mit deinen Jungs mehr sein könnte, als nur ein Kommunikationsmittel? Oder nimm deine besondere Verbindung zu deinem Traumprinzen. Du kannst auf ihre Kraft zugreifen. Ihre Liebe und Freundschaft geben dir den Rückhalt, den du brauchst. Du fragst dich, warum ausgerechnet ihr dazu ausersehen wurdet, das Licht nach Navarrom zurückzubringen. Das ist deine Antwort. Weil es mehr braucht, als gewöhnliche Kampfkraft, gegen unsere Feinde zu bestehen. Ich habe mich lange mit Nils und Avarims Mutter unterhalten. Die Sonne ist nicht nur eine Quelle des Lichts. Die Kraft des Sonnengottes nährt sich aus der Liebe, die sich der Kälte und dem Hass der Dunkelgeister entgegenstellt.“

Ich ließ mit einem leisen Seufzen meinen Kopf auf mein Kissen sinken.

„Das ist alles vermutlich richtig und auch nicht unbedeutend“, sagte Barnim streng, „aber es reicht, wenn ihr morgen darüber diskutiert! Was Nayla jetzt braucht, ist ein wenig Ruhe!“

„Geht und feiert eure Party!“, stimmte ich Barnim zu. „Du auch, Avarim!“

„Ich werde dich mit Sicherheit nicht allein lassen!“, protestierte er empört. „Wofür hältst du mich? Denkst du, ich lasse die Sau raus, nachdem du zusammengeklappt bist?“

„Ich bin nicht zusammengeklappt!“, protestierte ich empört. „Ich war für einen winzigen Moment nicht ansprechbar! Jetzt sei nicht albern und geh zu deinen Freunden! Ich werde Barnim darum bitten, dass er mir einen Schlaftrunk gibt.“

„Kann es sein, dass du mich loswerden willst?“, fragte Avarim mit einem Lächeln.

„Möglich …“, sagte ich mit einem herausfordernden Grinsen. „Mein Heiler hat ausgesprochen geschickte Hände! Vielleicht sehne ich mich ja nach einer seiner Massagen!“

„In dem Fall“, sagte Avarim und beugte sich zu mir, um mir einen Kuss zu geben, „möchte ich deinem Glück nicht im Wege stehen.“

Er klopfte Barnim im Vorbeigehen auf die Schulter. „Eine falsche Bewegung und Ares bricht dir den Kiefer, während Juri und Janos sicherstellen, dass er nicht danebenschlägt, aber das weißt du ja sicher schon.“

„Von meinem Herrn und König mal ganz abgesehen“, erwiderte Barnim mit einem Augenrollen. „Wann werdet ihr endlich begreifen, dass ich ein begnadeter Heiler bin, der keinerlei Interesse daran hat, seine einzige Patientin zu verführen?“

„Hey, ich weiß das!“, sagte Avarim, der schon die Hand an der Türklinke hatte. „Ich habe dich lediglich vor ihren Freunden gewarnt!“

„Wie fürsorglich!“, spottete Barnim und wartete, bis wir allein waren, bevor er sich an mich wandte. „Was ist los, Nayla?“, fragte er. „Ich bin doch nicht hier, weil du eine Massage möchtest, und ganz sicher nicht, weil du bereit wärst, ein Schlafmittel zu nehmen.“

„Esdan“, sagte ich. „Was kannst du mir über ihn erzählen?“

„Esdan?“, fragte er. „Den Mistkerl gibt es also tatsächlich noch?“

„Keine Ahnung!“, sagte ich aufrichtig. „Ich habe ihn mit Ellissandra gesehen. Sie haben davon gesprochen, die Dunkelheit zu beschwören und den Sonnengott zu stürzen, es muss sich also abgespielt haben, kurz bevor ihr in Vallurien gelandet seid.“

„Ich kann dir tatsächlich nicht viel über ihn sagen“, gestand Barnim. Er ließ sich auf Avarims Schreibtischstuhl nieder und streckte seine Beine von sich. „Er ist der oberste Meister der Omehri. Zumindest war er es damals. Ein unsympathischer Kerl. Ehrgeizig, arrogant und ziemlich geheimnistuerisch. Vadim hatte nie eine besonders hohe Meinung von ihm und er hat kein Geheimnis daraus gemacht. Vielleicht war das ein Fehler!“

Ich nickte nachdenklich. „Er hat nicht den Eindruck eines Mannes auf mich gemacht, der gut mit Zurückweisung umgehen kann.“

„Vadim hat seinen Männern befohlen, ihn im Auge zu behalten, aber Esdan hat nicht umsonst den Rang eines obersten Meisters erlangt. Er ist nicht nur ein mächtiger Seher, er ist auch ein Meister der Manipulation. Leute wie er lassen sich nicht einfach so überwachen. Ellissandra ist nicht die Einzige, die wir unterschätzt haben.“

Ich spürte, wie die Angst sich wie eine eisige Faust um mein Herz schloss. „Barnim!“, stieß ich hervor. „Versprich mir, dass du nicht zulässt, dass ihm etwas geschieht! Du bist sein Freund! Versprich mir, dass du nicht von seiner Seite weichen wirst!“

„Vadim?“, fragte Barnim und ein liebevolles Lächeln spielte um seine Lippen, als er mich betrachtete. „Nayla, er hat damals einen Fehler gemacht, aber Vadim ist mehr als in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. All die Jahre haben ihn nur noch mächtiger gemacht. Er wird nicht zum Spaß Schattenkönig genannt. Nicht umsonst wird seine Rückkehr gleichermaßen herbeigesehnt wie gefürchtet.“

„Wenn ihn die Zeit hat mächtiger werden lassen, wer sagt, dass dasselbe nicht für diesen Esdan gilt?“ Ich selbst hörte den schrillen Unterton in meiner Stimme und atmete durch, um nicht wie ein hysterisches Mädchen zu klingen. „Barnim, ich habe die grässliche Macht meiner Mutter gespürt. Wenn dieser Esdan selbst ihr überlegen sein sollte …“ Ich schüttelte frustriert den Kopf. Wie konnte ich Barnim nur begreiflich machen …

„Nayla!“ Er stand auf und setzte sich erneut zu mir auf den Bettrand. „Du musst dich beruhigen. Ich weiß, wie viel Vadim dir bedeutet, aber du kannst dir nicht unentwegt Sorgen um ihn machen. Du hast selbst einen schweren Weg vor dir. Du musst dich auf deine eigene Aufgabe konzentrieren und nur darauf! Verstehst du das, Nayla? Es ist wichtig, dass ihr die Sonne zurück nach Navarrom bringt! Ihr dürft an dieser Herausforderung nicht scheitern!“

„Dann sorg du dafür, dass ihm nichts geschieht!“, stieß ich wütend hervor.

„Ich gebe mein Bestes!“, sagte er milde. „Und ich bin nicht allein! Vadim hat mächtige Verbündete, die an seiner Seite kämpfen werden. Du machst dir viel zu viele Sorgen!“

Ich starrte ihn böse an und er hob die Hand und strich mir sanft über die Wange. „Was ist los mit dir, Nayla? Es sieht dir nicht ähnlich, so ängstlich zu sein. Wo ist meine wütende, kleine Kämpferin, die lieber die Zähne zusammenbeißt, anstatt sich an den Heiler ihres Vertrauens zu wenden?“

„Ich bin nicht ängstlich!“, protestierte ich und starrte ihn aus wütend zusammengekniffenen Augen an. „Es geht hier nicht um mich! Es geht um …“

„Es geht um Vadim! Das habe ich sehr wohl begriffen!“, seufzte Barnim und betrachtete mich mit gerunzelter Stirn. „Er ist zu weit gegangen“, murmelte er schließlich. „Diese Verbindung zwischen euch … aber was weiß ich schon? Ich bin ja nur ein einfacher Heiler.“

„Was weißt du von unserer Verbindung?“, fragte ich scharf.

„Nichts!“, sagte er und hob resigniert beide Hände. „Ich weiß gar nichts und ich verstehe gar nichts und ich mische mich in Dinge ein, die ich nicht begreifen kann und die mich auch rein gar nichts angehen. Alles, was er tut, dient deinem Schutz!“

„Er ist mein Mentor, Barnim! Er hat seine Macht in mir verankert, damit ich mich von der Herrschaft meines Bruders befreien konnte. Ohne seine Hilfe wäre ich heute nicht hier! Laurena … sie hätte mich getötet … Du hast keine Ahnung, wie mächtig sie ist …“

„Ist ja gut, Mädchen! Wie ich schon sagte, was weiß ich schon! Ich bin nur dein Heiler und nicht dein Vater!“

„Und was würdest du tun, wenn du mein Vater wärst?“, fragte ich streitlustig.

„Das willst du gar nicht wissen!“, sagte er mit einem Kopfschütteln. „Als Erstes würde ich dir vermutlich dieses Schlafmittel einflößen, von dem du gesprochen hast, damit du endlich mal zur Ruhe kommst, aber da ich nicht dein Vater bin und es besser weiß, versuche ich gar nicht erst, dich davon zu überzeugen.“

„Du bist so ein kluger Mann!“, sagte ich mit einem Lachen, bevor ich nach seiner Hand griff und diese leicht drückte. „Danke, dass du bei mir geblieben bist und versucht hast, meine Ängste zu zerstreuen. Du hast recht, es sieht mir nicht ähnlich, aber das ist wohl der Preis, den man zahlt, wenn man andere an sich heranlässt. Wenn man lernt zu vertrauen, lernt zu lieben. Wenn man begreift, was Freundschaft bedeutet. Weißt du, Barnim, ich gebe es nicht gerne zu, aber ich werde mir vermutlich sogar um dich ein wenig Sorgen machen!“

„Oh hör auf, du kleines Monster!“, sagte er und fuhr mir mit der Hand durchs Haar, bevor er aufstand. „Du bist wohl erst zufrieden, wenn ich auf deinem Bettrand sitze und mir Tränen der Rührung aus den Augen wische! Aber nicht mit mir, meine Liebe! Ich bin ein professioneller Heiler mit einem kühlen, analytischen Verstand. Ich lasse mich nicht von kleinen Mädchen zum Weinen bringen!“

„Natürlich nicht!“, sagte ich und ließ mich zurück in meine weichen Kissen sinken. „Genauso wenig, wie ich deinen blöden Schlaftrunk nehme!“

„Ich lasse ihn trotzdem hier!“, sagte er und stellte ein kleines Fläschchen auf meinen Nachttisch. „Das ist genau eine Portion! Nur für den Fall, dass es dich interessiert!“

„Tut es nicht!“, sagte ich und verbiss mir ein Grinsen, als Barnim den Kopf schüttelte und dann mit einer wegwerfenden Handbewegung das Zimmer verließ.

Ich ging ans Fenster und öffnete es weit, um die frische Nachtluft hereinzulassen. Unten im Garten schimmerte ein goldenes Licht, wo Lian und Sam Hand in Hand ein Muster aus herrlich leuchtenden Pflanzen schufen.

Lächelnd beobachtete ich die beiden eine Weile, bevor ich zum Bett zurückging und unter die weiche Decke schlüpfte.

Auf einmal wusste ich, was ich zu tun hatte. Amia und Jonas hatten recht. Ich würde mein Talent mit offenen Armen willkommen heißen. Ich würde die Kraft nutzen, die meine Verbindung zu den anderen mir bot und alles über Esdan in Erfahrung bringen, was ich auf diesem Weg erfahren konnte. Seinen Gegner zu kennen, seine Motive zu verstehen, zu wissen, wie er dachte, was ihn bewegte, war eine der grundlegenden Voraussetzungen einen Kampf zu gewinnen. Ich hatte meine ganze Kindheit damit verbracht zu kämpfen, um zu überleben, jetzt wurde es Zeit, dass ich mein Können zum Einsatz brachte. Aber für jetzt, in dieser Nacht, würde ich zur Ruhe kommen, denn wie Barnim so treffend betonte, ich würde bald all meine Kräfte brauchen. Ich griff nach dem kleinen Fläschchen auf meinem Nachttisch und leerte es in einem Zug, bevor ich meinen Kopf auf mein Kissen sinken ließ. Das Letzte, was ich sah, bevor ich die Augen schloss, war die Eule, die auf dem Baum vor dem Fenster landete, um über meinen Schlaf zu wachen.


9. Kapitel

„Seid ihr sicher, dass ihr uns nicht begleiten wollt?“ Ich musterte meine beiden Tanten enttäuscht. „Findet ihr nicht, dass das eine Gelegenheit wäre, zu beweisen, dass ihr es ernst meint? Komm schon, Clarissa! Ihr habt mir versprochen …“

„Nayla, Mäuschen!“ Clarissa leckte sich nervös die rot geschminkten Lippen. „Es könnte sein, dass unser großer König uns vorübergehend mit einem klitzekleinen Bann belegt hat, der uns momentan daran hindert, nach Navarrom zurückzukehren.“

„Vadim?“, fragte ich überrascht und Tiziana packte meinen Arm, bevor ich mich abwenden und ihn zur Rede stellen konnte.

„Du darfst ihm nicht böse sein!“, mahnte sie. „Er hat allen Grund, uns zu misstrauen!“

„Ja … und da wäre noch die Sache mit Fürst Jaron!“, sagte Clarissa und polierte ihre rotlackierten Fingernägel an ihrem Jackett. „Er hat uns um unsere Mithilfe gebeten. Es geht um ein paar Übergänge zwischen den Welten, die ihm möglicherweise nicht bekannt sind.“

„Er hat um eure Mithilfe gebeten?“, fragte ich und zog zweifelnd die Augenbrauen in die Höhe.

„Es könnte sein, dass er es ein wenig anders formuliert hat. Du weißt ja, wie mächtige Männer so sind. Fürst Jaron bildet da keine Ausnahme. Ich bin mir nicht immer sicher, ob sie versuchen, uns zu beeindrucken oder einzuschüchtern, aber ich gehe immer vom besten Fall aus. Ich meine, wer will schon, dass ihm zwei Frauen unseres Kalibers verloren gehen. Da wäre es doch nur naheliegend, laut darüber nachzudenken, uns einzusperren. Nur zur Sicherheit, weißt du?“

Ich unterdrückte ein Stöhnen. „Soll ich mit ihm reden?“

„Nicht nötig, Mäuschen! Er meint es nicht ernst! Wie gesagt, er will uns nur mit seiner fürstlichen Strenge beeindrucken. Jeder, der auch nur ein bisschen Grips besitzt, weiß, dass es zwecklos ist, uns einzusperren. Wir öffnen einfach ein Portal und verschwinden in eine andere Dimension!“

„Wisst ihr“, gab ich zu bedenken, „wenn man Avarim glaubt, ist Fürst Jaron nicht nur dem Titel nach ziemlich mächtig. Denkt ihr nicht, er kann eure Zellen so absichern, dass ihr da nicht so leicht wieder rauskommt? Vor allem jetzt, da er weiß, was ihr so draufhabt.“

Clarissa zog eine Schnute. „Da könntest du allerdings recht haben. Aber mach dir keine Sorgen! Er liebt uns! Wir haben dieses kleine Problem im Nullkommanix geklärt und danach werden wir erst einmal einen ausgedehnten Urlaub machen. Den haben wir uns nach all dem Stress verdient.“

„Werden wir uns …“ Ich verstummte und scharrte mit meiner Stiefelspitze im Kies.

„Wiedersehen?“, fragte Clarissa und ich nickte. „Natürlich werden wir uns wiedersehen, Mäuschen!“

Sie warf ihre Arme um mich und drückte mich fest an sich. „Frag Gabe, sobald du zurück bist! Er weiß eigentlich immer, wo wir uns gerade herumtreiben.“ Sie warf einen Blick in seine Richtung und seufzte leise. „Zu schade, dass er vergeben ist. Ich fand ihn immer recht attraktiv!“

Tiziana räusperte sich ungeduldig und Clarissa drückte einen letzten Kuss auf meine Wange.

„Wir müssen los, Schätzchen! Es gibt da noch ein paar Kleinigkeiten, um die wir uns kümmern müssen, bevor wir unsere Zeit allein Fürst Jaron zur Verfügung stellen. Komm heil zurück, ja?“

Bevor ich auch nur die Chance bekam, etwas zu erwidern, waren die beiden verschwunden und Vadim trat zu mir. Er zog ein weißes Stofftaschentuch aus seiner Tasche und machte sich daran, meine Wange von Lippenstiftspuren zu befreien.

„Alles in Ordnung?“, fragte er beiläufig.

Ich zuckte mit den Schultern. „Trotz allem, sie werden mir irgendwie fehlen.“

Vadim nickte. „Bist du bereit? Es geht jeden Moment los!“

Ich warf einen Blick auf Jaron und Avarim, die gemeinsam mit Sam und Nils das neu geschaffene Portal unter Mares‘ strenger Aufsicht mit allerlei Schutzzaubern belegten. Es war mir nicht ganz klar, wie diese ganze Portalgeschichte funktionierte. Irgendwie hatten Clarissa und Tiziana die neue Verbindung nach Navarrom in dasselbe Portal integriert, das Vallurien auch mit Varmaron und Anderdorf verband. Ich hatte nie so recht begreifen können, wie jeder immer genau da landete, wo er hinwollte, aber es funktionierte ganz offensichtlich, also wer war ich, die Sache in Frage zu stellen?

Es hatte lange Diskussionen darüber gegeben, wo genau in Navarrom das Portal sich öffnen sollte, und als die Entscheidung endlich gefallen war, hatten die Schwestern mithilfe einer Gedankenverbindung, die Arne zwischen Clarissa und Nils aufgebaut hatte, tatsächlich ein Portal geschaffen, das genau in der umgebauten Scheune mündete, in der die Diener des Sonnengottes ihre Vielzahl an Büchern und Karten aufbewahrten. In der Scheune, aus der mich meine Verräter damals entführt und an meinen Bruder übergeben hatten.

Das Problem war nur, niemand auf der anderen Seite des Portals wusste von seiner Existenz und wir besaßen auch nicht mehr als Clarissas und Tizianas Wort, dass der Übergang auch tatsächlich reibungslos funktionierte.

Ich ließ meinen Blick über die Anwesenden schweifen. Neben all den Delegationen Valluriens und Varmarons, die es sich nicht nehmen lassen wollten, uns offiziell zu verabschieden, waren in den letzten Tagen immer mehr Krieger aus den Nachtschattenschleichersiedlungen eingetroffen, die fest entschlossen waren, ihren König zurück in die Heimat zu begleiten. Die Vergehen, die die Schatten einst veranlasst hatten, Navarrom zu verlassen, waren längst verjährt und obwohl die Männer sich in Vallurien ein neues Zuhause geschaffen hatten, stand für sie außer Frage, dass sie an der Seite des mächtigen Schattenkönigs kämpfen würden, um die Heimat zurückzuerobern und der unrechtmäßigen Herrschaft der Omehri ein Ende zu bereiten.

„Bist du sicher, dass es klug ist, wenn du das Portal gleich als Erstes durchquerst?“, versuchte ich erneut mein Glück. „Du bist der König. Deine Sicherheit steht über allem. Wenn Ares und ich …“

„Es ist mein Privileg als König, das Portal als Erstes zu durchschreiten“, sagte Vadim und ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Aber sei ganz beruhigt. Du wirst direkt an meiner Seite sein. Du hast also immer noch die Chance, mich im Notfall vor einem herabfallenden Buch zu retten!“

„Das ist nicht lustig, Vadim!“, schimpfte ich wütend. „Wir haben keine Ahnung, was uns dort drüben erwartet. Wir wissen nicht, was in der Zwischenzeit geschehen ist! Die Jäger …“

„Nayla!“ Vadim legte seinen Arm um meine Schultern und brachte seine Lippen an mein Ohr. „Wir machen es genau so, wie ich gesagt habe, also hör endlich auf, deinem König zu widersprechen.“

Ich schluckte jeden Protest hinunter, als ich die Macht hinter seinen Worten spürte.

„Sie macht sich Sorgen um dich!“, sagte Barnim mit einem milden Lächeln. „Sei froh, dass nicht jeder hier versucht, sich hinter deinen breiten Schultern zu verstecken.“

Ares gab ein gereiztes Schnaufen von sich und Barnims Lächeln wurde noch eine Spur breiter.

„Ach das Feuer der Jugend! Sie können es gar nicht erwarten, sich zu beweisen!“

„Wir brauchen uns nicht erst zu beweisen“, grollte Ares. „Wir sind Inari und wir wurden ausgebildet unseren König zu schützen. Wenn er uns nur ließe!“

„Seid ihr beruhigt, wenn ich euch verspreche, dass niemand euren König zu sehen bekommt, bevor wir die Lage nicht erkundet haben und bevor das Portal nicht gesichert ist?“

„Ich schätze, das ist in Ordnung“, murmelte ich und ich musste Vadim nicht ansehen, um zu ahnen, dass er amüsiert mit den Augen rollte.

Ich wusste, wie mächtig er war. Natürlich wusste ich es. Ich hatte es mehr als einmal am eigenen Leib zu spüren bekommen, aber das änderte nichts daran, dass ich Angst um ihn hatte. Er kam nicht einfach nach einer halben Ewigkeit nach Hause. Er zog in den Krieg und wie jeder gute König war er der Überzeugung, dass es seine Aufgabe war, seine Soldaten höchstpersönlich in die Schlacht zu führen. Was aber würde es für Navarrom bedeuten, wenn er fiel? Er hatte keinen Erben, Mirnas hatte seinen Thron räumen müssen. Es gab niemanden, der seine Rolle hätte einnehmen können. Was es für mich persönlich bedeuten würde, darüber wollte ich gar nicht erst nachdenken. Es gab Gedanken und Gefühle, die man besser mied, denen man keine Macht gab.

Vadim, der spürte, wie ich erneut ins Grübeln verfiel, gab mir einen auffordernden kleinen Schubs und nickte in Sams Richtung.

„Du hast zehn Minuten, dich zu verabschieden, dann erwarte ich dich zurück an meiner Seite.“

Ich nickte und eilte davon, um mich ein letztes Mal in Sams mütterliche Umarmung zu flüchten, bevor wir aufbrachen, um die Rolle zu erfüllen, die das Schicksal für uns vorgesehen hatte.

***

Ich spürte Avarims Blick in meinem Nacken und versuchte, möglichst ruhig zu atmen.

„Das alles hat nichts zu bedeuten“, versuchte ich ihm telepathisch zu übermitteln, auch wenn eine Gedankenverbindung mit ihm in diesem Moment ausgeschlossen war.

Vadim hatte ein paar Worte an die Anwesenden gerichtet, bevor er meine Hand ergriffen und unsere Finger miteinander verschränkt hatte. Mit mir dicht an seiner Seite hatte er vor dem Portal Stellung bezogen, bereit, auf Mares‘ Zeichen hin, das Tor nach Navarrom zu durchschreiten.

Direkt hinter uns hatten sich Garras und Avarim in Stellung gebracht, um augenblicklich einschreiten zu können, sollte irgendetwas Unvorhergesehenes geschehen. Während Vadim und ich an der Spitze der Truppe blieben, würden die beiden abwarten, bis alle das Portal durchquert hatten, um es dann auch auf der Navarromer Seite mit ihrer Magie vor Fremden zu schützen.

Vadims Daumen strich zärtlich über meinen Handrücken und ich schloss für einen kurzen Moment die Augen. Er war mein König, mein Mentor, diese kleine Geste hatte nichts zu bedeuten.

„Natürlich, Nayla!“, hörte ich Ares‘ lakonische Stimme in meinen Gedanken. „Es hat nichts zu bedeuten, wenn der König dich an seiner Seite in Navarrom präsentiert! Wenn du es dir nur lange genug einredest, vielleicht glaubst du es selbst irgendwann.“

„Er versucht, mich zu schützen!“, entgegnete ich hitzig. „Er macht klar, dass ich zu ihm gehöre, damit jeder begreift, dass er sich mit ihm anlegt, wenn er versucht, mich aufzuhalten.“

„Oh ja, er macht klar, dass du zu ihm gehörst! Aber nicht so, wie du denkst!“

„Er weiß, dass ich Avarim liebe! Er würde mir niemals wehtun, indem er mich zwingt, zwischen ihnen zu wählen!“

„Du gibst also zu, dass er eine Option wäre?“

„Du kapierst einfach gar nichts!“, ließ ich ihn wütend wissen.

„Dann erklär es mir!“

Wieder strich Vadim mir sanft mit dem Daumen über den Handrücken. Diesmal war die Geste eindeutig beruhigend.

„Lass sie in Ruhe!“, mischte nun auch Juri sich ein. „Wir passieren jeden Moment das Portal. Sie ist an der Seite unseres Königs! Sie muss sich konzentrieren.“

Als hätte er nur auf Juris Kommentar gewartet, gab Mares das Zeichen, zwinkerte mir ein letztes Mal zu und Vadim hüllte uns in seine mächtigen Schatten, bevor wir gemeinsam das Portal durchschritten.

***

Das Erste, was ich bemerkte, war, dass wir tatsächlich in der umgebauten Scheune herauskamen, die von den magischen Lichtern in ein dämmriges Licht getaucht wurde. Das Zweite, dass die Scheune leer war, und das Dritte, dass außerhalb der Scheune ein überraschend reger Betrieb herrschte, wenn man nach der Vielzahl von Stimmen ging.

Vadim behielt meine Hand in seiner und ging mit festen Schritten auf das Portal zu. Seine Krieger folgten uns, während Garras, Nils und Avarim sich augenblicklich am Portal zu schaffen machten, um es vor feindlichen Truppen zu schützen. David erteilte Anweisungen, woraufhin Raya und Kira begannen, den Boden rund um das Portal mit Runen zu bedecken.

„Wolltest du nicht warten, bis alle bereit sind?“, zischte ich Vadim zu, der Ares und Carion ein Zeichen gab, im Schutz seiner Schatten das Scheunentor zu öffnen, doch Vadim lächelte nur und mir blieb nichts anderes übrig, als ihm an seiner Seite nach draußen zu folgen.

Es war das erste Mal, dass ich das volle Ausmaß seiner Macht in Aktion erlebte.

Der Hof war voller Soldaten. Schatten, Schattenmagier, Diener des Lichts und auch eine überraschend große Zahl einfacher Menschen, die sich mit Schwertern und Armbrüsten bewaffnet hatten. Und wir drangen mit fast fünfzig Mann in ihren Herrschaftsbereich vor und nicht einer von ihnen, noch nicht einmal die anwesenden Inari, mit ihrem feinen Gehör und ihrem überlegenen Training, bemerkte unsere Gegenwart.

Vadim wartete, bis seine Krieger ohne Zögern, in lautloser, fast tänzerischer Eleganz, ihre Formation eingenommen hatten, bevor er unsere Tarnung fallen ließ.

Augenblicklich senkte sich ein Schweigen über den Hof. Es war, als wären alle Anwesenden mitten in der Bewegung erstarrt. Man hätte in der atemlosen Stille eine Stecknadel fallen hören können.

Die Tür eines der Außengebäude wurde geöffnet und ein Mann trat heraus. Ich hielt die Luft an, während mein Herz schneller zu pochen begann. Mirnas! Mirnas war hier. Und er war verletzt. Eine große Schramme zog sich über seine linke Wange und er hatte sein Gewicht auf das rechte Bein verlagert. Einem anderen mochte die minimale Veränderung in seiner Haltung entgehen, aber nicht mir. Ich kannte diesen Mann mein Leben lang. Wir waren uns einmal so nahe gewesen. Mirnas war hier und er war verletzt!

Ein kaum spürbarer Druck von Vadims Daumen brachte mich zur Besinnung, bevor ich mich losreißen und zu ihm laufen konnte.

Mirnas‘ scharfe Augen erfassten die Situation blitzschnell und sein Blick blieb einen Moment auf mir ruhen, bevor er zu Vadim wanderte. Irgendetwas in seiner Miene veränderte sich, während die beiden sich schweigend in die Augen sahen. Es war, als hätte Vadim mit seinem Auftritt eine klare Botschaft gesendet und als hätte Mirnas diese Botschaft nur allzu deutlich empfangen.

Sein Blick wanderte erneut zu mir und zu meiner Hand, deren Finger noch immer fest mit Vadims verschränkt waren. Ich zwang mich, still und aufrecht an Vadims Seite zu verharren, während sich die Blicke aller Anwesenden auf mich richteten. Da war etwas in ihren Augen, in der Art wie sie mich betrachteten, und ich fragte mich verwundert, was sie wohl in mir sahen und warum Vadim so großen Wert darauf legte, mich an seiner Seite zu präsentieren.

Und das war der Moment, in dem es mir wie Schuppen von den Augen fiel. Ich hatte meine ganze Kindheit und Jugend in den engen Mauern des Palastes verbracht. Mein Kontakt zu den Bürgern Narvaskyas oder den Menschen Navarroms war gleich null gewesen. Ich hatte in einer abgeschotteten Blase gelebt. Von meinen Schwestern gequält, von meinem Bruder unterworfen hatte ich mir jeden Respekt, jede Anerkennung hart erkämpft. Erst als Mirnas mich zu seiner Verlobten gemacht hatte, hatte mein Leben sich zum Besseren gewendet. Doch das war nicht das Mädchen, das diese Männer sahen. Ich war im Palast aufgewachsen, war von den Inari trainiert worden, der Bruder des Königs war mein bester Freund und ich war die Verlobte des Königs gewesen. In ihren Augen war ich nicht das Mädchen, das von seiner Familie verraten und gedemütigt worden war, ich war … ein Gespräch mit Ares kam mir plötzlich in den Sinn. Was hatte er gesagt, warum Laurena darauf bestanden hatte, dass ich Mirnas heiratete? Ich war diejenige, die über die Zukunft Navarroms entschied. Der Mann, dem ich meine Treue schwor, würde über das Schicksal Navarroms bestimmen. Und jetzt stand ich hier an Vadims Seite. Mirnas hatte seinen Thron verloren und unsere Verlobung war gelöst. Stattdessen hielt der Schattenkönig meine Hand in seiner. Er war nach Navarrom zurückgekehrt und ließ die Welt wissen, dass ich zu ihm gehörte. Er war der Mann, der Navarroms Schicksal in seiner Hand hielt.

Wut wallte in mir auf. Natürlich! Ich war so dämlich gewesen! Ich war nicht hier, weil er mich an seiner Seite haben wollte, ich war hier, weil er eine Botschaft hatte, weil Vadim, mächtiger König und Stratege, der er war, nichts dem Zufall überließ.

Wieder strich sein Daumen über meinen Handrücken. Diesmal so zärtlich, dass sich jeder klare Gedanke in meinem Kopf auflöste. Ich widerstand der Versuchung, verwirrt zu blinzeln, resigniert die Augen zu schließen oder einfach nur frustriert mit dem Fuß aufzustampfen. Stattdessen konzentrierte ich mich erneut auf Mirnas, der sich in Bewegung gesetzt hatte und nun dem Protokoll Genüge tat, indem er vor seinem König niederkniete.

Eine Bewegung ging durch die Menge, als sich die Erstarrung der Soldaten löste, und sie Mirnas‘ Beispiel folgten.

Vadim wartete stolz und würdevoll, bis Mirnas sich wieder erhob, dann gab er meine Hand frei und versetzte mir sanft einen auffordernden Stoß.

Ich weigerte mich, darüber nachzudenken, welches Signal er mit dieser Geste aussenden wollte, es war mir auch egal, ob ich seine Absichten richtig interpretierte, ich tat das, was ich hatte tun wollen, seit ich Mirnas aus der Tür hatte treten sehen. Ich lief auf ihn zu und fiel ihm um den Hals.

„Oh Gott, Nayla!“, seufzte er. „Es tut so gut, dich zu sehen! Bist du in Ordnung?“

Ich nickte und hob die Hand. Meine Finger zitterten, als ich ihm sanft über die Wange strich. „Du bist verletzt!“, sagte ich und meine Stimme klang seltsam belegt. „Sag mir, dass die, die dafür verantwortlich sind, nicht mehr unter den Lebenden weilen oder ich werde mich persönlich darum kümmern.“

„Mein Wohlergehen gehört nicht mehr zu deinen Anliegen, Nayla!“, erinnerte er mich sanft.

„Das ändert nichts daran, dass ich jeden töten werde, der dir auch nur ein Haar krümmt!“

„Ich bin nicht mehr dein König, Nayla! Ich bin Soldat und Soldaten werden nun einmal verletzt. Abgesehen davon ist das nicht mehr als ein Kratzer! Mach dir deswegen keine Gedanken.“

Er schob mich sanft aber bestimmt von sich. „Ich denke, es wird Zeit, dass ich unserem König Bericht erstatte. Er wird wissen wollen, wie der Status seiner Truppen ist.“

Vadim trat zu mir und strich mir beiläufig über den Rücken. „Warum geht ihr nicht voraus und bezieht eure Quartiere. Ich schätze, ihr werdet fürs Erste hierbleiben, um euch mit den Dienern des Sonnengottes über euer weiteres Vorgehen zu beraten.“

Er wandte sich zu Ares um, um ihm zu signalisieren, dass er ihn an seiner Seite haben wollte, und ich war entlassen.

„Kümmere dich um Mirnas‘ Verletzungen!“, zischte ich Barnim zu, bevor ich mich abwandte und beschloss, sämtliche Könige Navarroms ihrem Schicksal zu überlassen.

***

„Hey, Nayla!“

Ich wirbelte herum und eine Gruppe Soldaten direkt neben mir erstarrte erschrocken.

„Wo willst du denn hin?“ Reuben, der mir im Laufschritt gefolgt war, blieb vor mir stehen. Kleine Lachfältchen bildeten sich um seine Augen, als er die Hand hob und mir eine Strähne aus dem Gesicht strich. „Es hat sich nichts geändert!“, sagte er und betrachtete mich amüsiert. „Dieser Ort scheint Gift für deine Nerven zu sein. Du siehst schon wieder so aus, als wolltest du dem Nächsten, der sich dir in den Weg stellt, den Kopf abreißen.“

„Das hat dich noch nie davon abgehalten, es zu versuchen, nicht wahr?“, erwiderte ich unwirsch.

„Nein, hat es nicht!“, entgegnete er mit einem kleinen Lachen. „Also sag, wo willst du hin?“

„Keine Ahnung!“, sagte ich wahrheitsgemäß und sah mich um. „Hier hat sich einiges verändert.“

Ich war so auf Vadims Auftritt konzentriert gewesen, dass ich mir gar nicht die Mühe gemacht hatte, meine Umgebung genauer in Augenschein zu nehmen. Ein sträfliches Versäumnis für einen guten Soldaten.

Andras‘ Burg, in der sich die Diener des Sonnengottes und die Schattenmagier über viele Jahre vor den Jägern der Omehri verborgen hatten, war immer gut besetzt gewesen, aber das war nichts im Vergleich zu den Soldaten, die jetzt den großen Burghof bevölkerten. Dort, wo sich hinter den Außengebäuden ein großer Garten erstreckt hatte, waren zahlreiche Baracken aus grobem Holz gezimmert worden, um die Truppen, die zu Mirnas übergelaufen waren, und die neu angeheuerten Soldaten unterzubringen.

Der gepflasterte Hof, der früher nur die nahegelegenen Außengebäude und Ställe mit der eigentlichen Burg verbunden hatte, reichte inzwischen bis an die Gewächshäuser und die Scheune heran, in der nun das neu geschaffene Portal verborgen lag.

„Unsere Zimmer liegen noch immer im Hauptgebäude“, sagte Reuben mit einem Grinsen, „und um dorthin zu gelangen, geht es, wenn du dich recht erinnerst, dort entlang. Und so, wie ich unseren König verstanden habe, solltest du dich dorthin zurückziehen.“

„Ja, richtig!“, sagte ich säuerlich. „Ich soll mich hübsch machen, während er mit Ares und Mirnas Strategien diskutiert, damit ich einen weiteren Abend brav an seiner Seite meine Ergebenheit und Hingabe demonstrieren kann.“

„Wow!“, lachte Reuben. „Du hast wirklich miese Laune! Was ist in der letzten Viertelstunde passiert, dass auf einmal diese dunkle Wolke über dir schwebt? Wir sind doch gerade erst angekommen.“

„Ach vergiss es einfach!“, sagte ich und spürte die neugierigen Blicke der Soldaten auf mir. „Lass uns reingehen. Es wird ohnehin Zeit, dass ich mit Andras rede!“

„Das wird wohl warten müssen“, sagte Reuben und verzog das Gesicht, als meine Miene sich verfinsterte. „Jetzt, wo der König da ist, müssen wir uns an das Protokoll halten.“

Ich wollte Reuben gerade sagen, was sie meiner Meinung nach mit ihrem Protokoll anstellen konnten, als auf einmal eine Eule im Tiefflug angerauscht kam und nur wenige Meter von uns entfernt landete und sich wandelte, um einem der Offiziere Bericht zu erstatten.

„Die Jäger haben Vilsdorf angegriffen! Es sind zu viele, als dass ich sie hätte allein aufhalten können.“

„Vilsdorf“, hörte ich einen der Soldaten, die mich eben noch erschrocken angestarrt hatten, ächzen. „Lenka! Sie ist völlig allein! Das ist alles unsere Schuld! Wenn wir uns nicht verpflichtet hätten …“

Ich drückte im Vorbeigehen seinen Arm und wandte mich an den Inari. „Wo liegt Vilsdorf?“

„Nordwestlich von hier! Man kann es überhaupt nicht verfehlen. Sie stecken die Häuser in Brand, um die Menschen auf die Straße zu zwingen!“

Ich spürte, wie Janos und Juri hinter mir landeten, und richtete mich an den Offizier. Ich war mir sicher, ich war ihm schon früher begegnet. Er musste einer der Inari sein, die Mirnas gefolgt waren, nachdem er hatte aus Narvaskya fliehen müssen.

„Gib mir zehn Mann und ich werde der Angelegenheit ein Ende bereiten! Wir können nicht dulden, dass sie die Menschen terrorisieren, nur weil sie sich auf die Seite des Königs schlagen.“

Der Mann zögerte nur einen winzigen Moment, aber es war ein Moment zu viel. Juris Hand schoss nach vorne und legte sich um seine Kehle.

„Sie hat dir einen Befehl gegeben, Mann! Muss ich dich daran erinnern, was es heißt, ein Inari zu sein?“

Noch bevor der Offizier eine Antwort herausbrachte, war ich von Kriegern umringt, die mich erwartungsvoll ansahen.

Ohne auch nur eine weitere Sekunde zu verlieren, wandelte ich mich und schwang mich in die Lüfte, während mein kleiner Trupp mir ohne Zögern folgte.

Ares‘ Wut traf mich fast augenblicklich. In wenigen Worten berichtete er Vadim und Mirnas von meinem eigenmächtigen Handeln.

„Lass sie!“, hörte ich Mirnas sagen. „Du kennst Nayla! Sie ist ohnehin stinksauer! Es hat keinen Wert, mit ihr zu verhandeln. Wenn sie sich erst abreagiert hat, ist sie wieder zugänglicher.“

„Vadim?“, fragte Ares, der vermutlich darauf drängte, sich uns anzuschließen, um sicherzustellen, dass mir nichts geschah, aber ich blendete ihn aus, bevor ich Vadims Antwort hören konnte. Stattdessen richtete ich meine Aufmerksamkeit auf den Inari, der von dem Überfall berichtet hatte, während Carion sich uns schweigend anschloss.

„Was kannst du mir über Vilsdorf sagen? Warum greifen die Jäger an? Warum ausgerechnet diesen Ort?“

„Ein kleines Dorf“, berichtete der Mann. „Vielleicht dreihundert Seelen. Es ist nicht das erste Dorf, das die Jäger überfallen, und es wird nicht das letzte sein. Ein paar der Männer haben sich uns angeschlossen. Das ist Grund genug, einen kompletten Ort auszulöschen.“

Ich spürte, wie erneut die Wut in mir hochkochte, und zwang mich, sie zu bezähmen. Wut war gut, sie gab uns Kraft, aber wir durften uns nicht von ihr beherrschen lassen. Wir mussten einen klaren Kopf behalten. Stattdessen beschleunigte ich mein Tempo und ließ mich von der Schwärze der Nacht einhüllen, die mir Kraft gab und meine Sinne schärfte, während nur hin und wieder das Licht des Mondes die dicke Wolkendecke durchdrang.

Wir mussten nicht lange fliegen, bis unsere scharfen Augen das Flackern der Flammen vor uns erspähten, wo dichter Rauch in den Himmel stieg.

„Vilsdorf ist arm wie die meisten Dörfer hier“, erklärte einer der Inari. „Die Häuser sind schlecht beheizt, das Holz ist feucht und die Strohdächer modrig. Das Feuer breitet sich langsam aus, aber die Rauchentwicklung ist enorm.“

„Schwärmt aus!“, befahl ich. „Umkreist das Dorf! Ich will einen Überblick bekommen. Ich will wissen, wo der Feind sich versteckt! Und haltet euch von den Rauchschwaden fern!“

Die Männer gehorchten augenblicklich, während Juri, Janos und Carion nicht von meiner Seite wichen.

„Ares bringt dich um, wenn wir zurück sind“, ließ Carion mich düster über unsere ganz besondere Verbindung wissen. „Und wenn er es nicht tut, dann mit Sicherheit Vadim. Und habe ich erwähnt, dass die anderen auch nicht gerade glücklich mit dir sind?“

„Redest du von Avarim, der sich Sorgen um seine Liebste macht“, hakte Janos nach, als ich beharrlich schwieg, „oder redest du von Noelle, die sauer ist, weil du sie mal wieder hast einfach stehen lassen, um deiner Befehlshaberin in den Kampf zu folgen?“

„Hört auf zu tratschen und konzentriert euch!“, befahl ich scharf und lauschte den Lageberichten der Inari, die das Dorf als Erste erreicht hatten.

Ein Teil der Jäger hatte sich auf den höchsten Dächern verschanzt, von wo aus sie brennende Pfeile auf die umliegenden Häuser schossen, während der andere Teil in den schmalen Gassen lauerte, wo sie jeden töteten, der sich gezwungen sah, aus den brennenden Häusern zu fliehen.

„Schaltet die Männer auf den Dächern aus“, befahl ich. „Wir nehmen uns die Jäger am Boden vor. Wir müssen uns beeilen, bevor der Brand sich weiter ausbreitet!“ Ich wandte mich an meine Jungs. „Verteilt euch! Carion, du bleibst möglichst lange in der Luft und behältst die Lage im Auge. Ich will nicht, dass uns auch nur einer durch die Lappen geht. Sobald die anderen Inari sich gewandelt haben, reißt unsere Verbindung ab. Ich will, dass du mich auf dem Laufenden hältst und im Notfall eingreifst, sollte etwas schiefgehen. Juri, Janos, ruft eure Schattenarmeen, sobald wir unten sind. Sie sollen sich die Gebiete vornehmen, wo der Rauch am dichtesten ist.“

Ich wartete, bis jeder signalisiert hatte, dass er verstanden hatte, dann steuerte ich selbst eine der schmalen Gassen an, wo ein Jäger hinter einem Regenfass auf der Lauer lag.

Der Mann bemerkte mich, kurz bevor ich mich wandelte, doch es war bereits zu spät. Noch bevor er die Chance bekam, sich aufzurappeln, hatte meine Klinge ihn erwischt und ich war auf dem Weg zu meinem nächsten Gegner, der seine Armbrust auf eine Tür gerichtet hielt, die sich vorsichtig Stück für Stück aufschob.

Das Dach des Hauses stand bereits in Flammen und dichter Rauch drang aus den oberen Fenstern. Den Bewohnern blieb vermutlich nicht mehr viel Zeit, dem Feuer zu entkommen, aber auf der Straße lauerten die Jäger, bereit, jeden zu erschießen, der es wagte vor die Tür zu treten. Die Inari hatten nicht übertrieben. Die Häuser waren schmal und armselig, aus schlecht gelagertem Holz zusammengezimmert, das von Bäumen stammte, die ihr Leben lediglich der Magie verdankten, die Navarrom in einem flüchtigen Strom durchfloss. Was die Menschen hier brauchten, war Sonnenlicht, reiche Ernten und das Holz gesunder Bäume. Sie brauchten Frieden und einen König, der ihre Interessen nicht vergaß.

Das verängstigte Gesicht eines Jungen erschien in dem schmalen Spalt. Seine weit aufgerissenen Augen spähten suchend in die Dunkelheit, während er langsam die Tür weiter aufschob. Er hatte keine Ahnung, wie nah die Gefahr war. Er war menschlich. Seine Augen vermochten die Dunkelheit nicht zu durchdringen und so sah er die Armbrust nicht, die auf ihn gerichtet war, und den Jäger, der sie ein klein wenig senkte, um der geringeren Größe eines zehnjährigen Jungen Rechnung zu tragen.

So schnell ich auch rannte, ich konnte einen Bolzen nicht im Flug aufhalten und so blieb mein Warnruf alles, was dem Jungen jetzt noch das Leben retten konnte.

Ich schrie und meine Stiefel schlitterten über den staubigen Grund, als ich mich fallen ließ und im letzten Moment abrollte. Die Tür schlug zu, der Jäger fuhr herum und der Bolzen seiner Armbrust zischte knapp über mich hinweg.

Ich kam auf die Beine und zog mein Messer, aber noch bevor ich den Jäger erreichen konnte, stürzte kreischend ein Schatten vom Himmel und im nächsten Augenblick lag der Jäger mit aufgeschlitzter Kehle am Boden.

„Runter!“, rief ich, als ich das Aufblitzen weißblonder Haare vor mir in der Dunkelheit bemerkte. Mein Retter ließ sich flach auf den Boden fallen und ich schleuderte mit einer blitzschnellen Bewegung mein Messer auf den Jäger, der sich wie aus dem Nichts materialisiert hatte.

Ein gurgelndes Geräusch verriet, dass ich mein Ziel nicht verfehlt hatte, trotzdem hüllte ich mich in meine Schatten und näherte mich der zusammengesackten Gestalt vorsichtig, um mich davon zu überzeugen, dass der Gegner wirklich tot war.

„Guter Wurf!“, kommentierte der Inari trocken, als ich mein Messer am Hemd des Toten abwischte und zurück in meinen Gürtel schob.

„Danke“, sagte ich und erhob mich.

„Arcos!“, stellte er sich vor, als ich ihn fragend ansah.

„Nayla!“, erwiderte ich und ergriff seine dargebotene Hand.

„Ich weiß“, sagte er mit einem Lächeln. „Jeder hier kennt deinen Namen.“

Ich nickte. „Ich muss nach dem Jungen sehen. Könntest du …“ Ich machte eine unbestimmte Bewegung in Richtung der dunklen Gassen.

„Keine Sorge!“, sagte er. „Hol du die Leute aus den Häusern, ich kümmere mich darum, dass euch keine unangenehme Überraschung erwartet.“

Ich rannte die Straße entlang und trommelte an die Türen, während Carion mir versicherte, dass die Luft rein war. Einen Moment lang überlegte ich, meine Schattenkrieger zur Hilfe zu rufen, aber ich wollte die Menschen nicht in noch größere Panik versetzen.

In einem Haus nach dem anderen wurden die Türen aufgestoßen und hustende Menschen taumelten auf die Straße. Nur am Haus des Jungen blieb die Tür fest verschlossen, obwohl dichter Rauch von dem qualmenden Dach aufstieg.

Noch einmal trommelte ich an die Tür und rüttelte an der Klinke, doch niemand machte auf.

Das Holz war morsch und das Schloss alt und verrostet, also beschloss ich, keine wertvolle Zeit mit meinem Schattenschlüssel zu verschwenden.

Ich stieß erleichtert die Luft aus, als die Tür unter der Wucht meines Trittes nachgab und aufsprang, und begann im nächsten Augenblick zu husten.

Beißender Qualm drang mir aus dem Flur entgegen und ich wich zurück und atmete noch einmal tief durch, bevor ich erneut ins Haus vordrang.

Ich durfte keine Luft mit Rufen verschwenden, stattdessen schloss ich meine Augen und folgte meinem Gehör.

Da waren ein leises Scharren und ein Wimmern im hinteren Bereich des Hauses. Ich tastete mich den Flur entlang und unterdrückte ein Fluchen, als ich gegen einen Besen stieß, der klappernd zu Boden fiel.

Der Rauch wurde immer beißender und auch wenn nur ein paar Sekunden vergangen waren, seit ich in das Haus eingedrungen war, kam es mir wie eine Ewigkeit vor, bis ich endlich eine schmale Tür erreichte, die in eine kleine Kammer führte.

Der Rauch war hier weniger stark und ich schloss die Tür hastig wieder hinter mir.

Das Zimmer war karg, mit einem schmalen Bett, einem Tisch und einem Schrank. Das Wimmern erklang erneut und ich ging in die Hocke, um unter den Tisch zu spähen.

Dicht aneinandergeschmiegt saßen dort der Junge und ein kleines Mädchen, das nicht älter als vier Jahre alt sein konnte.

„Hey“, sagte ich, so sanft ich konnte, und streckte meine Hände nach dem Mädchen aus. „Ich bin gekommen, um euch hier rauszubringen. Es ist nicht sicher hier!“

„Draußen ist es auch nicht sicher“, sagte der Junge und seine Stimme zitterte. „Sie sind gekommen, um uns zu töten.“

„Wie ist dein Name“, fragte ich und zwang mich, meine Ungeduld zu bezähmen. Ich musste die Kinder aus dem Haus bringen, aber das konnte nur gelingen, wenn sie mir vertrauten.

„Thomas“, sagte er und nickte zu seiner Schwester. „Und das ist Amy.“

„Ich weiß, dass du Angst hast, Thomas“, sagte ich, „aber ich bin gekommen, um euch vor den bösen Männern zu beschützen. Weißt du noch, als du die Tür aufgemacht hast und jemand dich gewarnt hat? Das war ich! Und jetzt bin ich da, um euch hier rauszubringen. Im Moment ist das Feuer die größte Gefahr!“

Ein lautes Krachen ertönte im Flur und ich spürte, wie Hitze durch die schmale Zimmertür drang.

„Das war im Flur!“, schrie Thomas und zog sich weiter unter den Tisch zurück. „Wir kommen hier nicht mehr raus!“

Das kleine Mädchen begann zu weinen und ich schloss für einen Moment die Augen. Ich musste ruhig bleiben. Auf keinen Fall durfte ich den Kindern noch mehr Angst machen.

Es gab kein Fenster in der Kammer und auf der anderen Seite der Tür breiteten sich Feuer und Rauch weiter aus.

Ein schrecklicher Gedanke kam mir.

„Seid ihr ganz allein hier? Wo ist eure Mama?“

Thomas‘ Gesicht wurde ernst, als er in Richtung Bett nickte. „Sie schläft, die Angst wurde zu viel für sie.“

Erst jetzt bemerkte ich die magere Gestalt, die im Bett lag. Sie war so schmal und bleich, dass sie völlig unter dem Deckenberg verschwand.

Ich beugte mich über sie und fühlte unauffällig nach ihrem Puls. Sie lebte, aber jetzt musste ich nicht nur zwei Kinder, sondern auch eine bewusstlose Frau aus dem Haus bringen. Vorausgesetzt, ich fand einen Weg hinaus.

Wenigstens hatte Thomas inzwischen so viel Vertrauen gefasst, dass er sein Versteck unter dem Tisch verlassen hatte. Zitternd stand er inmitten der kleinen Kammer und hielt seine kleine Schwester im Arm.

„Wir werden sterben, nicht wahr?“, fragte er und seine großen Augen schimmerten verdächtig.

„Niemand wird hier sterben!“

Ich schob den Tisch beiseite und klopfte gegen die Wand, bevor ich die Kinder mit mir zog und mich mit ihnen hinter dem Bett zusammenkauerte. Macht die Augen zu, befahl ich und rief meine Schattenkrieger, die sich unmittelbar vor der Wand materialisierten.

Ich brauchte meinen Befehl nicht laut auszusprechen. Sie hatten meine Absicht längst erkannt. Sie hoben ihre schweren Waffen und schlugen mit roher Gewalt, auf die Holzlatten der Außenwand ein.

Alles, was wir brauchten, war eine ausreichend große Öffnung.

Ich legte meine Arme um die Kinder und presste ihre Köpfe an meine Brust. Wenn jetzt nur die Decke nicht nachgab und das Haus über uns einstürzte.

Ein lautes Krachen und Bersten ertönte und ich atmete erleichtert auf, als frische Luft nach drinnen strömte.

Die Krieger zogen sich zurück in ihre Schatten und ich schob die Kinder zu der Öffnung, die auf einen schmalen Innenhof hinausführte.

„Da raus!“, drängte ich. „Schnell! Ich komme gleich mit eurer Mama nach.“

Die Kinder krabbelten durch die Öffnung und ich beugte mich über das Bett und befreite die schmale Gestalt von ihren Decken. Obwohl sie völlig abgemagert war, ächzte ich unter ihrem Gewicht, als ich sie mühsam aus dem Bett zerrte.

Ein neues Krachen ertönte im Flur und ich biss wütend die Zähne zusammen. Mir blieb keine Zeit mehr!

„Nayla!“ Ich wäre am liebsten vor Erleichterung in Tränen ausgebrochen, als Carion seinen Kopf durch die Öffnung in der Wand streckte. „Kannst du …“

Ich zerrte die Frau zu der Öffnung, wo Carion sie vorsichtig entgegennahm und sie in seine Arme hob.

„Komm!“, drängte er, als ich mich durch die Öffnung schob. „Es gibt eine Gasse, die auf die Straße führt. Wir sollten uns beeilen, bevor das Feuer weiter um sich greift.“

Ich packte das kleine Mädchen und nahm es auf den Arm, während ich den anderen um Thomas legte und Carion hastig folgte.

Wir hatten die Straße gerade erreicht, als Juri und Jonas angelaufen kamen.

„Die Stadt ist von Jägern befreit“, berichtete Juri, „die Bewohner helfen, die Gebäude zu räumen. Wir evakuieren das Dorf. Weiter draußen gibt es ein paar Scheunen, die fürs Erste als Unterkünfte herhalten können.“ Er blickte zu Carion, der noch immer die bewusstlose Frau in seinen Armen hielt. „Kommt, es gibt Wagen. Irgendwo werden wir einen Platz für sie finden.“

„Was ist mit dem Feuer!“, fragte ich leise, nachdem wir die Frau und ihre Kinder an ein paar wohlmeinende Nachbarn übergeben hatten. „Wir müssen …“

„Nayla!“, sagte Juri und zog mich in seine Arme. „Was willst du hier noch retten? Sieh dich doch um! Die Häuser waren schon vor dem Brand kaum noch bewohnbar. Vermutlich ist es einfacher, alles niederbrennen zu lassen und es hinterher neu aufzubauen.“

„Es mag nicht nach viel aussehen“, sagte ich tonlos, „aber es ist alles, was diese Leute haben.“

„Er hat recht!“, sagte Arcos. „Was jetzt geschieht, liegt nicht mehr in unserer Hand. Wir haben den Feind getötet, das war unser Auftrag. Es wird Zeit, dass wir zurückkehren. Wir befinden uns im Krieg. Wir können nicht jedes einzelne Dorf retten. Wir müssen unsere Kräfte darauf konzentrieren, die Herrschaft über Navarrom zurückzuerlangen. Wenn uns das gelingt, können wir darauf hinarbeiten, den Leuten ein besseres Leben zu garantieren.“

„Lass uns zurückkehren!“, sagte auch Janos sanft. „Vielleicht haben Andras und seine Männer eine Idee, wie sie diesen Leuten helfen können.“

Ich gab ein verächtliches Schnaufen von mir. „So wie sie ihnen all die Jahre zuvor geholfen haben? So wie wir ihnen all die Jahre über geholfen haben?“

Ich warf einen Blick auf die bewusstlose Frau, die schwach und abgemagert auf einem der Wagen lag.

„Ich kann nicht!“, sagte ich mit einem Kopfschütteln. „Fliegt zurück, ich komme später nach, aber ich muss zumindest sicherstellen, dass sie gut in ihren Behelfsunterkünften ankommen.“

Arcos rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht, bevor er den Kopf schüttelte. „Wir haben noch circa sechs Stunden, bevor der Empfang des Königs beginnt. Zwei Stunden, in Ordnung? Können wir uns darauf einigen, dass wir in zwei Stunden aufbrechen?“

Ich überlegte, bevor ich schließlich langsam nickte. Zwei Stunden waren besser als nichts und so sehr ich den Gedanken auch zu verdrängen suchte. Irgendwann würde ich mich Vadims Strafpredigt stellen müssen.


10. Kapitel

Die nächste halbe Stunde verbrachten wir damit, aus den Häusern zu retten, was sich retten ließ. Die Scheunen als Unterkunft waren schön und gut, aber die Menschen brauchten zu essen, sie brauchten Kleider und Decken.

Einige der Dorfbewohner hatten angefangen, Eimerketten zu bilden, um die schlimmsten Brandherde zu löschen, aber auch wenn das Feuer sich dank der Feuchtigkeit nur langsam ausbreitete, nun da die Jäger die Dächer nicht mehr mit Feuerpfeilen beschossen, wirkte die Löschaktion chaotisch und nur wenig effektiv. Doch das sollte sich schnell ändern.

Ich lud gerade eine Kiste in einen Wagen, als ich seine Ankunft spürte, noch bevor ich das Hufgetrappel hörte.

„Avarim!“, rief ich. „Sie kommen!“

„Wer kommt?“, hörte ich Arcos fragen, aber da war ich schon losgerannt, um die Reiter zu begrüßen.

„Ihr seid da!“, rief ich erleichtert und wartete ungeduldig, bis Avarim aus dem Sattel gesprungen war, damit ich mich in seine Arme werfen konnte. „Ich kann nicht glauben, dass ihr alle gekommen seid!“

„Uns blieb ja nichts anderes übrig“, entgegnete Noelle sarkastisch. „Es ist ja nicht so, als ob ihr euch vorher mit uns absprechen würdet.“

Carion, der mir gefolgt war, verzog das Gesicht. „Nicht jetzt, Noelle! Bitte! Die Menschen hier kämpfen um ihre Existenz. Das ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort für Diskussionen.“

Ich zuckte schuldbewusst zusammen, immerhin war ich die Ursache für Carions und Noelles anhaltende Konflikte, aber Carion hatte recht. Wir hatten andere Probleme, die unsere unmittelbare Aufmerksamkeit erforderten.

Es war Garras, der mir aus meiner Verlegenheit half.

„Lage?“, fragte er und baute sich vor mir auf.

Diesen Ton kannte ich. Damit konnte ich umgehen. Ich erstattete Bericht, so wie ich es von klein auf gelernt hatte, und kurz darauf setzten sich alle in Bewegung. Es war, als würde man einer wohlgeölten Maschinerie bei der Arbeit zusehen. Ich ging mit meinen Männern wieder daran, aus den Häusern zu bergen, was sich retten ließ, während David, Avarim und Garras sich daran machten, mithilfe ihrer Magie die Brandherde unter Kontrolle zu bringen. Amia, Nils und Raya kümmerten sich um eine ruhige und geordnete Evakuierung der Menschen, während Victor und Kira die Löschaktion der Dorfbewohner koordinierten. Len und Reuben pfiffen sämtliche Stallknechte zusammen, um die aufgebrachten Tiere aus den Ställen zu bringen und auf den Weiden vor dem Dorf zusammenzutreiben.

Es war noch keine Stunde vergangen, da war der letzte Brandherd gelöscht und mit Magie versiegelt, um ein erneutes Aufflammen zu verhindern.

Wir beluden die letzten Wagen und begleiteten die Fuhre bis zu den Scheunen, wo sich ein herrlicher Essensduft verbreitete. In sicherem Abstand zu den Scheunen waren Lagerfeuer entzündet worden und in mehreren Kesseln kochte und brodelte es, während Raya emsig zwischen den Kochstellen hin und her eilte.

Avarim und David gesellten sich zu den anderen, um beim Aufschlagen der Lager zu helfen, doch anstatt mich ihnen anzuschließen, wandte ich mich an Garras.

„Ich habe schon öfters mitbekommen, dass ihr Heiltränke brauen könnt … Da gibt es eine Frau … Ich weiß nicht, was ihr fehlt, aber …“ Ich biss mir auf die Lippen, um meine aufgewühlten Emotionen unter Kontrolle zu bekommen, aber Garras verstand mich auch so.

„Ich bin kein Heiler, Nayla“, erklärte er. „Wir können Tränke brauen und Verletzungen behandeln, aber keine Heiler ersetzen. Trotzdem kann ich mir die Frau ansehen. Vielleicht weiß einer der anderen Dorfbewohner, was mit ihr los ist.“

Ich nickte dankbar und führte ihn in eine der drei Scheunen, wo das Krankenlager aufgeschlagen worden war.

Thomas‘ Mutter hatte das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt und der Junge saß bleich und verängstigt neben ihr, seine schlafende Schwester auf dem Schoß.

Mir brach das Herz, während mich gleichzeitig eine unglaubliche Wut packte. Sah denn niemand, was hier los war? Die Kinder waren zu klein, um die Verantwortung für ihre Mutter zu übernehmen. Warum war niemand da, der ihnen versicherte, dass alles in Ordnung kommen würde? Jemand, der sie ermunterte, mit den anderen Kindern zu spielen, die ihre Anspannung und Angst abreagierten, indem sie johlend zwischen den Scheunen herumtobten.

Garras ging vor Thomas in die Hocke und begann leise mit ihm zu reden. Der Junge, der beim Anblick des Hünen in sich zusammengeschrumpft war, entspannte sich sichtlich und begann zögernd dessen Fragen zu beantworten.

„Ich habe ihr gesagt, sie soll das Fleisch nicht essen!“, mischte sich auf einmal eine Frau ein. „Aber sie wollte nicht auf mich hören!“ Sie zuckte bedauernd mit den Schultern. „Wenn der Hunger zu groß wird … Sie war schon immer schwächlich und nachdem ihr Mann diesen Unfall hatte … So allein mit den Kindern … Wir haben geholfen, wo es ging, aber wir haben selbst genug hungrige Mäuler zu stopfen.“

„Was war mit dem Fleisch?“, fragte ich mit einem Stirnrunzeln. „War es verdorben?“

„Parasiten!“, sagte Garras, der seine Befragung des Jungen eingestellt hatte und dazu übergegangen war, seine Mutter zu untersuchen.

„Sie rauben ihr alle Kraft!“, stimmte die Frau ihm zu. „Medizin ist teuer! Es gibt nicht viel, was wir tun könnten.“

„Kannst du ihr helfen?“, fragte ich Garras und sah ihn flehend an.

„Ich kann ihr einen Trank verabreichen“, sagte er mit einem Seufzen, „aber, Nayla, es wird weit mehr brauchen, ihr wieder auf die Beine zu helfen.“

Er sah mich vielsagend an und ich wandte den Blick ab. Ich wusste, was er mir sagen wollte. Es gab viele arme Menschen in Navarrom. Ich konnte ihnen nicht allen helfen und wenn ich heute, hier in diesem Dorf, nach diesem Brand, dieser einen Familie aus der Not half, gab es unzählige andere, die es ihr neiden würden.

„Gib ihr den Trank“, sagte ich rau und wandte mich ab, um die Scheune zu verlassen.

„Hey, alles in Ordnung?“, fragte Avarim und zog mich an sich, als ich schweigend den Kopf schüttelte.

Ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf an seine Schulter, während ich Victor zuhörte, wie er mit den Dorfbewohnern sprach. Er lauschte ihren Sorgen, gab Rat und entwarf Pläne, wie sie mit einfachen Mitteln ihr Dorf wieder aufbauen konnten. Er wies auf Baumängel hin, machte Verbesserungsvorschläge und munterte auf, wo Niedergeschlagenheit und Erschöpfung sich breitmachten.

Ich fragte mich, wie er das machte. Woher wusste er so viel über Häuserbau und Stadtstrukturen, wie schaffte er es, den Leuten Hoffnung zu machen und sie bei ihrem Ehrgeiz zu packen? Wie konnte er eine Katastrophe, einen Angriff, der das Dorf in seinem Herzen getroffen hatte, in eine Chance verwandeln?

Ich hörte, wie ein Name gerufen wurde. Lenka! Hieß so nicht … Ich sah mich um und bemerkte eine junge Frau, die dem Ruf folgte.

„Lenka?“

Sie blieb überrascht stehen, als ich sie ansprach.

„Ich …“, stammelte ich verlegen. „Da war ein Soldat … er hat sich Sorgen gemacht. Ich kenne noch nicht einmal seinen Namen.“

„Wilm?“, fragte sie und ein sanftes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht. „Er ist noch neu bei der Truppe. Mein Verlobter hat sich den Männern des Königs erst vor ein paar Tagen angeschlossen.“

„Es … es tut mir leid!“, sagte ich und nickte in Richtung Dorf. „Der Angriff! Es ist …“

„Es ist nicht Eure Schuld, Herrin!“, sagte sie mit einem müden Lächeln. „Wenn Ihr heute nicht gekommen wärt, es hätte so viel mehr Tote gegeben. Wir werden uns aufrappeln und weitermachen, wie wir es immer getan haben. Es ist nicht das erste Mal, dass sie uns strafen, und es wird vermutlich auch nicht das letzte Mal sein.“ Sie griff an ihren Hals und löste den Verschluss einer schmalen Kette. „Könnt Ihr dafür sorgen, dass Wilm das bekommt? Richtet ihm aus, dass es mir gut geht und … und er soll auf sich achtgeben.“

Ich nahm die Kette entgegen und steckte sie in die Tasche meiner Uniformjacke. „Ich werde dafür sorgen, dass er sie bekommt. Ich bin mir sicher, sie wird ihm Glück bringen.“ Ich zögerte, bevor ich weitersprach. „Ich weiß, es ist viel verlangt, aber … Thomas und Amy … ihre Mutter ist nicht ansprechbar und sie sind völlig allein, ich muss bald zurück und …“

„Erikas Kinder?“ Lenkas Augen wurden traurig. „Ihr habt recht, wir können sie in solch einer Situation nicht sich selbst überlassen. Ich werde sehen, was wir für sie tun können.“

Sie wandte sich ab und ich blickte ihr niedergeschlagen hinterher.

„Mehr kannst du nicht tun!“, sagte Avarim, der hinter mich trat.

„Bist du sicher?“, fragte ich und drehte mich zu ihm um.

„Juri sagt, Ares ist auf dem Weg hierher! Dein König verlangt nach dir!“

Ich schloss die Augen und Avarim strich mir mit einem leisen Lachen über die Wange.

„Warum bringst du es nicht einfach hinter dich? Vadim verzeiht dir ohnehin alles und in ein, zwei Tagen ist er weg und wir entscheiden wieder selbst, was wir tun oder nicht tun.“

„Was ist mit dir?“, fragte ich. „Was wirst du tun?“

„Wir bleiben noch ein wenig hier und helfen, wo wir helfen können. Wir brechen so auf, dass wir zum Empfang des Königs zurück sind.“

„Vermutlich hast du recht!“, sagte ich und schmiegte mich an ihn. „Trotzdem fühlt es sich falsch an, ohne euch zu gehen. Soll ich Arcos und seine Männer hierlassen?“

Avarim lachte auf. „Deine Inari brennen darauf, dich endlich zu ihrem König zurückzubringen. Egal, ob zu Mirnas oder zu Vadim. Sie werden garantiert nicht zurückbleiben. Ihr seid ein reiner Angriffs- und Verteidigungstrupp. Ihr wurdet für den Kampf ausgebildet, nicht um Unterstützungsarbeit zu leisten.“

Avarim hatte recht und doch fragte ich mich, ob damit in unserer Ausbildung nicht wesentliche Punkte versäumt worden waren.

Ich drückte ihm einen raschen Abschiedskuss auf den Mund, bevor ich mich abwandte und meine Männer zu mir rief.

Das Letzte, was ich hörte, bevor ich mich wandelte, war Noelle, die Carion wütend hinterherrief, dass er ruhig gehen solle, wie er es immer tat, wenn ich nur an ihn dachte.

„Misch dich nicht ein!“, warnte Juri, bevor ich überhaupt die Chance bekam zu reagieren. „Er hat es schwer genug, auch ohne, dass du ihn auch noch vor seiner Freundin beschützt.“

„Was meinst du?“, fragte ich verwirrt.

„Carion ist durchaus klar, dass er das schwächste Glied in unserer Gruppe ist. Dass du ihn dementsprechend einsetzt, ist nicht zu übersehen. Ich weiß, dass du ihn damit nicht kränken, sondern schützen willst, weil er dein Freund ist und du den Gedanken nicht ertragen kannst, dass ihm etwas zustößt, aber er ist ein Krieger und er hat auch seinen Stolz. Wenn du ihm jetzt befiehlst, zurückzubleiben, machst du alles nur noch schlimmer!“

„Das ist völliger Blödsinn!“, entgegnete ich empört. „Wir brauchen Carion! Er ist derjenige, der diese ruhige Stärke in unsere Verbindung bringt. Ohne ihn könnten wir niemals effektiv zusammenarbeiten. Ich …“

Doch an diesem Punkt war Ares nahe genug herangekommen, dass ich ihn nicht länger ignorieren konnte, und meine private Unterhaltung mit Juri musste auf ein andermal verschoben werden.

„Ich will nur eines wissen“, sagte Ares und ich spürte, wie er sich vergeblich um Gelassenheit bemühte. „Warum zur Hölle warst du so verdammt sauer?“

Ich verspürte nicht die geringste Lust, mit Ares über Vadim und meine verwirrten Gefühle zu diskutieren, also verwies ich auf das Offensichtliche.

„Wie wäre es, wenn du mir eines verrätst? Wie kommt es, dass du an einer Strategiebesprechung des Königs teilnimmst, während ich weggeschickt werde und ansonsten dazu verdammt bin, schweigend und mit einem freundlichen Lächeln an seiner Seite zu verharren?“

Ares schwieg einen Moment und ich hatte das unangenehme Gefühl, dass er gerade in Gedanken langsam bis zehn zählte, bevor er zu sprechen begann. „Manchmal, Nayla“, sagte er betont langsam, „bist du so etwas von bescheuert. Was denkst du, warum ich in der Besprechung dabei war? Sicher nicht, weil sie meine Meinung hören wollten. Ich war dabei, weil ich Mirnas‘ Bruder bin, gleichzeitig aber Vadim über Monate hinweg gedient habe. Kannst du dir vorstellen, wie angespannt die Stimmung zu Beginn war? Was denkst du, wie das Treffen abgelaufen wäre, wenn du mit dabei gewesen wärst? Denkst du, es ist nicht offensichtlich, wie vertraut du mit Vadim bist? Du warst verdammt noch mal mit Mirnas verlobt. Er liebt dich noch immer und Vadim besteht bei seinem ersten Auftritt in Navarrom darauf, dich an seiner Seite zu präsentieren. Was glaubst du, wie angepisst Mirnas war? Schlimm genug, dass du mit Avarim zusammen bist, aber Vadim?“

„Ich bin nicht mit Vadim zusammen!“, entgegnete ich schnippisch.

„Ja, versuch mal, irgendjemanden davon zu überzeugen“, entgegnete Ares säuerlich.

„Na prima!“, stieß ich hervor. „Und du wunderst dich, dass ich wütend bin? Und eines kann ich dir verraten. Mirnas hat sich geirrt. Ich habe mich nicht abgeregt. Ich bin wütender als je zuvor. Es mag im Grunde genommen alles Sardans schuld sein, aber Mirnas hat dieses Land jahrelang regiert! Er war der König Navarroms. Du machst dir keine Vorstellung davon, unter welchen Umständen die Menschen in diesen Dörfern hausen! Wenn wir nicht all die Jahre so schrecklich mit uns selbst beschäftigt gewesen wären … Du hast es selbst gesagt, ich war Mirnas Verlobte und …“

„Und gerade mal sechzehn Jahre alt!“, mischte Juri sich ein. „Ich verstehe deinen Frust, Nayla. Ich war heute dabei, aber das bringt doch nichts. Wir sind jetzt hier! Wir haben einen Auftrag. Konzentrieren wir uns darauf, es in Zukunft besser zu machen, okay? Du solltest dich lieber ein wenig beruhigen, bevor du deinem König gegenübertrittst. Egal, ob dem ehemaligen oder dem gegenwärtigen.“

Ich gab ein Murren von mir und schwieg den Rest des Fluges über, trotzdem hatte sich die Wut nicht gelegt, als wir schließlich im Burghof landeten. Dass ich müde war, rußverschmiert und nach Rauch stank, machte die Sache nicht besser.

„Es war eine Ehre, an deiner Seite zu kämpfen“, sagte Arcos, bevor er sich verabschiedete, um seinem befehlshabenden Offizier Bericht zu erstatten.

Ich hielt ihn zurück und drückte ihm die Kette in die Hand. Er versprach mir, Wilm zu suchen und die Nachricht seiner Verlobten zu überbringen.

Meine Hoffnung, mich vor meiner Begegnung mit Vadim noch waschen und umziehen zu können, wurde von Barnim zunichtegemacht, kaum dass ich Andras‘ Burg betrat.

„Irgendwelche schwerwiegenden Verletzungen, die ich behandeln müsste?“, fragte er und musterte mich misstrauisch.

Ich schüttelte den Kopf und er nickte. „Du hattest deine Chance! Also gut, dann komm mit! Der Boss wartet!“

***

Es war alles ganz anders und doch wie gewohnt. Vadim konnte seinen Status als mächtiger Schattenkönig nicht mehr leugnen. Da waren die Männer, die vor seinen Gemächern Posten bezogen hatten, das geräumige Zimmer mit den mächtigen Möbeln, den schweren Sesseln, dem Schlafzimmer, dessen Tür offenstand und einen Blick auf das wuchtige Bett preisgab, die Getränke und das Gebäck, die auf einem Tisch für den illustren Gast bereitstanden, und dann der Mann selbst, dessen Uniform keinen Zweifel an seinem Rang ließ. Und trotz des eklatanten Unterschieds zu seiner gut geschützten, spartanischen Kammer in Schloss Sternenwacht saß Vadim wie gewohnt in einem Sessel vor dem Feuer, hatte die langen Beine von sich gestreckt und musterte mich schweigend aus halbgeschlossenen Lidern.

Ich war müde und frustriert und hatte keine Lust auf seine Spielchen. Anstatt mich also auf dem zweiten Sessel niederzulassen und zu warten, ob er zuerst sprechen würde, trat ich ans Fenster, starrte hinaus in die ewige Dunkelheit und trommelte mit den Fingern auf die Fensterbank.

Ich spürte Vadims Blicke auf mir, aber natürlich machte er keinerlei Anstalten, das Schweigen zu brechen.

„Du solltest froh sein, dass ich die Initiative ergriffen habe“, sagte ich schließlich und wandte mich zu ihm um. „Ich habe dir damit einen verdammten Gefallen getan! Du hast mich als deine getreue Was-auch-immer präsentiert und ich habe ihnen gezeigt, dass dein Volk dir nicht gleichgültig ist, dass du die Menschen nicht im Stich lässt, ganz egal, wie armselig sie dir erscheinen mögen. Wenn ich heute nicht dort gewesen wäre, Vadim, wären ein zehnjähriger Junge und ein vierjähriges Mädchen dem Feuer zum Opfer gefallen, es sei denn, die Jäger hätten sie zuerst erwischt. Sie waren völlig allein mit einer Mutter, die von Parasiten geschwächt, abgemagert und ohne Bewusstsein in ihrem Bett lag.“

Vadim stieß langsam die Luft aus und hob den Blick, so dass seine schwarzen Augen mich durchbohrten.

„Dir ist doch hoffentlich klar, dass ich nicht meine getreue Was-auch-immer höchstpersönlich in dieses Dorf schicken musste, um die Leute dort zu retten. Dank deines Ex-Verlobten verfüge ich über ein paar ausgesprochen fähige Leute, die genau für solche Einsätze ausgebildet sind. Du bist nicht die Einzige, die in der Lage ist, ein Dorf von seinen Angreifern zu befreien.“

„Sie retten die Menschen vor dem Feind und was dann?“, rief ich aufgebracht. „Sie haben kein Dach mehr über dem Kopf, keine Führung, keine Ideen, nichts! Wenn Avarim und seine Freunde nicht eingegriffen hätten, wäre das Ganze in ein nicht vorstellbares Chaos ausgeartet. Wie viele Dörfer wie Vilsdorf gibt es? Wie viele Menschen stehen vor dem Nichts? Dein Volk hungert, Vadim! Was gedenkst du dagegen zu unternehmen?“

„Ich gedenke einen Krieg zu gewinnen!“, sagte er hart. „Mein Volk ist nicht deine Verantwortung, sondern meine. Du hast eine Aufgabe zu erfüllen. Ich will, dass du deine volle Konzentration nur darauf richtest. Die Zukunft Navarroms, die Zukunft der Menschen, um die du dir solche Sorgen machst, hängt davon ab, dass du nicht scheiterst!“

„Und was“, rief ich aufgebracht, „was, wenn genau solche Aktionen mich ans Ziel bringen? Verdammt noch mal, Vadim! Ich habe keine Ahnung, was von mir erwartet wird. Ich soll einen Ort finden, an dem die Liebe stärker ist als der Tod, um den Tempel des Sonnengottes wieder zu errichten. Geht es noch ein bisschen vager? Wie soll ich einen Ort in einem Land finden, das mir im Grunde völlig fremd ist?“

„Du findest ihn sicher nicht in Vilsdorf!“, sagte Vadim beißend. „Himmel, Nayla, hast du immer noch nicht kapiert, dass mit deiner Mutter der halbe Omehriorden hinter dir her ist? Spätestens nach deiner kleinen Aktion heute, wissen sie mit Sicherheit, dass du zurück bist.“

„Sie wissen spätestens, seit du mich deinen Soldaten wie eine Trophäe präsentiert hast, dass ich zurück bin. Glaubst du, nur weil es Soldaten sind, wird nicht geredet? Der Schattenkönig ist zurück und an seiner Seite ist die Ex-Verlobte des ehemaligen Königs.“

„Ist es das, worum es hier geht? Um Mirnas? Du hast ihn verlassen, wenn ich dich daran erinnern darf! Bereust du deine Entscheidung?“

„Das ist lächerlich, Vadim!“, erwiderte ich gereizt. „Es geht hier nicht um Mirnas. Es geht um dich und darum, was du eigentlich von mir erwartest. Ich habe dir meine Treue geschworen, ich bin bereit, für dich in den Kampf zu ziehen, ich werde alles dafür tun, die Sonne nach Navarrom zurückzubringen, also was genau ist eigentlich dein Problem?“

„Mein Problem ist, dass du völlig unnötig, dein Leben aufs Spiel setzt!“, brüllte Vadim.

Auf einmal war er auf den Beinen und seine Wut umgab ihn wie eine unheilvolle, schwarze Wolke, als er mit blitzenden Augen auf mich herabblickte.

Ich wäre vermutlich erschrocken zurückgewichen, hätte ich nicht unter all seiner Wut seine Angst gespürt. Vadim fürchtete sich genauso sehr vor unserer Trennung wie ich. Ich mochte im Gegensatz zu ihm nicht in eine Schlacht ziehen, aber die Gefahr, in der ich schwebte, war dadurch nicht weniger real. Er hatte seine Macht tief in mir verankert und mir damit die Chance gegeben, gegen meine Mutter und meinen Bruder zu bestehen, aber es gab keine Garantien. Für keinen von uns. Wir mochten Schatten sein, die auf ein langes Leben blickten, aber wir waren nicht unsterblich. Alle Macht, alles Training, jeder Schutz, den er mir gewährte, gaben ihm keine Gewissheit, dass mir nichts geschah.

„Ich will, dass du vorsichtiger bist!“, sagte er und ich konnte sehen, wie er sich zwang, zur Ruhe zu kommen. „Ich will, dass du die Kämpfe den anderen überlässt. Konzentrier dich auf deine Aufgabe. Ich weiß, dass es unmöglich scheint, aber du wirst gemeinsam mit Avarim deinen Weg finden. Ich will, dass du zukünftig nicht von seiner Seite weichst. Er mag jung sein, aber er trägt die Macht seiner Eltern in sich. Er kann dich schützen, wo andere versagen. Du besitzt das Training der Inari, aber dieses Training wird dir gegen diesen Gegner nichts helfen. Der Schlüssel liegt in der Kraft deines Geistes. Ich habe unzählige Inari, die an meiner Seite kämpfen, aber du, du bist einzigartig.“ Er hob die Hand und legte sie an meine Wange. „Ich brauche dich, Nayla!“

Unsere Blicke fanden sich und ich vergaß zu atmen, als die Welt zu einem abrupten Halt kam.

„Ich habe die Berichte, die du wolltest!“

Ich zuckte zusammen, als Barnim einen Stapel Papiere mit einem lauten Klatschen auf den Tisch fallen ließ.

Ein sanftes Lächeln spielte um Vadims Lippen. „Ruh dich aus, Nayla. Ich erwarte dich heute Abend an meiner Seite. Andras hat dir ein Kleid auf dein Zimmer bringen lassen.“

Ich gab ein Stöhnen von mir und Vadim lachte. Die Welt begann erneut sich zu drehen.

„Vielleicht solltest du erst den Ruß abwaschen!“, bemerkte Barnim trocken, als ich an ihm vorüberging. „Du riechst wie ein Kamin, der zu lange nicht gekehrt wurde.“

***

„Ist es wahr, dass Vadim ausgeflippt ist? Das sieht ihm nicht ähnlich. Ich kann mich nicht erinnern, dass er je seine Stimme erhoben hätte!“

Avarim trat aus dem Bad in unser Zimmer und rubbelte sich mit einem Handtuch die Haare trocken, während er das andere um seine Hüfte geschlungen hatte. Ich warf ihm einen sehnsüchtigen Blick zu. Er sah einfach zum Anbeißen aus. Leider hatte Avarim sich mit Garras und David verabredet, um die Sicherheitsmaßnahmen der Burg zu überprüfen, und die beiden konnten jeden Moment aufkreuzen. Es war also ausgeschlossen, dass ich der Versuchung erlag und ihn zu mir aufs Bett zog.

„Wie kommst du darauf, dass Vadim ausgeflippt wäre?“, fragte ich daher und starrte erneut an die Zimmerdecke.

„Die Wachen vor seinem Zimmer haben euch gehört! Du weißt doch, wie das ist. Es wird getratscht. Vor allem wenn es um den König und seine schöne Vertraute geht.“

„Die sollen sich um ihren eigenen Kram kümmern!“, murmelte ich. „Was sich zwischen Vadim und mir abspielt, geht niemanden etwas an.“

„Was sich zwischen euch abspielt?“, fragte Avarim betont beiläufig. „Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?“

„Er war wütend“, sagte ich und wandte den Kopf erneut Avarim zu. „Er hat Angst um mich! Die bevorstehende Trennung … es ist für uns beide nicht leicht.“

Avarim warf das Handtuch, mit dem er sich die Haare getrocknet hatte, über eine Stuhllehne und setzte sich zu mir auf den Bettrand.

„Du musst zugeben, dass es sich ein wenig so anhört, als müsstest du dich von deinem Liebsten trennen.“

Ich gab der Versuchung nach und streckte meine Hand aus, um sie über Avarims muskulöse Brust gleiten zu lassen.

„Es ist kompliziert“, sagte ich. Was auch immer da zwischen Vadim und mir war, ich würde immer ehrlich mit Avarim sein. „Es ist schwer zu erklären, aber ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass diese Verbindung zwischen uns nichts zu bedeuten hat. Aber egal, was sie denn nun bedeutet, Avarim, ich liebe dich. Du bist der Mann, an dessen Seite ich mein Leben verbringen möchte. Ich habe dich gewählt und ich werde dich immer wählen. Mein Herz gehört dir!“

„Im Grunde weiß ich das“, sagte er und beugte sich zu mir, um mich zu küssen. „Ich schätze nur, ich kann es gar nicht oft genug hören.“

„Ich könnte es dir zeigen“, sagte ich und ließ meine Hand über seine Brust in seinen Nacken gleiten, um ihn zu einem erneuten Kuss an mich zu ziehen.

Es klopfte an die Tür und Avarim setzte sich mit einem Seufzen auf. „Ich fürchte, ich muss später noch einmal darauf zurückkommen.“

Er stand auf und ging zur Tür.

„Für dich!“, sagte er und ging gemächlich zum Schrank, um seine frischen Kleider herauszusuchen, während Mirnas in der Tür stand.

„Mirnas!“ Ich setzte mich auf und fuhr mit beiden Händen durch mein vom Bad noch immer leicht feuchtes Haar, um die schlimmsten Knoten zu entwirren.

„Störe ich?“, fragte er und sein missmutiger Blick ruhte auf Avarim, der noch immer nicht mehr als sein Handtuch trug.

„Nein, schon gut!“, sagte ich und angelte nach meinen Stiefeln, um sie überzustreifen. „Avarim ist ohnehin verabredet und wenn ich auf dem Bett liegen bleibe, schlafe ich vermutlich ein und verpasse Vadims Empfang.“

„Wunschdenken!“, sagte Avarim mit einem Lachen und begann sich in aller Seelenruhe anzuziehen. „Amia hat angekündigt, dass sie später vorbeikommt, um dir mit deinem Kleid zu helfen.“

„Du hast es gehört“, sagte ich zu Mirnas und stand auf. „Solange ich rechtzeitig zurück bin, um mich umzuziehen, können wir in aller Ruhe reden.“

„Ich bin gleich weg“, sagte Avarim, „wenn ihr hier reden wolltet.“

„Ein König, über den getratscht wird, reicht mir!“, sagte ich und küsste Avarim, bevor ich zur Tür ging. „Ich muss mich nicht auch noch mit meinem Ex-Verlobten in unserem Zimmer verschanzen.“

„Geredet wird ohnehin“, sagte Avarim, „aber du hast recht, ich muss ihn nicht unbedingt auch noch in unserem Schlafzimmer haben.“

Sein herausfordernder Blick begegnete Mirnas‘ und ich trat mit einem Kopfschütteln auf den Flur hinaus und schloss die Tür hinter mir.

„Schläfst du mit ihm?“, fragte Mirnas, während wir die große Treppe nach unten nahmen.

„Das geht dich nichts an Mirnas!“, sagte ich und steuerte das Tor an, das hinaus auf den Hof führte. „Das mit uns ist vorbei! Du hast kein recht mehr, Fragen zu stellen!“

„Ich habe gehört, du hattest Streit mit Vadim? Er war nicht glücklich über deine Rettungsaktion!“

Ich blieb stehen und sah Mirnas seufzend an. „Mirnas, was sich zwischen Vadim und mir abspielt, geht dich genauso wenig etwas an, wie das, was Avarim und ich miteinander tun.“

„Ich kann meine Gefühle für dich nicht einfach abstellen, Nayla!“, sagte Mirnas und setzte sich erneut in Bewegung. „Ich liebe dich und ich mache mir Sorgen um dich. Du warst ein großer Teil meines Lebens, das geht nicht einfach weg.“

„Ich weiß, Mirnas“, sagte ich und strich sanft über seinen Arm. „Du bist nicht der Einzige, der sich Sorgen macht! Warst du bei Barnim? Du hinkst nicht mehr!“

„Ich hätte nicht gedacht, dass man es bemerkt hat“, sagte er mit einem Stirnrunzeln.

„Du hast es selbst gesagt. Wir kennen uns gut genug, dass wir selbst die kleinsten Veränderungen bemerken. Keine Sorge, keiner deiner Soldaten könnte dir Schwäche vorwerfen.“

„Er hat sich um mein Bein gekümmert“, sagte Mirnas mit einem Nicken. „Er ist sogar der Meinung, dass die Schramme im Gesicht ohne Narbe verheilen wird.“

„Dann bleibt dir deine makellose Schönheit also erhalten“, zog ich ihn mit einem Lächeln auf.

Er stieß ein Schnaufen aus. „Wenigstens etwas, das ich mir bewahren konnte! Mein hübsches Gesicht und meine Haltung!“

„Es wird dir nie an weiblicher Aufmerksamkeit fehlen!“

Er verzog das Gesicht und ich sah den Schmerz in seinen Augen aufblitzen. „Ich denke, es wird noch eine Weile brauchen, bevor ich einer Frau weit genug vertraue, sie in mein Bett zu nehmen.“

Ich dachte an meine Schwestern, denen er blind vertraut hatte, und die ihn gemeinsam mit meinem Bruder verraten hatten.

„Gibt es hier irgendeinen Ort, an dem wir uns ungestört unterhalten können?“ Er warf einen ärgerlichen Blick über die Schulter, wo Juri und Janos uns in gebührendem Abstand folgten.

„Beachte sie einfach nicht!“, sagte ich. „Du wirst sie nicht loswerden. Sie werden mich im Auge behalten, bis Ares sie ablöst oder bis Avarim oder Vadim an meiner Seite sind.“

„Trauen sie mir etwa nicht? Ich kann mich an Zeiten erinnern, als die beiden mir treu dienten.“

„Es ist nichts Persönliches, Mirnas. Du darfst die Verbindung nicht vergessen, die wir teilen.“ Ich hakte mich bei ihm unter und spürte, wie er sich unter meiner Berührung entspannte. „Lass uns in die Bibliothek gehen. Dort ist um diese Zeit selten jemand zu finden.“

„Mir war nicht klar, wie vertraut dir dieser Ort ist“, sagte er mit einem Stirnrunzeln.

„Ich habe nach meiner Flucht lange genug hier gelebt, um ein Gefühl für diesen Ort zu bekommen.“

„Und was sagt dir dein Gefühl?“, fragte Mirnas interessiert.

Ich zuckte mit den Schultern. „So richtig warm geworden bin ich mit seinen Bewohnern nie. Außer mit Nils und Reuben. Aber das liegt vermutlich an mir. Ich war voller Angst und Zorn, als sie mich im Wald aufgegabelt haben. Ich kann nicht behaupten, ich hätte ihnen eine faire Chance gegeben.“

Die Scheune, in der die Bücher lagerten und die die Diener des Sonnengottes als ihre Bibliothek bezeichneten, war, wie ich erwartet hatte, leer, bis auf die zwei Wachen, die das Portal nach Vallurien sicherten.

Mirnas bemerkte meinen sehnsüchtigen Blick, den ich in Richtung Portal warf, bevor ich mich an einem der Tische niederließ.

„Was hat dieser Blick zu bedeuten?“, fragte er und musterte mich aufmerksam. „Dein geliebter Schattenkönig ist endlich heimgekehrt und du sehnst dich noch immer zurück? Ist das Leben so viel besser in der anderen Welt? Kämpfen wir nicht für eine bessere Zukunft für unser Land? Was vermisst du dort so sehr, was du hier nicht finden kannst?“

„Ich vermisse die Person, die ich dort bin!“, sagte ich und studierte die Bücherrücken in dem Regal zu unserer Rechten, um ihn nicht ansehen zu müssen.

„Und was unterscheidet die Nayla, die du dort bist, von dem Mädchen, das ich kenne und liebe?“

Er nahm meine Hand in seine und mein Herz wurde schwer, als mir klar wurde, wie vertraut seine Berührungen noch immer waren.

„Ich bin ruhiger dort“, sagte ich aufrichtig. „Stärker! Ausgeglichener! Freier! Unbeschwerter! Weniger wütend! Es gibt so viel Schmerz hier! So viel Leid! In unserer Vergangenheit, aber auch hier in der Gegenwart.“

Mirnas warf einen Blick auf die beiden Wachen und verzog das Gesicht. „Hey, denkst du, sie würden mich passieren lassen? Der Gedanke, all das hier zurückzulassen, klingt verdammt verlockend. Ich könnte ganz von vorne anfangen. Ich meine, es muss doch irgendetwas geben, womit ich mein Geld verdienen könnte. Nicht alles, was ich gelernt habe, kann völlig nutzlos sein.“

„Vadim braucht dich, Mirnas!“, sagte ich sanft. „Du hast es selbst gesagt. Du hast immer noch viele Verbündete. Mächtige Leute, die dir noch immer vertrauen. Wenn wir die Omehri besiegen wollen, müssen wir zusammenhalten.“

„Du hast es doch heute gesehen!“, sagte er rau. „Ich war meinem Volk ein schlechter König! Was soll ich noch hier, Nayla? Vadim kann gut auf mich verzichten! Er wird nicht lange brauchen, seine Streitkräfte hinter sich zu versammeln.“

„Das ist Unsinn!“, sagte ich ärgerlich. „Du warst fast dein Leben lang König von Navarrom! Niemand kennt dieses Land so gut wie du! Vadim war eine Ewigkeit im Exil! Denkst du wirklich, er würde dich an seine Seite holen, wenn er deine Unterstützung nicht schätzen würde, General Mirnas?“

„Dann hat es also keinen Wert, mich vor dir auf die Knie zu werfen und dich anzuflehen, mit mir durchzubrennen?“ Ein kleines Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln.

„Oh Mirnas!“, sagte ich. Ich nahm seine Hand und presste einen Kuss auf seine Fingerknöchel. „Wir müssen die Vergangenheit hinter uns lassen! Wir beide müssen heilen! Du wirst sehen, eines Tages wirst du eine Frau finden, die dich glücklich macht. Du musst nur den Mut finden, dein Herz zu öffnen!“

Er schüttelte traurig den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich das kann! Aber deswegen wollte ich dich auch eigentlich nicht sprechen, auch wenn ich die Hoffnung nicht aufgebe, dass du dich plötzlich an das erinnerst, was wir zusammen hatten, was sein könnte.“ Er schenkte mir ein warmes Lächeln. „Ich wollte dir danken! Nerian hat mir eine Nachricht zukommen lassen. Mandra geht es gut. Sie ist in Sicherheit. Die Heilerin ist mit der Entwicklung des Babys sehr zufrieden.“

Ich atmete aus. „Nerian hatte es mir versprochen, aber trotzdem ist es gut, zu hören, dass er rechtzeitig gekommen ist.“

Mirnas‘ Miene wurde ernst. „Trotz seines Verrats, obwohl er versucht hat, mich töten zu lassen, ich hätte niemals geglaubt, dass er so weit gehen würde, seine eigene Frau zu bedrohen. Sie erwartet sein Kind, den vermeintlichen Thronfolger, auf dessen Rechte er sich beruft. Wenn ihm etwas zustößt, hat er nichts mehr in der Hand.“

„Die Dunkelheit hat ihn im Griff! Sie haben den Punkt, an dem sie noch versuchten, den Schein zu wahren, längst überschritten. Niemand kennt Sardan so gut wie wir, Mirnas. Wenn wir ihn nicht aufhalten, wer soll es dann tun?“

„Du hast natürlich recht, Nayla!“, sagte er und schüttelte mit einem leisen Lachen den Kopf. „Ich muss aufhören, mich in Selbstmitleid zu suhlen, es ist nur …“

„Du bist einsam!“, sagte ich. „Du hast auf einen Schlag nicht nur deinen Titel verloren, sondern auch deinen besten Freund, deine Geliebten, deinen Bruder und deine Verlobte! Du musst vor deinen Soldaten Stärke zeigen, während alles in dir danach schreit, dich zu verkriechen, um deine Wunden zu lecken, aber weißt du was? Du bist so viel stärker, als du glaubst! Vergiss nicht, du trägst die Macht des Schattenkönigs in dir. Wann immer du das Gefühl hast, zu verzweifeln, besinne dich auf diese Kraft. Er ist nicht gekommen, um sein Volk zu unterwerfen. Er ist gekommen, Navarrom in eine bessere Zukunft zu führen.“ Ich konzentrierte mich auf Vadims Macht in mir und legte meine Hand an Mirnas‘ Wange. Er öffnete ohne Zögern seine Gedanken für mich und ich legte all meine Liebe, all meine Zuversicht in unsere Verbindung. „Wir teilen dieselbe Kraft, Mirnas! Gemeinsam können wir alles schaffen!“

„Und das werden wir!“, sagte er mit einem Lächeln. „Aber für jetzt ist unsere Zeit wohl vorüber.“

Ich folgte seinem Blick zum Tor der Scheune, wo Amia stand und auf mich wartete.

Ich lehnte mich zu ihm und küsste seine Wange, bevor ich aufstand und ging, um erneut den Platz an der Seite meines Königs einzunehmen.


11. Kapitel

„Alles in Ordnung, Nayla?“ Raya musterte mich so besorgt, dass ich hastig den Blick senkte.

„Ja, alles gut!“, stieß ich hervor, als Avarim auch noch mitleidig über meinen Rücken strich.

Der Abschied von Vadim und Mirnas war noch härter gewesen als befürchtet, aber ich war eine Inari, ich ließ mich nicht von meinen Gefühlen kontrollieren.

Vadim und Mirnas waren trainierte Kämpfer. Sie konnten auf sich selbst aufpassen und wenn ich es mir nur lange genug einredete, würde ich vielleicht endlich aufhören, mir Sorgen um sie zu machen.

„Fangen wir an?“, fragte Victor und ich warf ihm einen dankbaren Blick zu.

Wir hatten uns in der Bibliothek versammelt, die in den letzten Tagen zu meinem Zufluchtsort geworden war. Nachdem Vadim und Mirnas mit einem Großteil ihrer Streitkräfte aufgebrochen waren, war wieder Ruhe in Andras‘ Burg eingekehrt. Andras hatte mich, nun, da mein König mich nicht mehr von ihm abschirmte, zu sich einbestellt, aber Victor hatte darauf bestanden, dass wir zuerst unsere allgemeine Strategie diskutierten, bevor ich mich auf ein Gespräch mit dem obersten Diener des Sonnengottes einließ.

„Fassen wir die Lage zusammen“, begann Victor. „Nayla und Avarim sollen das Licht zurück nach Navarrom bringen. Dafür brauchen sie einen Ort, an dem der Tempel des Sonnengottes neu entstehen soll. Ihr heißgeliebter König hat ihr aber verboten, Andras‘ Burg ohne konkreten Anhaltspunkt zu verlassen, und Avarim darf zu ihrem Schutz nicht von ihrer Seite weichen. Hat irgendjemand einen Vorschlag, wie wir diesen Ort finden sollen, mal abgesehen von der Idee, mit Dartpfeilen auf eine Landkarte zu werfen und den Zufall entscheiden zu lassen?“

„Wenn deine Dartpfeile einen Ort offenbaren, an dem die Liebe stärker ist als der Tod, habe ich gegen dein Vorgehen nichts einzuwenden“, sagte ich und verzog das Gesicht. „Ich fürchte nämlich, dass ich auch keine bessere Idee habe.“

„Die Antwort ist doch offensichtlich!“, sagte Amia mit einem Augenrollen. „Hat nicht unser König selbst gesagt, dass die Antwort auf deine Fragen in deinen Geistesgaben liegt? Du musst dich endlich auf deine Fähigkeiten einlassen und sie trainieren. Den Ort, den du suchst, wirst du in deinen Visionen finden. Und da Avarim ein Teil der Prophezeiung ist, ist es nur naheliegend, dass eure Verbindung eine wesentliche Rolle spielt, eine Verbindung, die du mithilfe deiner Jungs stärken kannst.“

„Soll das heißen, wir sind nach Navarrom gekommen, um hier herumzusitzen und ihnen dabei zuzusehen, wie sie einen Stuhlkreis bilden und nach Erleuchtung suchen?“, fragte Noelle ärgerlich.

„Das Portal ist gleich dort hinten!“, sagte Ares kühl. „Niemand zwingt dich, hier zu sein!“

„Leute!“, mahnte David. „Vertragt euch! Wir haben doch alle dasselbe Ziel.“

„Noelle“, fragte Victor mit einer Engelsgeduld. „Möchtest du etwas Produktives zum Thema beitragen? Welches Vorgehen fändest du denn angebracht?“

„Keine Ahnung!“, sagte sie streitlustig. „Ich sage ja nicht, dass Nayla nicht nach ihren Visionen suchen soll! Ich finde nur, dass wir anderen in der Zwischenzeit nicht untätig herumzusitzen brauchen. Warum nehmen wir uns nicht die umliegenden Dörfer und Städte vor? Niemand von uns kennt dieses Land wirklich! Nayla und die anderen Schatten haben Narvaskya kaum jemals verlassen und Reuben und Nils mögen sich vielleicht hin und wieder unters Volk gemischt haben, aber das heißt nicht, dass sie tiefere Einblicke gewonnen haben. Sie waren lediglich dort, um ihre eigenen Projekte voranzutreiben.“

„Und du hast kein Projekt, dass du vorantreiben willst?“, fragte Reuben provozierend. „Du mischst dich unters Volk, weil die Liebe und Güte in deinem Herzen dich dazu treiben?“

„Vielleicht ist es ja so!“, entgegnete Noelle hitzig. „Es ist höchste Zeit, dass irgendjemand sich dafür interessiert, was diese Leute brauchen, und wenn ich dabei gleich auch noch etwas über die Geschichte Navarroms erfahre, umso besser. Wer weiß, vielleicht stoßen wir so auf einen Hinweis, der uns zu dem Ort führt, den Nayla sucht. Wenn andere es vorziehen ihr das Händchen zu halten, während sie sich ihren Visionen widmet, ist das nicht mein Problem.“

„Noelle!“, sagte Avarim scharf, aber Carion war schneller.

„Du tust gerade so, als ob das hier irgendein Abenteuer wäre, bei dem jeder tun und lassen kann, was ihm in den Kram passt!“, fuhr er sie wütend an. „Für dich mag das alles ein aufregendes Spiel sein, aber wir sind Soldaten. Wir haben einen Auftrag und wir werden alles tun, diesen Auftrag zu erfüllen! Das gebietet unsere Ehre! Ein Konzept, das du nicht zu begreifen scheinst!“

„Ich weiß sehr wohl, was Pflicht und Ehre bedeuten!“, fauchte Noelle außer sich vor Wut. „Aber das hat nichts mit dem zu tun, was ihr da macht. Das ist …“

„Noelle!“, fuhr Victor dazwischen. „Wenn ihr eure privaten Probleme nicht in den Griff bekommt, bleibt mir nichts anderes übrig, als einen von euch nach Hause zu schicken, und da Carion nicht meinem Kommando untersteht, würde das heißen, dass du gehst. Habe ich mich klar ausgedrückt?“

„Ja, Eure Majestät!“, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Darf ich mich entfernen?“

Victor nickte nur und Noelle fuhr herum und stürmte nach draußen.

Während Carion grimmig auf seine Hände starrte, machte Avarim Anstalten ihr zu folgen.

„Lass sie, Avarim!“, sagte Victor ruhig. „Du kennst Noelle! Wenn sie nicht weiterweiß, schlägt sie um sich. Gib ihr Zeit, sich zu beruhigen.“

Alle Blicke richteten sich auf Carion, der stur den Kopf gesenkt hielt.

„Ich finde ihre Idee gar nicht mal so dumm“, sagte Juri in die unbehagliche Stille hinein. „Sind wir doch mal ehrlich! Wir haben keine Ahnung, was genau wir als Nächstes tun sollen. Es ist nicht so, als hätten wir konkrete Anweisungen erhalten. Diese ganzen Prophezeiungen sind eine ziemlich schwammige Angelegenheit. Natürlich sind wir für Nayla da, aber das heißt nicht, dass alle anderen währenddessen Däumchen drehen müssen.“

„Unser Besuch in Vilsdorf hat Noelle ziemlich getroffen!“, sagte Raya sanft. „Ihre Mom hat, als Noelle auf die Welt kam, eine ziemlich harte Zeit durchgemacht. Hätte Sam sie nicht rechtzeitig gefunden, wäre es ihr vermutlich schlecht ergangen. Noelle hat ein ziemlich weiches Herz und ihre Mutter hat sie von klein auf gelehrt, wie wichtig es ist, diejenigen nicht zu vergessen, die weniger glücklich sind als wir.“

„Das wollte ich schon die ganze Zeit über fragen“, wandte ich mich an die Gruppe. „Woher wusstet ihr in Vilsdorf so genau, was zu tun war?“ Ich richtete meinen Blick auf Victor. „Dass Garras und Avarim als Offiziere der Varmaroner Armee ein gewisses Training für Katastrophenschutz besitzen, kann ich mir ja noch vorstellen, aber wie kommt es, dass der Thronfolger Valluriens so viel über Städteplanung, Hausbau, günstige Baustoffe und Ackerbau weiß?“

„Du dachtest also, meine Fertigkeiten beschränken sich auf Tanzen, Jagen und die beste Methode, die Kronjuwelen zu polieren?“, fragte er belustigt.

„Sei nicht albern!“, widersprach ich. „Du weißt genau, was ich meine!“

Victor teilte einen Blick mit Avarim, der seinen Arm auf die Rückenlehne meines Stuhls gelegt hatte und gedankenverloren mit meinen Haaren spielte.

„Unsere Väter“, setzte Victor zu einer Erklärung an, „haben uns von klein auf eingebläut, dass Macht in erster Linie Verantwortung bedeutet. Es gibt in jeder Gesellschaft Armut, die Frage ist, wie geht die Gesellschaft und vor allem wie gehen die Machthaber mit dem Thema Armut um. Wir alle haben, um ein Gefühl für die Lage zu bekommen, mehrere Monate lang an verschiedenen Projekten mitgearbeitet. Der Fokus lag dabei unter anderem auf dem Thema Hilfe zur Selbsthilfe. Neugestaltung von Armenvierteln unter Nutzung der vorhandenen Ressourcen und so. Man lernt so viel mehr, wenn man mit anpackt und sich zur Abwechslung mal die Hände schmutzig macht.“

„Vor allem, wenn man mit einem begrenzten Budget arbeitet“, stimmte Avarim zu. „Man lernt, Prioritäten neu zu setzen und zu erkennen, welche Bedürfnisse mit Vorrang befriedigt werden müssen und welche nachrangig sind.“ Sein Blick blieb an Garras hängen. „Und wir hatten fantastische Lehrer!“

Meine Achtung vor König Nathaniel und Fürst Jaron wuchs und ich spürte auch Ares‘ widerwillige Anerkennung in meinen Gedanken. Niemand tötete so schnell und unbemerkt wie ein Inari, aber gab es wirklich einen Grund, stolz darauf zu sein?

„Ein funktionierender Staatsapparat braucht eine Vielzahl von Talenten“, sagte Garras, der genau zu wissen schien, was in mir vorging. „Vom Elitesoldaten bis zur Küchenhilfe. Jeder hat seine Aufgabe zu erfüllen und jede dieser Aufgaben ist wichtig, um alles am Laufen zu halten.“

„Stellt sich immer noch die Frage, was unsere nächsten Schritte sind!“, sagte David und blickte in die Runde. „Bleiben wir zusammen oder teilen wir uns in verschiedene Arbeitsbereiche auf?“

„Bevor wir wirklich darüber diskutieren“, entgegnete Nils, „sollten wir das Gespräch mit Andras abwarten. Er hat in den letzten Jahren alles studiert, was jemals über die Rückkehr des Sonnengottes gesagt oder geschrieben wurde. Vielleicht denken wir unnötig kompliziert. Wozu existiert unser Orden überhaupt, wenn nicht, um Nayla in ihrer Mission zu unterstützen?“

„Er hat recht!“, stimmte Reuben zu. „Wir sind gerade erst seit zwei Tagen hier und gehen uns bereits an die Gurgel. Für nichts und wieder nichts. Sammeln wir erst in Ruhe alle Fakten, dann entscheiden wir, wie es weitergeht.“

„Also gut“, sagte Victor und blickte von Reuben zu Nils. „Werdet ihr Nayla zu ihrem Gespräch mit Andras begleiten? Ich will zuverlässige Beobachter bei jeder Unterredung zwischen den beiden. Euch wird Andras am ehesten dulden.“ Er warf einen Blick auf Juri und Janos und verkniff sich ein Grinsen. „Ihre persönliche Leibwache könnte ein wenig zu einschüchternd wirken.“

„Wie wahr, wie wahr!“, sagte Juri und nickte ernst. „Garras sieht manchmal wirklich zum Fürchten aus.“

Ich stand auf, bereits über die Maßen genervt von dem Verlauf unserer ersten Zusammenkunft. „Ich brauche keine Beobachter und ich brauche auch keine Leibwächter. Mit Andras bin ich bislang noch immer allein fertiggeworden.“

„Und genau darum, liebe Nayla“, sagte Victor mit einem Seufzen und blickte mir herausfordernd in die Augen, „bestehe ich auf den Beobachtern. Auch wenn ich das Gefühl habe, dass hinterher ohnehin das halbe Schloss jedes Wort eurer Unterredung hat hören können.“

***

„Setz dich!“, sagte der Mann hinter dem Schreibtisch und blickte von seinen Papieren auf. „Ich bin mir sicher, es wird nicht mehr lange dauern.“

„Gib dir keine Mühe“, sagte ich und bedachte Bernalds Nachfolger mit einem vernichtenden Blick. „Ich kenne den Weg.“

„Hey, warte!“ Andras‘ neuer Sekretär kam mit erstaunlicher Beweglichkeit hinter seinem Schreibtisch hervorgeschossen und baute sich vor mir auf. Irgendwie hatte ich das Gefühl, als hätte ich die Situation schon unzählige Male in verschiedenen Variationen erlebt.

„Andras‘ letzter Sekretär hat auch versucht, sich mit mir anzulegen!“, sagte ich leise und trotzdem war die Drohung in meiner Stimme nicht zu überhören. „Bist du sicher, dass du den gleichen Pfad einschlagen möchtest?“

Der Sekretär wich erschrocken einen Schritt zurück. „Was willst du damit andeuten? Ich hatte nichts damit zu tun und ich habe auch nicht vor, dich an den Feind zu verraten. Alles, was ich getan habe, war, dich zu bitten, Platz zu nehmen und zu warten.“

„Und ich habe gesagt, ich kenne den Weg. Falls Andras glaubt, es sei eine gute Idee, mich warten zu lassen, nach all dem, was vorgefallen ist, muss ich ihn eines Besseren belehren. Ich bin nicht nur eine Vertraute des Schattenkönigs, ich komme im Auftrag des Sonnengottes höchstpersönlich und ich werde nicht das Haupt vor einem Mann beugen, der zugelassen hat, dass seine eigene Tochter mich an den Feind verkauft, weil sie sich in ihrer Eitelkeit verletzt sah.“

Die Tür zu Andras‘ Räumen wurde aufgerissen und ich blickte dem obersten Diener des Sonnengottes wütend entgegen.

„Da bist du ja!“, sagte Andras und gab die Tür frei. „Nils, Reuben!“

Sein Gesicht verriet, was er von der Gegenwart der beiden hielt, aber er protestierte nicht, als sie mir ins Zimmer folgten.

„Nils hat mir bereits eine kurze Zusammenfassung dessen gegeben, was sich in den letzten Wochen ereignet hat“, begann Andras und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Ich blieb stehen, während Reuben und Nils seinem Beispiel folgten und sich auf den Stühlen niederließen, die für Besprechungen in vertrauter Runde in Andras‘ Büro bereitstanden.

„Dann weißt du, dass wir die Gelegenheit hatten, den Herrn des Lichts persönlich zu sprechen. Was wir brauchen, ist ein Ort, an dem die Liebe stärker ist als der Tod. Sagt dir das irgendetwas? Ein Ort, an dem der Tempel des Sonnengottes neu entstehen soll.“

„Der Tempel des Sonnengottes wird genau da wiederauferstehen, wo er zuvor stand!“, widersprach Andras und verschränkte die Arme vor der Brust. „Das wird sein großer Triumph! Das Zeichen, dass niemand auf Dauer seiner Macht widerstehen kann!“

„Das widerspricht seinem ausdrücklichen Befehl!“, sagte ich wütend. „Er hat gesagt, dass der Ort, wo der alte Tempel stand, von der Bosheit der Dunkelheit verseucht ist. Es braucht diesen besonderen Ort, den Ort, wo die Liebe stärker ist als der Tod.“

Ich sah Nils auffordernd an, doch der hob entschuldigend seine Hände. „Ich glaube dir, Nayla!“, sagte er. „Aber strenggenommen habe ich diese Worte niemals von ihm gehört!“

Er hatte recht! Es war nach meinem Besuch bei Nerian gewesen, kurz bevor Rovayn mich zurück nach Vallurien geschickt hatte, dass er die Worte an mich gerichtet hatte. Niemand außer mir hatte sie gehört und trotzdem war ich mir sicher, dass ich sie mir nicht eingebildet hatte. Andras irrte sich und wenn er nicht bereit war, mir zu helfen, dann gab es auch keinen weiteren Grund für mich, in seinem dämlichen Büro herumzustehen.

Also wandte ich mich ab und ging in Richtung Tür.

„Wo willst du hin, Nayla?“, fragte Andras scharf. „Wir haben dich ausgesandt, die Sterne Navarroms zu finden, und du hast sie gefunden. Es wird Zeit, dass du sie dem Orden übergibst.“

Ich erstarrte mitten in der Bewegung, bevor ich mich langsam zu ihm umdrehte. „Wie bitte? Ich soll die Steine dir übergeben? Ausgerechnet dir? Es ist Avarim und mir bestimmt, die Sonne nach Navarrom zurückzubringen und genau das gedenken wir zu tun.“

„Und das soll ich dir glauben? Einfach so? Wer sagt mir, dass du keine anderen Pläne damit hast? Du trägst die Uniform des Schattenkönigs. Wer weiß, welche Ziele er verfolgt? Als du damals zu uns kamst, warst du voller Wut und Angst! Wir hatten einen gemeinsamen Gegner, aber jetzt? Du liebst sie! Den alten wie den neuen König! Was interessiert dich das Schicksal der Menschen!“

„Was mich das Schicksal der Menschen interessiert?“ Ich ging langsam auf seinen Schreibtisch zu und beobachtete mit einer gewissen Genugtuung, wie er unbehaglich auf seinem Stuhl zurückrutschte, als ich beide Hände auf die Tischplatte stützte und mich nach vorne lehnte. „Die Frage ist doch, was dich das Schicksal der Menschen interessiert. Wo warst du, Andras, als Vilsdorf überfallen wurde? Wo wart ihr, als die Dunkelheit Navarrom terrorisierte? Wart ihr da draußen in den Dörfern, um die Menschen vor den Dunkelgeistern zu schützen? Wart ihr da, um sie vor ihrem Leid zu bewahren? Nein! Ihr habt euch in dieser Burg verkrochen wie die Feiglinge, die ihr seid! Sag mir, Andras! Warum sollte ich dir vertrauen? Woher weiß ich, was deine Pläne mit den Sternen Navarroms sind? Es geht dir nicht darum, Navarrom in eine bessere Zukunft zu führen. Es geht dir darum, deine Macht, deinen Einfluss, zu sichern, indem du derjenige bist, der dem Sonnengott den Weg ebnet. Oder hoffst du gar, dich mit Hilfe der Steine selbst zum Gott zu erheben? Ich kann dir versichern, du würdest mit deinem Vorhaben scheitern. Und bevor du versuchst, mich erneut zu verraten und zu verkaufen, um an die Steine zu kommen, lass mich dir eines sagen. Sie sind in Sicherheit. Sie sind an einem Ort, den du niemals erreichen kannst.“

Andras schloss die Augen und ließ den Kopf in seinen Nacken fallen. „Ich habe nicht vor, den Sonnengott zu verraten“, sagte er müde. „Ich diene ihm bereits mein Leben lang, Nayla! Ich verstehe, dass du misstrauisch bist, nachdem, was Paulette getan hat. Sie ist nicht böse, weißt du? Sie ist nur ein dummes, verwöhntes Mädchen, das einen Fehler begangen hat, aber darum geht es jetzt nicht. Ich verstehe, dass du misstrauisch bist, aber begreifst du denn nicht, dass auch ich allen Grund zum Argwohn habe? Es war dein Volk, das uns ins Elend gestürzt hat, und bis vor zwei Jahren noch warst du ein williges Instrument ihres Systems.“

„Ich habe dir schon zuvor gesagt, du hast keine Ahnung von meinem Leben! Du weißt nichts über mich! Aber es ist mir auch egal! Ich werde auch ohne deine Hilfe finden, was ich suche! Dein Rückhalt im Orden schwindet. Ich werde genug Unterstützung unter deinen Männern finden, auch wenn du dich gegen mich stellst. Du bist nicht der Einzige, der die alten Werke studiert hat!“

„Mach was du willst!“, sagte Andras und begann, die Papiere auf seinem Schreibtisch zu ordnen. „Ich für meinen Teil werde tun, was ich für richtig halte. Ich werde mit meinen Männern zum alten Tempel reiten und wenn es wahr ist, was du sagst, dass der Ort von der Dunkelheit verseucht ist, werden wir ihn reinigen, um ihn für die Rückkehr unseres Herrn vorzubereiten. Ich habe nicht umsonst die letzten Wochen damit verbracht, alles über seinen genauen Standort herauszufinden, und sollte es tatsächlich dir bestimmt sein, das Ritual zu vollführen, wirst du mir dankbar für meine Hilfe sein.“

„Du machst einen Fehler!“, sagte ich leise, während mir die Gewissheit wie eisige Finger den Nacken hinaufkroch. „Die Dunkelheit ist zurückgekehrt und dir fehlt die Macht, sie zurückzutreiben.“

„Spar dir deine Worte!“, sagte er und bedachte mich mit einem grimmigen Blick. „Ich weiß, was ich tue!“

„Ich habe dich gewarnt!“, sagte ich mit einem Schulterzucken und wandte mich zum Gehen. „Mehr kann ich nicht mehr für dich tun!“

***

Ich verabschiedete mich von Reuben und Nils, die versprachen, die anderen auf den neuesten Stand zu bringen, während ich mich auf den Weg nach draußen machte, um an der frischen Luft ein wenig zur Ruhe zu kommen.

Noch bevor ich die Hintertür erreichen konnte, hörte ich ein leises Schluchzen, das aus einem der Alkoven kam, die die Fenster in den dicken Mauern des Haupthauses bildeten.

Ich musste nicht nachsehen, um zu wissen, wer da so kläglich weinte. Es gab nicht viele Frauen in Andras‘ Burg und ich kannte nur eine, die sich gerade mit ihrem Freund gestritten hatte. Einen Moment lang war ich versucht, weiterzugehen und so zu tun, als hätte ich sie nicht bemerkt. Juri und Janos hatten mich mehr als einmal ermahnt, mich nicht einzumischen, aber Noelle war trotz allem meine Freundin und was wussten Juri und Janos schon von Beziehungen? Nicht dass ich selbst mit viel mehr Erfahrung hätte aufwarten können, aber ich konnte es zumindest versuchen. Viel schlimmer machen konnte ich es wohl kaum.

Also gab ich mir einen Ruck, zog den schweren Vorhang beiseite, hinter dem Noelle sich verborgen hatte, und setzte mich mit angezogenen Beinen zu ihr auf die tiefe Fensterbank, bevor ich den Vorhang wieder zuzog.

„Ich werde ihn verlieren, Nayla!“, schniefte Noelle, noch bevor ich mir ein paar tröstende Worte zurechtlegen konnte. „Ich liebe ihn, aber ich begreife einfach nicht, was in ihm vorgeht. Egal, was ich ihm an den Kopf werfe, er schluckt es grimmig und gibt nichts von dem preis, was er denkt oder fühlt. Wenn er doch einfach nur explodieren und mir alles vorhalten würde, was ich seiner Meinung nach falsch mache. Aber alles, was ich von ihm zu hören bekomme, ist, dass ich ihn nicht verstehe, dass ich keine Ahnung vom Leben seines Volkes habe. Es ist wahr! Ich begreife ihn einfach nicht, aber warum gibt er sich nicht wenigstens die Mühe, es mir zu erklären?“

Sie sah mich so kläglich an, dass mir fast das Herz brach. Was immer Juri und Janos sagten, ich konnte Noelles Schmerz nicht ignorieren. Wenn Carion die Sache nicht von sich aus in Ordnung brachte, würde ich es ihm eben befehlen.

Ich räusperte mich verlegen. Es war nicht so, als hätte ich sonderlich viel Übung darin gehabt, tränenüberströmte Freundinnen zu trösten, aber ich würde mein Bestes geben. Noelle hatte immer klargemacht, dass sie für mich da war, wenn ich sie brauchte. Es wurde höchste Zeit, den Gefallen zu erwidern.

„Noelle“, sagte ich vorsichtig. „Bevor ich mit dir über Carion rede, muss ich etwas wissen. Bist du …“, ich verzog entschuldigend das Gesicht, bevor ich weitersprach, „deine Wut auf Carion, wenn er meinem Ruf folgt … bist du irgendwie eifersüchtig auf mich? Du weißt, dass Carion und ich nur Freunde sind, nicht wahr?“

„Ich weiß“, sagte sie mit gesenktem Kopf und bohrte mit dem Finger eine Delle in das weiche Leder ihrer Stiefel, „und trotzdem … ja … vielleicht bin ich eifersüchtig. Nicht weil ich denke, dass er in dich verliebt ist, aber wegen der Stellung, die du in seinem Leben einnimmst. Weißt du, ich habe das Gefühl, ich komme auf der Liste seiner Prioritäten erst weit hinter allem anderen. Sein König, seine Pflicht, seine Ehre, du, eure Verbindung, die Jungs … irgendwann, ganz weit unten, komme dann ich.“

„Hast du mit Avarim darüber geredet?“, fragte ich. „Er ist immerhin dein bester Freund …“

Noelle nickte. „Er hat gesagt, ich muss ihm Zeit geben. Ich muss akzeptieren, dass seine Verpflichtungen dir und dem Schattenkönig gegenüber über allem stehen. Dass er bereits Soldat war, bevor ich ihn kennengelernt habe. Dass ich wusste, worauf ich mich einlasse. Dass ich akzeptieren muss, dass ihr in mancherlei Hinsicht anders seid. Dass das, was für mich richtig ist, nicht zwangsläufig auch für ihn richtig sein muss. Dass er seinem König in einen Krieg folgt und nicht alles sein kann wie in Friedenszeiten. Dass er auch nicht immer glücklich ist, dass du deinen Jungs so nahestehst, aber dass er dich liebt und dass er dir vertraut und dass er froh ist, dass du sie an deiner Seite hast.“

„Ich bin mir nicht sicher, was ich sagen soll, Noelle!“, erklärte ich mit einem Seufzen. „Carion ist mein Freund und ich will sein Vertrauen nicht missbrauchen, indem ich dir persönliche Dinge über ihn erzähle, die er ohne unsere Verbindung nie mit mir geteilt hätte, andererseits bist du meine Freundin und er ist gerade dabei, das Beste zu riskieren, was ihm je passiert ist, darum werde ich versuchen, es dir so zu erklären, dass ich ihm hinterher noch in die Augen sehen kann.“

Noelle sah mich so hoffnungsvoll aus ihren großen Augen an, dass ich am liebsten Carion herbeizitiert hätte, um ihm höchstpersönlich in den Hintern zu treten.

„Bevor ich versuche, dir zu erklären, was unsere Verbindung bedeutet, möchte ich eines vorwegsagen. Carion liebt dich! Er liebt dich sogar sehr! Und weil er dich so sehr liebt, wird er alles tun, eure Beziehung zu boykottieren, indem er dich auf Abstand hält.“

„Nayla“, sagte Noelle mit einem Kopfschütteln, „das ergibt überhaupt keinen Sinn!“

„Doch ergibt es! Das ist eben eines der Dinge, die du begreifen wirst, wenn du akzeptierst, dass wir anders sind und dass Carion nicht immer dieselben Erfahrungen gemacht hat wie du.“

„Also gut!“, sagte Noelle. „Ich höre!“

Sie lauschte geduldig, während ich versuchte, ihr begreiflich zu machen, warum Carion bei all seiner Liebe für Noelle nicht glauben konnte, dass sie ihn wirklich als gleichwertigen Partner an seiner Seite wollte.

„Du willst damit also sagen“, fragte Noelle ungläubig, „dass er, nur weil er in der Vergangenheit schlechte Erfahrungen gemacht hat, unsere Beziehung boykottiert, nur um hinterher sagen zu können, er hätte es ja immer gewusst?“

„Das klingt ein wenig harsch und ist sicher nur ein Aspekt eurer Probleme, aber ja, im Prinzip will ich genau das sagen. Wenn du ihn wirklich liebst, Noelle, dann wirst du ihm immer wieder beweisen müssen, dass es dir ernst ist, dass du ihn liebst und akzeptierst, so wie er ist, mit all den Unterschieden, die es zwischen Schatten und Menschen gibt, und dass du nicht von ihm erwartest, dass er sich ändert, nur um deinen Ansprüchen zu genügen.“

Noelle schloss gequält ihre Augen. „Du willst damit sagen, dass er jedes Mal, wenn ich wütend werde, weil er mich deinetwegen stehen lässt, denkt, ich zwinge ihn, zwischen mir und seinem Job zu wählen.“

„Als Erstes solltest du begreifen, dass es hier nicht einfach nur um einen Job geht, Noelle! Es geht um Zusammengehörigkeit, Loyalität und ein Ziel, das größer ist, als unsere persönlichen Interessen. Wir stehen füreinander ein und niemals, wirklich niemals, würden wir einen der unseren hängen lassen.“

„Ach komm schon, Nayla!“, sagte Noelle und runzelte die Stirn. „Das hört sich an wie eine riesengroße Truppe bester Freunde, aber das ist doch Müll! Ich bin die Tochter eines ehemaligen Räuberhauptmannes und ich erkenne hierarchische Strukturen, wenn ich sie sehe!“

„Das ist richtig!“, stimmte ich zu. „Natürlich haben wir hierarchische Strukturen. Das ändert aber nichts daran, dass der Zusammenhalt in der Truppe enorm ist. Zumindest trifft das auf Vadims Männer zu. Vielleicht liegt es an ihm, vielleicht daran, dass die Größe seiner Truppe in Vallurien überschaubar war, aber was ganz sicher eine Rolle spielt, ist die Art, wie wir kommunizieren. Das ist etwas, was Außenstehende nicht begreifen.“

„Dann erklär es mir!“, rief Noelle frustriert.

„Das ist nicht so einfach!“, stöhnte ich. „Ich weiß nicht, ob man dieses Gefühl beschreiben kann.“

„Genau das sagt Carion auch immer und wenn ich es wage, nachzubohren, blockt er völlig ab. Kannst du es nicht wenigstens versuchen? Bitte, Nayla! Du bist meine Freundin, oder nicht? Ich will es ja verstehen, aber es ist so verdammt schwer, wenn niemand bereit ist, darüber zu sprechen. Habt ihr eine Ahnung, wie sich das anfühlt, wenn man auf der anderen Seite steht? Es ist, als würdet ihr diesem exklusiven Geheimclub angehören und alle anderen wären ausgeschlossen. Ihr tauscht geheime Nachrichten miteinander aus, redet über Dinge, die niemand außer euch versteht, trefft Entscheidungen und alles, was uns anderen übrigbleibt, ist, mit den Konsequenzen zu leben. Hast du nie zwei Leute dabei beobachtet, wie sie miteinander flüstern, und das Gefühl gehabt, sie machen sich dabei über dich lustig?“

„Ich habe ein ziemlich gutes Gehör!“, wandte ich ein. „Nur so als Warnung. Wenn du mit jemandem flüsterst, verstehe ich ziemlich genau, was gesagt wird.“

Noelle schlug mit einem Stöhnen die Hände vors Gesicht und ich tätschelte unbeholfen ihre Schulter.

„Hey, ist schon gut! Ich weiß, was du mir sagen willst. Ich weiß, wie es sich anfühlt, anders zu sein, nicht dazuzugehören, und Carion weiß es auch. Nur kommt keiner von uns auf die Idee, dass einer von euch so empfinden könnte. Ihr seid so stark, so selbstbewusst, so verdammt fähig und erfolgreich. Es tut mir leid, wenn du dich ausgeschlossen fühlst. Nichts von dem, was wir tun, geschieht aus mangelndem Respekt dir oder den anderen gegenüber. Es ist … also gut, ich will versuchen, es dir zu erklären.“

Noelle nickte und ich fragte mich erneut, wie ein so wunderschönes und starkes Mädchen so elend und hilflos dreinsehen konnte.

„Nimm unsere Freundesgruppe! Wenn wir uns unterhalten, dann nimmst du allerlei Informationen auf, oder nicht? Es geht nicht nur um das, was gesagt wird. Es geht darum, wie es gesagt wird, der Tonfall, die Lautstärke, die Wortwahl … du weißt, was ich meine. Aber das ist nicht alles. Da ist die Miene, die eine Menge verrät, die Körperhaltung, Gesten … je besser du die Person kennst, mit der du redest, umso mehr verraten dir diese Dinge darüber, wie etwas gemeint ist.“

„Es sei denn, deine eigenen Gefühle kommen dir in die Quere!“, murmelte Noelle.

„Jaaaa“, sagte ich gedehnt. „Die kommen dir in die Quere, egal, auf welche Art und Weise du kommunizierst!“

Noelle schenkte mir ein zerknirschtes Lächeln. „Entschuldige, ich wollte dich nicht unterbrechen. Körperhaltung, Miene, Gesten, ich weiß, was du meinst.“

Ich nickte. „Du verstehst sicher, warum das wichtig ist. Wenn wir uns wandeln, die Form von Eulen annehmen, brauchen wir eine andere Art von Kommunikation, um unser Vorgehen zu koordinieren.“

„Wandlern fehlt diese Fähigkeit, soviel ich weiß“, sagte Noelle mit einem Stirnrunzeln.

„Wandler sind auch keine Krieger“, stellte ich klar. „Len betont immer wieder, dass die meisten Wandler ausgesprochen friedliebend sind. Wir Schatten dagegen sind ein ziemlich kriegerisches Volk. Egal ob wir mit Schattenmagie oder mit Waffen kämpfen. Und ein Kampf erfordert zwangsläufig Kommunikation.“

„Und deswegen unterhaltet ihr euch über eure Gedankenverbindung.“

„Genau! Und all die Informationen, die wir in Menschenform mit unserem Mienenspiel und unserer Gestik vermitteln, kommunizieren wir über die Gefühle, die wir zusammen mit unseren Worten übermitteln.“

„Ist das nicht unangenehm?“, fragte Noelle unbehaglich. „Ich weiß nicht, ob ich das wollte. Dass jeder meine Gefühle spürt.“

„So wie jeder seine Gefühle verbergen kann, indem er eine Maske aufsetzt und seine Körpersprache kontrolliert, so können wir auch unsere Gefühle von den anderen abschotten. Aber so, wie niemand sich auf lange Zeit völlig neutral verhalten kann, sickern trotz allem immer wieder Emotionen durch. Je mehr Zeit du mit deinen Kameraden verbringst, umso besser weißt du, wie sie ticken.“

„Das ist bei Menschen nicht anders!“, warf Noelle ein.

„Das stimmt sicher“, gab ich zu, „trotzdem glaube ich, dass diese Verbindung dir weit mehr verrät, als alles andere.“

„Du meinst also, es liegt an dieser Gedankenkommunikation, dass Carion jedes Mal alles stehen und liegen lässt, wann immer du ihn brauchst?“

„Was die Jungs und mich verbindet, Noelle, lässt sich mit der Kommunikation der übrigen Schatten nicht vergleichen. Es tut mir leid, dass ich eure Beziehung so durcheinandergebracht habe. Ich hatte keine Ahnung, wie sehr es uns alle verändern würde. Vor allem, weil Carion sich nur darauf eingelassen hat, um mir zu helfen. Ares, Juri und Janos … ich habe sie meiner Macht, Vadims Macht, unterworfen, um sie von Sardans Kontrolle zu befreien, und im Gegenzug haben sie mir ihre Kraft geschenkt, damit ich selbst meine Fesseln abwerfen konnte. Carion … er hätte das nicht tun müssen, aber ohne seine Hilfe hätte ich es niemals geschafft. Ich weiß nicht, ob du dir dessen bewusst bist, wie einmalig dein Freund ist. Ares, Juri und Janos sind Inari! Starke Kämpfer und genauso starke Persönlichkeiten. Ich liebe jeden Einzelnen von ihnen auf eine ganz besondere Weise, aber ehrlich gesagt können sie hin und wieder ein wenig anstrengend sein. Carion bringt eine Ruhe in unsere Verbindung, die unvergleichlich ist. Es ist seine Freundschaft, seine Stärke, seine Zuverlässigkeit …“

Noelle starrte mich nachdenklich an. „Er ist der Einzige von ihnen, der nicht in dich verliebt ist. Das ist der Unterschied! Denn ich kann dir eines versichern, Nayla, Carion ist nicht besser als deine übrigen Jungs!“

„Du kennst Ares nicht!“, murmelte ich mit einem Kopfschütteln. „Was ich damit eigentlich sagen will, ist, dass unsere Verbindung etwas nie Dagewesenes ist. Unsere Gedanken sind nicht nur in Eulenform, sondern immer miteinander verbunden. Die Sache ist unglaublich komplex. Wir können alle gleichzeitig miteinander kommunizieren oder auch so untereinander, dass die anderen es nicht mitbekommen. Wir können unsere Gefühle und Gedanken voneinander abschirmen. Ziemlich gut sogar. Aber das kostet ein gewisses Maß an Konzentration. Das ist ziemlich anstrengend, weswegen wir uns nicht immer die Mühe geben. Es gibt Gedanken und Gefühle, die wir instinktiv schützen, aber trotzdem bleibt noch genug übrig, dass wir ein ziemlich genaues Bild der Gefühlslage jedes Einzelnen haben. Genauso wie ich instinktiv sagen kann, wo jeder von ihnen sich ungefähr aufhält, ob er sicher ist oder sich in Gefahr befindet.“

„Das stelle ich mir ziemlich anstrengend vor“, bemerkte Noelle.

„Wenn man sich ständig darauf konzentriert, ist es das! Aber das Meiste spielt sich unbewusst ab. So, wie du die Menschen in einem Raum wahrnimmst, ohne dich auf jeden einzelnen zu konzentrieren. Es ist nicht unangenehm! Du darfst nicht vergessen, dass die Verbindung uns Kraft gibt, uns stärker werden lässt. Es ist … ich wünschte, ich könnte es besser erklären. Wir sind ein Team! Ein verdammt gut eingespieltes Team und wenn wir gemeinsam handeln, dann tun wir das meist, ohne viele Worte wechseln zu müssen.“

„Weil ihr wisst, was in den anderen vorgeht! Und wenn du losstürmst, um ein überfallenes Dorf zu retten, dann schließen sich die anderen an, ohne Fragen zu stellen, weil sie wissen, was dich motiviert. Und entweder sie folgen dir, weil sie deine Meinung teilen, oder sie folgen dir, weil sie dich vor deinem eigenen Leichtsinn schützen wollen.“

„Und weil sie wissen, dass am Ende ich der Boss bin!“, sagte ich mit Nachdruck.

„Ich kann das ja schon alles irgendwie verstehen“, sagte Noelle. „Ich wünschte nur, Carion würde mich nicht jedes Mal einfach so stehen lassen. Dass er instinktiv weiß, was los ist, heißt nicht, dass das für alle anderen auch gilt. Ich erwarte ja keine stundenlangen Erklärungen und Entschuldigungen, aber ist ein Kurzes ‚Hey, ich muss los, Nayla braucht mich!‘ zu viel verlangt?“

„Nein, natürlich nicht!“, stimmte ich zu. „Aber wie ich schon sagte, das ist alles auch für uns noch immer ziemlich neu! Hab ein wenig Geduld, Noelle! Nimm dir die Zeit, es ihm in aller Ruhe zu erklären. Wenn du willst, rede ich mit ihm, aber ich denke, Juri hat recht, wenn er sagt, ihr müsst das selbst miteinander klären. Carion ist weit davon entfernt perfekt zu sein, aber er ist es wert, dass du um ihn kämpfst, genauso wie du es wert bist, dass er endlich begreift, dass du es ernst meinst, und aufhört, dich von sich zu stoßen.“

„Ich habe ihn meinem Vater vorgestellt!“, sagte Noelle aufgebracht. „Wie deutlich muss ich denn noch werden? Warum nur müssen Männer so verdammt schwer von Begriff sein?“ Sie schüttelte frustriert den Kopf, bevor sie mich plötzlich wachsam musterte. „Wie viel, von dem, was wir hier gesagt haben, hat er eigentlich mitbekommen?“

„Gar nichts!“, sagte ich. „Wie ich schon sagte, wenn es uns wichtig ist, sind wir durchaus in der Lage uns abzuschirmen. Er weiß noch nicht einmal, dass wir miteinander reden. Was meinst du? Soll ich ihn rufen? Warum solltest du nicht zur Abwechslung auch mal von unserer Verbindung profitieren?“

„Ich weiß nicht!“, sagte Noelle auf einmal nervös. „Ich …“ Sie strich sich mit dem Ärmel über ihre geröteten Augen.

„Zu spät!“ Ich schob den Vorhang beiseite und sprang von der Fensterbank, um Platz für Carion zu machen, der sich im Laufschritt näherte.

„Noelle?“, fragte er und blieb erschrocken stehen.

„Nimm dir alle Zeit der Welt!“, sagte ich und klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. „Sie liebt dich, Carion! Versau es nicht!“

„Noelle!“, sagte Carion erneut und ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass er sie in seine Arme zog, um ihr zärtlich die Tränen von den Wangen zu küssen.

„Wurde ja auch Zeit!“, sagte Juri, der sich ein paar Meter weiter aus den Schatten löste und seinen Arm um meine Schultern legte. „Ich konnte seine schlechte Laune langsam nicht mehr ertragen.“

„Denkst du, es gelingt ihnen endlich, all ihre Probleme aus der Welt zu schaffen?“, fragte ich und legte meinen Kopf an seine kräftige Schulter.

„Nicht alle und ganz sicher nicht heute, aber sie haben einen Schritt aufeinander zu gemacht. Mehr braucht es nicht. Die beiden gehören zusammen. Das könnte selbst ein Blinder sehen!“

„Du bist ja ein richtiger Romantiker, Juri!“, sagte ich mit einem Lächeln, während wir langsam die große Treppe hinaufstiegen.

„Du machst dir gar keine Vorstellung, kleine Nayla! Und solltest du eines Tages zur Vernunft kommen, dann werde ich es dir auch beweisen.“


12. Kapitel

„Genug, Leute!“, dröhnte Garras‘ Stimme über den Hof. „Legt eure Waffen nieder!“

Ich verzog das Gesicht und fasste meinen Schwertgriff fester. Ares hatte mich zwischen der Stallwand und der großen Mauer, die das Gelände umschloss, eingekeilt, aber noch war ich nicht bereit, den Kampf verloren zu geben. Ich wusste, wenn ich nur hart genug trainierte, würde ich ihn irgendwann besiegen können, auch ohne auf meine mentalen Fähigkeiten zurückgreifen zu müssen.

„In deinen Träumen!“, spottete Ares und vereitelte meinen Ausbruchsversuch, indem er meine Schwertstreiche mit ein paar präzisen, harten Schlägen parierte.

„Nayla!“, donnerte Garras. „Für dich gilt dasselbe wie für alle anderen!“

Das war der Nachteil, wenn man gegen seinen Trainer antrat, überlegte ich, während ich Ares belauerte. Er kannte jeden meiner Tricks, alle meine Kniffe. Vielleicht sollte ich lieber mit Victor trainieren. Es sei denn …

Ich setzte mich blitzschnell in Bewegung, hatte aber meine Rechnung ohne Garras gemacht. Ein grelles Licht zuckte über den Hof und ich stieß ein kaum hörbares Zischen aus, als das Schwert aus meiner Hand fiel.

Ares ließ seine Waffe sinken und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, als er zu mir trat und seine Lippen dicht an mein Ohr brachte. „Gewonnen!“

Im nächsten Augenblick hob Garras mich grollend von Ares herunter, der sich aufsetzte und mich mit einem unverschämten Grinsen bedachte.

„Sie würde selbst dann noch weiterkämpfen, wenn man ihr einen Sack über den Kopf stülpen und ihr die Hände auf den Rücken fesseln würde!“ Noelle betrachtete mich kopfschüttelnd.

„Nayla konnte noch nie gut verlieren!“, bemerkte Juri mit einem leisen Lachen.

„Mir war nicht klar, dass verlieren überhaupt eine Option gewesen wäre!“, erklärte ich mürrisch. „Wo hast du die letzten Jahre trainiert?“

„Nayla!“, sagte Juri in einem väterlichen Ton und legte seinen Arm um meine Schultern. „Wo immer es Gewinner gibt, gibt es auch Verlierer. Das diktiert die Logik. Egal wie hart du trainierst, es wird vermutlich immer jemanden geben, der besser ist als du!“

„Nicht Ares!“, sagte ich und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

„Der Kerl hat locker das Anderthalbfache deines Gewichts, Mädchen. Reine Muskelmasse. Irgendwann kommst du an einen Punkt, wo dich auch deine Technik nicht mehr rettet. Vor allem nicht, wenn du gegen einen Mann mit seiner Erfahrung antrittst. Tröste dich damit, dass du ihn jederzeit mit deinen Gedanken in die Knie zwingen könntest!“

„Hmm!“, machte ich und wand mich aus Juris Arm, nur um gegen eine Mauer aus Muskeln zu laufen.

Ich rieb mir die Stirn, sah auf und blickte direkt in Garras‘ blitzende Augen.

„Wir können die Zuständigkeiten gerne jederzeit neu diskutieren!“, grollte er. „Wenn du der Meinung bist …“

„Nein, schon gut!“, sagte ich hastig und senkte verlegen den Blick. „Tut mir leid!“

„Dann wirst du deine Strafe ohne Widerworte akzeptieren?“, fragte er in seiner tiefen, grollenden Stimme.

Ich nickte und er wandte sich ab, ohne weiter zu erläutern, wie er meine Befehlsverweigerung zu ahnden gedachte.

„Ein Tag unter Garras‘ Führung und du bist bereits in Schwierigkeiten“, zog Avarim mich auf und legte seinen Arm um mich. „Was ist nur aus meinem vorbildlichen Inari-Mädchen geworden?“

„Ich fürchte, ich bin rebellischer, als ich dachte“, sagte ich mit einem Achselzucken. „Es ist leicht, zu gehorchen, wenn dir jemand seinen Willen mit Gewalt aufzwingt.“ Ich dachte an Sardan, der mich jahrelang brutal der Macht seiner Gedanken unterworfen hatte, und erschauerte. „Sich aus Überzeugung dem Kommando anderer zu unterwerfen, erfordert wohl mehr Disziplin, als ich im Moment aufbringen kann.“

„Keine Sorge!“, lachte Avarim. „Garras kann sehr überzeugend werden, wenn er will. Da kommt die Disziplin von selbst!“

„Wir müssen endlich Entscheidungen treffen!“, sagte Victor, der sich uns auf dem Weg zurück zur Burg anschloss. „Wir sind nicht nach Navarrom gekommen, um uns von Garras mit seinen höllischen Trainingsmethoden quälen zu lassen. Wir sollten unsere Kräfte lieber auf ein sinnvolleres Ziel richten.“

„Gerade jetzt ist es unerlässlich, dass wir in Topform sind!“, widersprach ich und verschwieg, wie dankbar ich Garras dafür war, dass er mir mit seinem strengen Training ein Ventil für meinen wachsenden Frust bot. „Aber du hast recht. Solange Andras nicht bereit ist, uns Informationen zu liefern, müssen wir es eben auf unsere Art versuchen.“

„In der Bibliothek?“, fragte Victor. „In einer halben Stunde?“

„Mir wäre ein weniger öffentlicher Ort lieber!“, mischte Kira sich ein. „Ich traue diesem Andras nicht. Gibt es keine Räumlichkeiten, die weniger leicht überwacht werden könnten?“

„Was ist mit dem Quartier des Königs?“, fragte Avarim und warf mir einen prüfenden Blick zu. „Hat Vadim seine Räume nicht mit seinen ganz besonderen Zaubern geschützt und hat er dir nicht ausdrücklich erlaubt, sie während seiner Abwesenheit nach Belieben zu nutzen?“

„Der Schattenkönig gewährt dir uneingeschränkten Zugang zu seinen Räumlichkeiten?“, fragte Victor und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.

„Der Schattenkönig würde ihr noch ganz andere Dinge gewähren, wenn sie nur interessiert wäre!“, murmelte Juri und hielt sich im nächsten Moment keuchend den Magen, während ich weiterging, als wäre nichts geschehen.

„Also gut!“, sagte ich und blieb stehen, als ich Andras in der Nähe des Eingangs erspähte. „Sagt ihr den anderen Bescheid? Wir treffen uns in einer halben Stunde.“

Avarim warf mir einen fragenden Blick zu, doch ich schüttelte den Kopf. Es war besser, ich versuchte allein, mit dem obersten Diener des Sonnengottes zu sprechen. Vielleicht war er in einem Gespräch unter vier Augen zugänglicher. Es war zwar unwahrscheinlich, dass er über Nacht seine Haltung geändert hatte, aber wenn ich bereit für einen weiteren Anlauf war, wer war er, sich mir, einer Vertrauten des Schattenkönigs, zu verweigern?

„Na, bist du zufrieden mit dir?“, fragte er bitter, kaum dass ich zu ihm trat. „Bilde dir bloß nicht ein, dass ich mich von einem kleinen Rückschlag aufhalten lasse. Ich habe noch immer genug treue Anhänger, die mich in meinem Vorhaben unterstützen. Du wirst schon sehen, was du davon hast, wenn ich in der strahlenden Gnade des Sonnengottes bade, während du ihm erklären darfst, warum du dem treusten seiner Diener dein verräterisches Messer in den Rücken gestoßen hast.“

„Wovon redest du?“, fragte ich verwirrt.

„Davon, dass du nach unserem Gespräch gestern die erste Gelegenheit genutzt hast, nicht nur die Schattenmagier, sondern meine eigenen Leute gegen mich aufzuhetzen.“

„Ich habe nichts dergleichen getan!“, erwiderte ich wütend. „Ich habe den Rest des gestrigen Tages damit verbracht, die Bibliothek nach Hinweisen zu durchstöbern, die du mir beharrlich verweigerst.“

Andras wischte meinen Widerspruch mit einer ärgerlichen Geste beiseite. „Ich habe dich bei uns aufgenommen, Nayla. Ich habe dir ein Zuhause gegeben. Wir haben dich in unserer Mitte willkommen geheißen, als du vor dem Nichts standest. Verängstigt, mit einem Bataillon Jäger im Nacken. Wir haben dich beschützt und für dich gesorgt und so dankst du es mir? Erst ziehst du den Ruf meiner Tochter durch den Schmutz, nur um dann meine eigenen Leute gegen mich aufzuhetzen? Aber du wirst schon sehen, was du davon hast! Noch heute werde ich mit meinen treuesten Anhängern aufbrechen, um den Tempel des Sonnengottes von der Dunkelheit zu reinigen. Wir werden ihm eine Heimkehr bereiten, die seiner würdig ist. Dazu brauchen wir weder dich noch die Sterne Navarroms. Ich habe einen anderen, einen besseren Weg gefunden.“

Wieder spürte ich, wie eine kalte Warnung meinen Nacken hinaufkroch und eine Gänsehaut sich über meine Arme legte.

„Du machst einen Fehler, Andras!“, warnte ich eindringlich. „Du unterschätzt die Macht der Dunkelheit. Du wirst deine Getreuen mit dir ins Verderben reißen.“

„Was weißt du schon von der Dunkelheit?“, fragte er verächtlich.

„Bitte, Andras!“, sagte ich, während ein eisiger Schauer mich durchlief. „Ich weiß, dass wir in letzter Zeit nicht immer einer Meinung waren, aber ich will nicht, dass euch etwas zustößt. Das ist kein Wettkampf! Wir verfolgen alle das gleiche Ziel!“ Auf einmal kam mir eine Idee. „Warum redest du nicht mit Garras? Er hat bereits gegen die Dunkelheit gekämpft. Vielleicht kann er dir ein paar wichtige Hinweise geben.“

Für einen kurzen Moment wurde Andras‘ Miene weich und er hob seine Hand und strich mit dem Finger über meine Wange, bevor sie sich wieder verhärtete.

„Ich weiß, was ich tue, Mädchen, und nichts, was du sagst, wird mich davon abhalten können. Meine Zeit hier ist vorbei. Es sei denn, es gelingt mir, zu beweisen, dass ich der wahre, der einzige Meister der Diener des Sonnengottes bin. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich habe zu tun.“

Ich blickte ihm nach, während sich eine kalte Schwere in meiner Brust niederließ.

„Du hast getan, was du konntest!“, ertönte auf einmal Reubens Stimme neben mir. „Du wirst den alten Sturkopf nicht umstimmen können!“

Er legte den Arm um meine Schultern und schob mich sanft aber bestimmt in Richtung Eingang.

„Komm, ruh dich ein paar Minuten aus, bevor wir uns den Dingen widmen, auf die wir tatsächlich einen Einfluss haben.“

„Was ist gestern geschehen?“, fragte ich, während ich Reuben nach drinnen folgte. „Was habe ich verpasst? Warum hat mich keiner informiert?“

„Ich wollte es dir gleich heute Morgen erzählen, aber ihr wart draußen am Trainieren, bevor ich überhaupt eine Chance dazu hatte.“

„Also, was ist passiert?“

„In einfachen Worten … Andras hat versucht, seine ohnehin wacklige Position zu festigen, indem er deine Beweggründe in Zweifel gezogen hat. Es kam zum Streit und Andras ist so weit gegangen, das Vertrauen seiner Anhänger in Frage zu stellen. Es kam zur Abstimmung und Andras hat den Kürzeren gezogen.“

„Das heißt, Andras ist raus? Er ist nicht mehr ihr Meister?“

„Genau das heißt es! Er hat seine letzten Anhänger um sich geschart, um sie auf diese halsbrecherische Mission zu führen.“

Ich schwieg, während meine Gedanken sich überschlugen. Andras hatte die Diener des Sonnengottes seit Jahrzehnten geführt. Wir hatten auf ihre Unterstützung gezählt. Wer würde die Führung übernehmen? Andras hatte dafür gesorgt, dass niemand an seiner Seite zu viel Macht erlangte. Wir brauchten starke Verbündete, keinen Haufen orientierungsloser Träumer.

„Was heißt das jetzt für uns?“, fragte ich schließlich.

„Dass du dich in Zukunft mit Nils verständigen musst!“, sagte Reuben mit einem Grinsen.

„Nils?“, fragte ich ungläubig. „Willst du behaupten, sie haben Nils zu ihrem Meister erwählt? Er ist ein Niemand in ihren Kreisen.“

„Er war ein Niemand!“, erklärte Reuben mit einem Lachen. „Aber denk doch mal nach, was er die letzten Wochen erreicht hat. Er war dabei, als du die Sterne Navarroms geborgen hast, und das ist noch nicht mal der entscheidende Teil. Er hat mit dem Sonnengott höchstpersönlich gesprochen. Wer von ihnen kann dasselbe von sich behaupten?“

„Und sie glauben ihm das einfach so? Ich meine, ich war dabei, ich weiß, dass es die Wahrheit ist, aber so misstrauisch wie …“

„Offensichtlich hat die Begegnung ihn verändert. Seine Lichtmagie ist anders, mächtiger als je zuvor. Das war wohl Beweis genug.“

„Wenn Nils ihr Meister ist“, sagte ich und warf Reuben einen flehenden Blick zu, „kann er Andras dann nicht einfach befehlen, seine idiotische Mission abzublasen?“

„Nayla“, sagte Reuben mit einem leisen Seufzen und blieb stehen, „es ist für uns alle besser, wenn Andras geht. Solange er hier ist, wird er für Zwietracht sorgen. Ich begreife nicht, warum du dich so dagegen sträubst.“

Ich schwieg. Wie sollte ich ihm auch das Grauen erklären, das mich jedes Mal befiel, wenn Andras vom einstigen Tempel des Sonnengottes sprach.

„Komm!“ Er setzte sich erneut in Bewegung. „Es wird Zeit, endlich Pläne zu schmieden.“

***

„Ihr wollt sofort aufbrechen?“, rief ich entsetzt. „Warum?“

„Worauf sollen wir denn noch warten?“, fragte Victor geduldig. „Ich dachte, du fandest die Idee ganz gut?“

„Ich weiß auch nicht!“ Ich verzog das Gesicht. „Ich bin mir einfach nicht so sicher, was es bringen soll. Abgesehen davon bin ich davon ausgegangen, dass David und Raya mit euch gehen würden, aber so?“

„Willst du damit sagen, dass du uns für unfähig hältst, auf uns aufzupassen?“, fragte Victor mit einem belustigten Glitzern in seinen Augen.

„Weder du noch Noelle besitzen irgendeine Form von Magie“, argumentierte ich, auch wenn mir klar war, auf welch gefährliches Terrain ich mich damit begab. „Und Kira sagt selbst, dass sie noch am Anfang ihrer Ausbildung steht. Und Len …“

Meine Stimme versagte. Len hatte darauf bestanden, Kira, Noelle und Victor bei ihrer Reise durch die Städte und Dörfer Navarroms zu begleiten. Ausgerechnet mein lieber, süßer Freund Len, der von sich selbst sagte, dass er alles, aber kein Krieger war. Wenn wenigstens Amia an seiner Seite gewesen wäre, aber Amia dachte gar nicht daran, auf ihren Freund aufzupassen.

„Nayla!“, sagte Len mit einem sanften Lächeln. „Der Witz an der Sache ist doch gerade, dass wir nicht auffallen, weil wir uns ganz normal unter den Menschen Navarroms bewegen können ohne Verdacht zu erregen. Niemand wird sich für uns interessieren. Sie sind hinter dir her und deswegen ist es doch logisch, dass unsere stärksten Kämpfer an deiner Seite bleiben. Und Raya mit ihren roten Haaren ist zu auffällig.“

Ich warf einen hilfesuchenden Blick zu Garras. „Victor ist der Thronfolger Valluriens. König Nathaniel war nicht glücklich bei der Vorstellung, dass Victor sich in Gefahr begibt. Er ging davon aus, dass wir zusammenbleiben. Dass Avarim sich im Notfall zwischen ihn und eine mögliche Gefahr stellt.“

Victor atmete tief durch und ich vermutete, dass er gerade in Gedanken sämtliche Konfliktbewältigungsstrategien seiner königlichen Ausbildung durchspielte, um nicht die Geduld mit mir zu verlieren.

„Ich bin nicht glücklich bei dem Gedanken“, sagte Garras ruhig, „aber wir wussten von vorneherein, dass wir alle uns in Gefahr begeben würden. Victor ist erwachsen. Mein Auftrag ist es, dich im Auge zu behalten, nicht ihn.“

„Das ist lächerlich!“, stieß ich hervor. „Ich begebe mich noch nicht einmal in Gefahr. Ich sitze hier und hoffe auf Erleuchtung!“

„Würde es dir besser gehen, wenn ich mich der Gruppe anschließen würde?“, fragte Reuben. „Immer vorausgesetzt, die vier haben nichts dagegen. Ich kenne mich einigermaßen in Navarrom aus. Niemand sieht mir an, dass ich ein Schattenmagier bin. Trotzdem habe ich einige hilfreiche Tricks auf Lager. Wir besitzen in mehr als einer Stadt einen Unterschlupf, in dem wir uns verkriechen können, und ich verfüge über Mittel und Wege, euch in regelmäßigen Abständen eine Nachricht zukommen zu lassen.“

Er warf Victor einen fragenden Blick zu, den dieser mit einem Nicken erwiderte.

Ich ließ langsam die Luft entweichen, bevor mein Blick Carions suchte.

„Sieh mich nicht so an!“, lachte er und strich Noelle zärtlich mit der Hand über den Rücken. „Ich werde mich sicher nicht noch mehr in Schwierigkeiten bringen! Noelle hat mir versprochen, dass sie heil zu mir zurückkommt. Mehr kann ich nicht verlangen.“

„Jetzt gleich?“, fragte ich noch einmal, als die fünf sich erhoben, und wieder drohte meine Stimme zu versagen.

„Was ist nur mit dir los, Nayla?“, fragte Victor mit einer Mischung aus Belustigung und Ärger. „Du bist doch sonst nicht so emotional!“

„Sie liebt uns!“, sagte Noelle und streckte ihre Arme nach mir aus, um mich in eine warme Umarmung zu ziehen. „Ich würde auch heulen, wenn ich an ihrer Stelle wäre.“

„Ich heule nicht!“, sagte ich und versteifte mich, doch sie lachte nur, bevor sie mich noch einmal fest an sich drückte und einen dicken Kuss auf meine Wange presste.

„Passt bloß auf sie auf!“, zischte ich Reuben und Kira zu, die ernst nickten, als ich meine Arme um Len warf, der mich sanft in seinen Armen wiegte, während ich vergeblich gegen meine Tränen ankämpfte.

Victor hatte recht. Es war nicht meine Art, so emotional zu sein, aber die fünf waren meine Freunde und der Gedanke, ich könnte einen von ihnen verlieren, war so schmerzlich, dass ich kaum atmen konnte. Wie oft in meinem Leben hatte ich mich allein und völlig verloren gefühlt? Ich hatte hart werden müssen, um zu überleben. Ich hatte den Schmerz tief in mir vergraben. Aber dann war Avarim in mein Leben getreten und mit ihm Menschen, die mir gezeigt hatten, dass es sich lohnte, zu lieben, zu vertrauen und sich zu öffnen. Das Wissen, dass sie sich meinetwegen in Gefahr begaben, war zu viel für mich. Sie waren nicht wie ich. Sie mochten allerlei wertvolle Talente besitzen, aber der Kampf war mein Leben und die Nacht meine Heimat. War ihnen denn klar, worauf sie sich da einließen?

„Wir wissen schon, was wir tun!“, sagte Len, der meine Gedanken zu lesen schien, als ich leise aufschluchzte. „Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, aber wir bekommen das hin!“

Ich nickte und drückte ihn ein letztes Mal an mich, bevor ich von ihm wegtrat und unwirsch mit dem Ärmel über meine Augen wischte. Hastig verabschiedete ich mich von Victor, Kira und Reuben und zog mich dann in die Sicherheit des Sessels zurück, den Vadim für sich erwählt hatte.

Es mochte albern klingen, aber wenn ich die Augen schloss, war es fast so, als könnte ich einen Abdruck seiner Gegenwart fühlen und während ich so dasaß und darauf wartete, dass die Abschiedsszene endlich ein Ende fand, spürte ich, wie meine Ruhe und Zuversicht langsam zurückkehrten.

***

„Ich brauche eure Hilfe“, platzte Nils heraus und ließ seinen Blick über unsere geschrumpfte Gruppe schweifen. „Sie haben mich zu ihrem Meister bestimmt, aber … ich bitte euch … Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll! Es herrscht Krieg und die Dunkelheit ist auf dem Vormarsch, aber ehrlich gesagt … es ist nicht so, als wüsste ich genau, womit wir es zu tun haben. Ich war gerade mal drei Jahre alt, als der Fürst der Dunkelheit besiegt wurde und seine Diener sich auch in Navarrom zurückziehen mussten. Natürlich gibt es noch Männer hier, die sich daran erinnern, aber jetzt mal ehrlich! Es war nicht so, als ob sie sich der Gefahr mutig entgegengestellt hätten. Was sollen wir denn jetzt tun? Abwarten, bis Nayla unseren Herrn nach Navarrom zurückgebracht hat? Sollen wir ausschwärmen und die Dunkelheit bekämpfen, wo immer sie auftaucht?“ Sein Blick suchte Garras. „Du warst damals dabei, nicht wahr? Ich brauche einen Berater! Wenn ich die Führung übernehmen soll, dann muss ich wissen, wohin ich meine Leute führen soll!“

Panik glitzerte in seinen blauen Augen und Garras schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln.

„Die wichtigste Qualität eines Anführers ist es zu wissen, wann er Hilfe braucht. Den ersten Schritt hast du bereits getan.“

„Dann hast du einen Rat für mich?“ Nils lehnte sich eifrig nach vorne und stützte seine Unterarme auf die Knie. „Was soll ich tun?“

„Als Erstes sollten wir alles tun, diese Burg zu schützen!“, sagte Garras und sein Blick glitt zu mir. „Wir brauchen nicht hinausreiten, um der Dunkelheit zu begegnen. Sie wird zu uns kommen, denn ihr größter Feind ruht gegenwärtig in unserer Mitte. Dein oberstes Anliegen muss es sein, Nayla und Avarim vor jeder möglichen Bedrohung zu schützen.“ Er stand auf und nickte David und Raya auffordernd zu. „Rein zufällig haben wir damals entdeckt, dass sich unsere Magie ganz hervorragend mit der Lichtmagie der Dienerinnen des Lichts kombinieren lässt. Ich bin mir sicher, das funktioniert mit eurer Magie genauso. Wir sollten uns einen Überblick über mögliche Schwachstellen verschaffen und als Nächstes entwickeln wir einen Plan, diese Schwachstellen zu beheben. Deine Leute brauchen ein umfangreiches Training. Sie müssen daran arbeiten …“

Die Tür fiel hinter Garras und den anderen ins Schloss, als sie Vadims Quartier verließen, um die Burg der Diener des Sonnengottes in eine strahlende Festung zu verwandeln.

Ich starrte auf die geschlossene Tür und schüttelte langsam den Kopf. „Bin ich die Einzige, die das völlig lächerlich findet?“ Ich blickte in die Runde. „Was zur Hölle machen wir hier? Wir können uns nicht hier verkriechen, bis sich unser Problem wie durch ein Wunder löst!“

Ares gab ein zustimmendes Murmeln von sich, während Avarim ein leises Stöhnen ausstieß und mit beiden Händen über sein Gesicht rieb.

„Niemand sagt, dass du auf ein Wunder warten sollst!“, sagte Amia streng. „Ich weiß, Nayla, dass du glaubst, du könntest jedes Problem mit deinem Schwert lösen, aber du solltest endlich begreifen, dass deine wahre Stärke nicht im Gebrauch deiner Waffen liegt. Denkst du, es ist Zufall, dass deine Mutter dich in die Hände der Inari gegeben hat? Findest du es nicht interessant, dass eine Tochter der Omehri in erster Linie in der Disziplin eines fremden Ordens geschult wurde? Du magst eine ihrer besten Kämpferinnen sein, aber deine wahre Stärke liegt woanders.“

„Was soll das heißen?“, fauchte ich wütend. „Ich bin eine Inari durch und durch! Ich habe mit den Omehri und ihren Intrigen nichts zu schaffen! Vadim ist ein Inari und er hat seine Macht in mir verankert. Das hätte er niemals getan, wenn er glauben würde …“

Amia hob beide Hände, um mich zum Schweigen zu bringen.

„Nicht jeder Omehri ist schlecht und nicht jeder Inari ist ehrenwert. Die Orden wurden einst nicht auf Basis von Charakterstärke oder deren Mangel gegründet, sondern auf Basis der ganz besonderen Talente und Stärken ihrer Mitglieder, wobei wir schon festgestellt haben, dass sich die Gaben und Talente nicht streng abgrenzen lassen, sondern für gewöhnlich überschneiden. Dein geliebter Schattenkönig ist nicht nur ein hervorragender Kämpfer und Kriegsherr, er verfügt auch über ungewöhnliche Geistesgaben. Was er aber definitiv nicht beherrscht, ist die Fähigkeit, in die Vergangenheit oder in die Zukunft zu blicken oder Dinge zu sehen, die an einem anderen Ort geschehen. Es ist genau diese Kraft, die dich leiten wird, Nayla. Es ist diese Kraft, die du hast verkümmern lassen, weil du nicht im Rahmen deiner Möglichkeiten erzogen wurdest.“

„Du kannst in die Zukunft sehen!“, sagte ich streitlustig. „Warum sagst du mir nicht, was ich wissen muss?“

„Weil meine Gabe eine völlig andere ist als deine. Das kann man nicht vergleichen!“

„Was soll das jetzt wieder heißen?“, fragte ich irritiert. „Ich dachte, die Talente der einzelnen Orden überschneiden sich! Warum ist deine Gabe eine andere als meine? Was soll ich denn deiner Meinung nach tun, Amia? Wenn du schon so schlau bist, wie wäre es dann, wenn du mir endlich sagst, wie ich meine Bestimmung erfülle?“

„Diese Frage, Nayla“, sagte sie und stand auf, „kannst nur du selbst beantworten. Die Antwort ruht in dir. In deiner Vergangenheit, in deiner Gegenwart und vermutlich auch in deiner Zukunft. Begib dich auf die Suche! Nutze die Stärke eurer Verbindung. Mehr kann ich dir leider auch nicht sagen!“

„Ich fand sie ehrlich gesagt schon immer ein wenig seltsam“, sagte Janos und blickte ihr kopfschüttelnd hinterher, bevor er seinen Blick über unsere kleine Gruppe schweifen ließ. „Hat irgendjemand eine Idee? Sollen wir wirklich hier herumsitzen und darauf warten, dass Nayla vom Blitz der Erkenntnis getroffen wird?“

„Du braust doch Tränke!“, sagte Juri an Avarim gewandt und in seinen Augen blitzte der Schalk. „Kennst du nicht irgendwelche bewusstseinserweiternden Substanzen? Ich meine, Amia reitet ständig auf unserer Verbindung herum. Da wäre es vermutlich klug, wir würden alle etwas davon nehmen!“

„Tut mir leid!“, sagte Avarim und verschränkte die Hände hinterm Kopf. „Ich habe einen Eid abgelegt, dass ich meine Kenntnisse über die Kraft der Pflanzen niemals für fragwürdige Zwecke missbrauche und dein Vorschlag, so gut er auch gemeint sein mag, klingt ziemlich fragwürdig.“

„Hört mal“, sagte Carion, „ist euch eigentlich aufgefallen, wer von uns noch übriggeblieben ist? Das ist kein Zufall, oder? Ich meine, Amia reitet auf unserer Verbindung herum und rauscht dann ab und zurück bleiben wir!“ Er machte eine ausholende Handbewegung, die von mir zu Avarim deutete und dann jeden meiner Jungs mit einschloss.

„Natürlich bleiben wir übrig!“, sagte Ares mit einem Augenrollen. „Keiner von uns würde Nayla in dieser Situation hängen lassen. Sie braucht uns.“

„Aber genau darum geht es doch! Es ist nicht so, als ob sie den anderen egal wäre. Aber sie braucht uns! Uns! Und keinen der anderen.“

„Und was schlägst du vor, was wir mit dieser Erkenntnis anfangen?“, fragte Ares gereizt. Er war mit unserer aufgezwungenen Tatenlosigkeit offensichtlich genauso überfordert wie ich.

„Nayla hat versucht, Noelle unsere Verbindung zu erklären“, fuhr Carion unbeeindruckt fort. „Dabei hat sie etwas gesagt, das ich irgendwie verdrängt hatte. Wie ist unsere Verbindung denn überhaupt zustande gekommen? Sie hat euch von Sardans Einfluss befreit, aber das war nicht alles. Das vordringliche Ziel war es doch, diese Fessel loszuwerden. Das Armband, mit dem Sardan sie an der Flucht gehindert hat. Sie brauchte unsere Kraft, um die Macht zu brechen, die er über sie besaß.“

Ares nickte zum Zeichen, dass er fortfahren sollte.

„Euch ist sicher auch aufgefallen, dass Nayla jedes Mal, wenn sie eine ihrer Visionen hat, hinterher fast zusammenbricht.“

Ich gab ein unwilliges Räuspern von mir, aber Carion schenkte mir nur ein aufmunterndes Lächeln, bevor er fortfuhr.

„Was, wenn diese Visionen einfach zu mächtig für sie sind? Amia hat gesagt, dass Naylas Gabe anders ist als ihre und dass Nayla ihre geistigen Kräfte ihr Leben lang vernachlässigt hat. Was, wenn sie unsere Unterstützung, unsere Kraft braucht, diese Bilder zu verarbeiten?“

Ares nickte nachdenklich. „Es würde heißen, sie müsste nicht nur aufhören, sich mit aller Macht dagegen zu wehren, sie müsste sich uns in dem Moment auch öffnen. Uns Zugang, zu den Bildern gewähren.“

„Und das ist nicht alles“, sprach Carion weiter. „Da gibt es noch eine Verbindung, die wir nicht vergessen dürfen! Eine schicksalhafte Verbindung, die die Sonne zurück nach Navarrom bringen soll!“

Alle Blicke richteten sich auf Avarim, der noch immer die Hände hinter seinem Kopf verschränkt hatte, sie jetzt aber langsam sinken ließ und sich aufrichtete.

„Worauf willst du hinaus?“, fragte er.

„Ich weiß nicht“, sagte Carion und zuckte verlegen mit den Schultern. „Ich habe mir nur überlegt, ob es nicht möglich wäre, dass Nayla eine Verbindung zwischen uns allen herstellt.“

„Und was soll das bringen?“, fragte Ares unwillig.

„Keine Ahnung!“, sagte Carion hilflos. „War nur so ein Gedanke. Ich meine, wenn wir hier schon so fröhlich im Dunkeln herumstochern, warum sollten wir nicht Amias Rat befolgen und mit dieser Verbindung zwischen uns experimentieren. Zum einen, wegen dieser Visionen, die uns einen Hinweis liefern sollten, und zum anderen … ich meine, denkt doch mal an all die Möglichkeiten. Avarim besitzt die mächtigste Magie unserer ganzen Gruppe. Das muss doch irgendeinen Vorteil mit sich bringen.“

„Denkst du, du bekommst das hin?“, fragte Ares an mich gewandt. „Eine Verbindung zwischen uns allen herzustellen?“

„Ich weiß es nicht!“, sagte ich und mein Blick begegnete Avarims der langsam die Luft entweichen ließ.

„Wo liegt das Problem?“, fragte Janos neugierig.

„Meine Verbindung mit Avarim ist eine völlig andere“, wich ich aus. „Es ist, als ob du versuchen würdest, eine Windmühle mit Wasser zu betreiben oder umgekehrt. Eine Wassermühle mit Wind. Das Prinzip ist ähnlich, aber doch wieder völlig verschieden.“

„Und wo liegt das eigentliche Problem?“, fragte Juri, der mich mühelos durchschaut hatte.

„Unsere Verbindung ist eine ziemlich intime Angelegenheit“, ersparte Avarim mir die Antwort, „und ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich möchte, dass ihr ein Teil davon werdet.“

„In dem Fall sollten wir uns vermutlich etwas komplett anderes überlegen“, seufzte Carion. „Denn wenn nicht alle bereit sind, sich völlig darauf einzulassen und den anderen zu vertrauen, hat es von vorneherein keinen Wert.“

„Das heißt dann wohl, ich bin der Arsch, an dem alles scheitert“, knurrte Avarim böse.

„Nein, nein!“, sagte Ares und warf ihm einen provozierenden Blick zu. „Ich will dich genauso wenig in meinem Kopf, wie ich Teil eurer intimen Verbindung sein möchte.“

„Also ich persönlich habe kein Problem mit ein wenig Intimität!“, sagte Juri und wackelte vielsagend mit den Augenbrauen.

„Ich für meinen Teil könnte jetzt einen Schluck von diesen bewusstseinserweiternden Tränken brauchen!“, seufzte Janos und rieb sich über die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen. „Oder einfach nur einen großen Krug Brodach!“

„Die hiesige Version eures Biers!“, erklärte Ares, als Carion fragend die Augenbrauen in die Höhe zog. „Ein wenig säuerlich, aber ansonsten ziemlich ähnlich.“

Als könnten sie es gar nicht erwarten, dem Gespräch über Gedankenverbindungen zu entfliehen, begannen Avarim und meine Jungs eine Diskussion über die Parallelen und Unterschiede der alkoholischen Getränke in sämtlichen Welten.

Ich lehnte mich tiefer in Vadims Sessel zurück und schloss die Augen, als könnte ich so meinem Frust und meiner Enttäuschung entfliehen. Wir hatten so viel erreicht und doch war es, als ständen wir mit völlig leeren Händen da. Es war mir gelungen, Sardans Kontrolle zu überwinden, wir hatten Mirnas‘ Leben gerettet, die Sterne Navarroms geborgen und die Störung des Magiestroms aufgehoben. Der Schattenkönig war nach Navarrom zurückgekehrt und doch … und doch fühlte ich mich, als hätte ich versagt. Sie alle waren da draußen und kämpften einen ehrenwerten Kampf, während wir hier in der Sicherheit des Königsquartiers saßen und die Qualität von Biersorten diskutierten.

Ich unterdrückte ein Gähnen. Es musste wohl an der verbrauchten Luft in dem viel zu warmen Wohnzimmer liegen. Ich war so schrecklich müde und auf einmal begann der Raum sich zu drehen, während kleine Sterne vor meinen geschlossenen Augen tanzten.

Ich spürte, wie ein Ruck durch meinen Körper ging und auf einmal saß ich nicht mehr in Vadims bequemen Sessel, sondern fand mich in einem fremden Raum wieder.

***

„Du kommst spät!“ Esdan erhob sich und kam um seinen Schreibtisch herum auf Ellissandra zu, die mit einem verführerischen Lächeln ihren Mantel abstreifte und zu Boden gleiten ließ.

„Ich mag spät sein“, die schöne Nymphe machte einen Schritt auf ihn zu und schlang ihre Arme um seinen Hals, „aber ich werde dich nicht enttäuschen.“

„Wir werden sehen!“, brummte Esdan ärgerlich, aber Ellissandra schmiegte mit einem Schnurren ihren schlanken Körper an seinen kräftigen und erstickte seinen Protest, indem sie seinen Mund mit ihren vollen Lippen in Besitz nahm.

Das Oberhaupt der Omehri stieß ein Knurren aus, doch er vertiefte den Kuss, während seine Hände gierig ihren verlockenden Kurven folgten.

Ich stand wie erstarrt da, verborgen in den Schatten des kleinen Büros, unfähig meinen Blick abzuwenden oder wenigstens meine Augen zu schließen.

„Du weißt, dass deine Nymphenzauber nicht auf mich wirken!“, stieß Esdan mit einem leisen Stöhnen hervor, als Ellissandra mit geschickten Fingern den Verschluss löste, der ihr Kleid zusammenhielt, und mit einem sinnlichen Lächeln ihre vollen Brüste entblößte.

„Es braucht keine Nymphenzauber, einen willigen Mann zu verführen“, hauchte sie und ein triumphierendes Lächeln spielte um ihre Lippen, als Esdan sie mit einem tiefen Grollen hochhob und zu der Couch in der Ecke des Zimmers trug.

Ich weiß nicht, ob es mein eigenes Entsetzen war, das die Vision zwang, auszublenden, was zwangsläufig folgen musste, oder ob es ein magisches Gesetz gab, das es Visionen verbat, nicht jugendfreien Inhalt zu zeigen, auf jeden Fall war das Nächste, das ich sah, Esdan, der seine Kleider in Ordnung brachte, während Ellissandra, deren langes Haar sich noch immer in glänzenden Wellen über ihren Rücken ergoss, als hätte sie sich nicht gerade mit dem Oberhaupt der Omehri auf einer viel zu kleinen Couch vergnügt, sich nach ihrem Mantel bückte und ihn überstreifte.

„Und?“, fragte Esdan, auf dessen Stirn sich eine ärgerliche Falte gebildet hatte. „Bist du zufrieden, dass ich dir nicht habe widerstehen können? Ein weiterer Name auf einer langen Liste von Eroberungen?“

„Bist du immer so missgestimmt, nachdem du dich mit einer Frau vergnügt hast?“, fragte Ellissandra mit einem unbekümmerten Lachen und wandte sich ihm zu, um einen weiteren Kuss auf seine Lippen zu hauchen. „Das ist kein Spiel, Esdan, sondern eine Notwendigkeit. Weißt du denn nicht, dass die Macht einer Nymphe am größten ist, nachdem sie sich den sinnlichen Freuden hingegeben hat? Wir werden heute all unsere Macht brauchen, wenn wir unser Ziel erreichen wollen.“

„Und du bist dir sicher, dass du mich nicht nur milde stimmen willst, um zu verhindern, dass ich es mir im letzten Moment anders überlege?“

Ellissandra schmiegte sich erneut an ihn und seine Arme glitten so begierig um sie, dass ich mich fragte, ob er ihrem Zauber gegenüber tatsächlich so unempfindlich war, wie er behauptet hatte.

„Alles, was ich tue, tue ich für dich, Esdan!“, hauchte Ellissandra. „Du willst Macht und Einfluss und ich werde sie dir geben.“

„Und doch bin ich es, der das größte Opfer bringen muss!“, murmelte er düster.

„Wir können die Sache noch immer abblasen!“, sagte Ellissandra und folgte mit dem Zeigefinger verführerisch der Form seiner Lippen. „Du weißt doch, alles hat seinen Preis. Die Frage ist, bist du willig, ihn zu zahlen?“

„Bist du sicher, dass es funktioniert?“

„Es wird funktionieren, wenn du dich genau an meine Anweisungen hältst.“

„Dann lass uns gehen!“, sagte Esdan und presste seine Lippen ein letztes Mal auf ihre. „Mein Sohn wartet bei den Ställen auf uns.“


13. Kapitel

„Wo sind wir hier, Vater?“

Das war eine ausgezeichnete Frage. Gerade eben hatte ich noch mit Ellissandra und Esdan in einem nichtssagenden Büro gestanden und auf einmal fand ich mich in einer unheimlichen Grotte wieder.

Der Raum war nicht größer als der gutsortierte Weinkeller Schloss Sternenwachts und ungefähr so düster. Doch anstatt der magischen Lichter, die dort einen sanften Schein verbreiteten, der gerade so ausreichte, die Etiketten auf den Flaschen zu studieren, flackerten hier die Flammen der Laternen, die in regelmäßigen Abständen in die grobbehauenen Wände eingelassen waren. Die Luft war warm und staubig und die frischen Fußabdrücke am Boden verrieten, dass die Grotte zum ersten Mal seit einer langen Zeit betreten worden war.

„Ist das ein Opferstein?“

Esdans Sohn mochte in meinem Alter sein und die Ähnlichkeit mit seinem Vater war unverkennbar. Dieselben aristokratischen Gesichtszüge, dieselbe stolze Haltung, dieselbe Arroganz, mit der er seine Umgebung in Augenschein nahm.

„Kein Opferstein, ein Altar!“, verbesserte Ellissandra ihn.

„Ist das nicht genau dasselbe?“, fragte Esdans Sohn und ein höhnisches Lächeln spielte um seine Lippen, während er Ellissandra in Augenschein nahm. Für einen kurzen Moment blieb sein Blick an ihrem Ausschnitt hängen, bevor er sich abwandte und neugierig die Zeichen betrachtete, die in den Boden rund um den Altar eingelassen waren.

„Stellt sich nur die Frage, wen ihr opfern wollt!“, sagte er und richtete sich wieder auf. „Sie oder mich! Oder gar uns beide?“

Ein unterdrücktes Stöhnen ertönte und mein Blick flog zu Esdan. Erst jetzt sah ich das Mädchen, das neben ihm am Boden kauerte. Ihre Hände waren auf den Rücken gefesselt und ein weißes Tuch hielt den Knebel ihn ihrem Mund.

„Bradan, hör zu …“, begann sein Vater, aber Bradan hob die Hand.

„Nein, warte!“ Sein Blick wurde abwesend, bevor er unerwartet auflachte. „Ich habe dich wohl unterschätzt!“, sagte er und musterte Ellissandra mit neuerwachtem Interesse.

„Man muss Opfer bringen, wenn man wahre Größe erreichen will!“, sagte sie mit einem Achselzucken. „Du bekommst die einmalige Chance, die Fesseln deiner Existenz abzuwerfen, um Teil etwas Großen, etwas Mächtigen zu werden.“

„Ich bin gerührt!“, entgegnete Bradan spöttisch. „Du lässt dir die einmalige Chance entgehen, wahrhaftige Größe zu erlangen, um mir, einem Jungen ohne jede Lebenserfahrung, den Vortritt zu lassen.“

„Bradan …“, setzte sein Vater erneut an, doch wieder brachte sein Sohn ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen. „Nein, sag nichts Vater! Was immer du dir an Argumenten und Rechtfertigungen zurechtgelegt hast, ich will es nicht hören. Ich werde dir dein Gewissen nicht erleichtern. Du wirst selbst damit klarkommen müssen, deinen einzigen Sohn geopfert zu haben, um deinen Ehrgeiz zu befriedigen. Denn meine Entscheidung wird dich nicht von deinem Gewissen entbinden. Du hattest deine Wahl längst getroffen, bevor wir heute Vormittag aufgebrochen sind. Du konntest nicht wissen, wie ich mit der Erkenntnis umgehen würde, dass mein eigener Vater mich nie geliebt hat.“

„Sag so etwas nicht!“, stieß Esdan hervor, dessen Wangen eine ungesunde Farbe angenommen hatten. „Ein Opfer ist nur dann ein wahres Opfer, wenn der Schmerz dich fast den Verstand kostet.“

„Wie auch immer!“, winkte Bradan gelangweilt ab. „Ich für meinen Teil hänge nicht so sehr an meiner Existenz, dass ich nicht bereit für ein kleines Experiment wäre.“

„Ausgezeichnet!“, sagte Ellissandra und deutete mit ihrer schlanken Hand auf den Altar. „Wenn ich dich dann bitten dürfte.“

„Was?“, lachte Bradan und stemmte die Hände in die Hüften. „Bekomme ich noch nicht einmal eine Henkersmahlzeit? Oder wie wäre es mit einem Kuss von der schönen Nymphe? Nein? Dann sind diese Lippen wohl nur meinem Vater bestimmt?“ Sein hämischer Blick flog zu Esdan. „Du hast einer schönen Frau noch nie widerstehen können. Irgendwann wird dir dein unbändiges Verlangen noch das Genick brechen, aber das wird vermutlich nicht mehr meine Sorge sein. Ich glaube kaum, dass ich dann noch in der Lage bin, als treusorgender Sohn an deinem Grab zu trauern.“

„Bradan!“, sagte Esdan scharf. „Es reicht!“

„Schon gut!“ Bradan hob mit einem Kichern beide Hände. Mit einem auffordernden Blick in Ellissandras Richtung trat er in den Kreis aus hässlich verunstalteten Tiersymbolen, der den Altar umgab, und schwang sich lässig auf die schwere Steinplatte. „Ich wollte mich schon immer mal von einer schönen Frau fesseln lassen“, erklärte er und legte Arme und Beine in die dafür vorgesehenen Metallringe.

„Dann betrachte es als Erfüllung deines letzten Wunsches!“, sagte Ellissandra mit einem amüsierten Lächeln und machte sich daran, die Fesseln zu schließen. „Wenn ich es mir recht überlege, sollst du sogar deinen letzten Kuss bekommen.“

Esdans Miene wurde eisig, als die Nymphe sich über seinen Sohn beugte und ihn in den Genuss ihrer vollen Lippen kommen ließ. Er machte eine Bewegung auf sie zu und einen Moment lang dachte ich, er würde sie packen und von seinem Sohn wegzerren, aber dann richtete Ellissandra sich auf und Esdan hatte sich wieder im Griff.

„Ich habe eine Nymphe geküsst“, scherzte Bradan, „jetzt bin ich bereit zu sterben.“

„Du wirst nicht sterben!“, sagte Esdan angespannt. „Du wirst nur …“

„Hinterher nicht mehr derselbe sein!“, vollendete Bradan seinen Satz. „Wie auch immer … können wir endlich anfangen? Dieser Opferstein ist reichlich unbequem!“

Esdan schüttelte den Kopf und seine Augen verrieten den inneren Kampf, den er mit sich ausfocht, aber schließlich wurden seine Augen kalt und er nickte. „Fangen wir an!“

„Als Erstes brauchen wir das Blut des Mädchens!“, sagte Ellissandra geschäftsmäßig. „Dann wird es Zeit für die Beschwörungsformel!“

Esdan zerrte das Mädchen auf die Beine und presste seine Hand an ihre Schläfe. Ihr Kampf gegen die Macht seiner Gedanken war ein kurzer. Es dauerte nicht mehr als ein paar Sekunden und ihr Blick wurde ausdruckslos. Esdan löste den Knebel und ihre Fesseln und drückte ihr ein Messer in die Hand.

„Los!“, befahl er. „Tu, was ich dir aufgetragen habe!“

Voller Grauen sah ich mit an, wie das Mädchen zu den Symbolen ging, die den Altar kreisförmig umschlossen, das Messer hob und den ersten tiefen Schnitt an ihrem Handgelenk vollführte. Die Säure brannte in meinem Magen, während ich hilflos dabei zusah, wie sie taumelnd auf alle viere sank und ihr Blut auf den Boden sickerte und die hässlichen Tierfratzen bedeckte.

Ellissandra und Esdan sahen mit unbewegten Mienen dabei zu, wie das Mädchen schwer atmend über den Boden kroch und ein Symbol nach dem anderen mit ihrem Blut benetzte, bis sie schließlich in sich zusammenfiel und reglos liegen blieb.

„Bring es zu Ende!“, befahl Ellissandra kühl und unfähig, den Blick abzuwenden, sah ich zu, wie Esdan dem Mädchen das Messer aus der verkrampften Hand nahm, es auf den Rücken rollte und ihm die Klinge direkt ins Herz stieß.

Die Flammen in den Laternen begannen zu flackern und es wurde noch düsterer in der unheimlichen Grotte, als das Blut des Mädchens in den Tiersymbolen sich schwarz verfärbte.

Ich fröstelte. Es war, als hätte jemand alles Licht, alle Wärme verschluckt und ein eisiges Gefühl kroch meinen Rücken hinauf in den Nacken, als Esdan auf einmal mit tiefer Stimme einen seltsam monotonen Gesang anstimmte.

Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, die fremdartigen Worte zu verstehen. Stattdessen beobachtete ich voller Grauen, wie tiefschwarze Schwaden aus dem Boden aufstiegen, sich den Altar hinaufwanden und über Bradans reglosen Körper krochen. Er gab ein heiseres Stöhnen von sich, als die Schwaden sein Gesicht erreichten und durch Nase, Mund und Ohren in sein Inneres eindrangen. Mehr und immer mehr der Schwaden umhüllten ihn und drangen in ihn ein, bis er sich mit einem gellenden Schrei aufbäumte, um dann reglos in sich zusammenzusacken.

Esdans Gesang verstummte und gemeinsam mit Ellissandra starrte er wie gebannt auf den leblosen Körper seines Sohnes.

„Was ist schiefgegangen?“, fragte er leise.

„Geduld!“, flüsterte sie. „Noch ist es nicht vorbei.“

Ich presste wimmernd meine Hände an meine Schläfen, als die Bilder sich auf einmal verzerrten und irgendwie überlagerten. Es war, als wäre ich an zwei Orten gleichzeitig. Nein, das war nicht richtig. Der Ort war derselbe, aber die Zeit hatte begonnen sich aufzulösen. Ellissandras Gestalt begann zu flimmern und Bradans lebloser Körper vibrierte mit einer seltsamen Energie. Die Luft in der Höhle begann zu schwirren und einzig Esdans Gestalt blieb klar und scharf umrandet. Schließlich hatte die Zeit sich eingependelt und ich keuchte, während ich gegen die Übelkeit ankämpfte, die in meinem Magen schwappte.

„Es ist so weit!“, erklang die kühle Stimme meiner Mutter, die an Ellissandras Stelle an Esdans Seite stand.

Der Körper auf dem Altar bäumte sich mit einem Schrei auf und die Fesseln an seinen Händen und Füßen öffneten sich mit einem metallischen Klirren. Es war Sardans Gestalt, die da geschmeidig vom Opfertisch sprang und langsam auf Esdan zuging, aber das spöttische Lächeln, das um seine Lippen spielte, war das eines anderen Mannes.

„Hallo Vater!“, sagte er mit dieser gelangweilten Stimme. „Lange nicht gesehen!“

***

„Nayla?“

Etwas Kaltes, Nasses strich über mein Gesicht und ich fuhr mit einem erschrockenen Quietschen hoch.

„Oh Nayla! Es tut mir so leid!“ Avarim hob mich in seine Arme und bettete mich sanft auf seinen Schoß. „Ich werde alles tun, ich bin zu allem bereit. Gleich morgen fangen wir an, an unserer Verbindung zu arbeiten. So etwas darf nie wieder passieren. Sag mir, was ich tun soll! Sag mir, wie ich dir helfen kann.“

Er presste mich so dicht an sich, dass ich das Zittern seiner Hände spüren konnte.

„Fürs Erste könntest du ihr Zeit geben, zu sich zu kommen!“, mahnte Juri. „Du überforderst sie!“

Ich presste mein Gesicht an Avarims Hals und atmete tief seinen vertrauten Duft ein. Er war hier bei mir. Ich spürte seine Stärke, seine zuverlässige Liebe. Hier bei ihm war ich sicher. Und dann, zu meinem großen Entsetzen, kamen die Tränen. Das war kein Brennen in meinen Augen, kein unterdrücktes Schniefen. Zum ersten Mal, seit ich ein kleines Mädchen war, weinte ich richtig. Meine Tränen durchnässten Avarims Hemd, während ich von schweren Schluchzern geschüttelt wurde. Ich spürte Avarims Sorge und die unbehagliche Unruhe meiner Jungs, die nicht so recht wussten, wie sie meinem offensichtlichen Nervenzusammenbruch begegnen sollten, aber es gab nichts, was ich hätte dagegen tun können. Ich hatte in den letzten Wochen unzählige Mauern um mein Herz errichtet, aber mitansehen zu müssen, wie Esdan erst seinen eigenen Sohn und dann meinen Bruder einer unbekannten Macht opferte, die er mit dem Blut unschuldiger Mädchen beschwor, brachte die mühsam errichteten Dämme zum Einsturz. Weder Bradan noch Sardan waren Unschuldslämmer gewesen. Ich hasste meinen Bruder für das, was er mir angetan hatte, und ich hatte in der kurzen Zeit, die die Vision angedauert hatte, das Gefühl gewonnen, dass Bradan aus einem ähnlichen Holz geschnitzt war, aber das änderte nichts an der Kälte, die ein Vater in seinem Herzen tragen musste, um seinen Sohn zu einer Ewigkeit in der Gewalt eines Wesens zu verdammen, das die Grausamkeit und Bosheit der Unterwelt in sich trug. Ich hatte den Hass in der Schwärze gespürt, die aus dem Boden gekrochen war. Den eisigen Hauch der Niedertracht. Sam hatte von der lähmenden Macht gesprochen, die die Dunkelheit verbreitete. Sie hatte nicht übertrieben. Ein erneutes Schluchzen ließ mich erbeben. Da war auf der einen Seite Sam, die mit ihrer Liebe, mit der Macht ihres Lichts die Dunkelheit bekämpft hatte. Die nicht nur ihres, sondern auch Avarims Leben riskiert hatte, um Vallurien vor einem grausamen Schicksal zu bewahren. Die bereit war, alles zu geben, um das Licht zu bewahren, das Glück und Frieden bedeutete. Und dann war da meine Mutter, die kalt und kalkulierend mit ansah, wie ihr eigener Sohn sich in ein Monster verwandelte, nur um ihre eigene Macht zu stärken. Wie krank waren diese Leute?

Ares wartete geduldig, bis mein Schluchzen sich langsam legte, bevor er vor Avarim auf die Knie ging und sanft seine Hand an meine Wange legte.

„Hey“, sagte er und wischte mir sachte mit seinem rauen Daumen die Tränen aus dem Gesicht. „Geht es wieder? Wie fühlst du dich?“

„Ich weiß, warum ich Weinen hasse!“, sagte ich und meine Stimme klang dick und belegt. „Mein Kopf schmerzt und meine Nase läuft.“

Ich schniefte verlegen und Ares zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und reichte es mir.

Ich nahm es ihm dankbar ab und putzte meine Nase. „Tut mir leid“, murmelte ich. „Das ist eklig.“

„Nichts an dir ist eklig!“, sagte Avarim und küsste meine Schläfe.

„Natürlich nicht“, stimmte Ares zu, „aber Nayla, wir müssen darüber reden, was du gesehen hast. Noch nie hat eine Vision eine derart starke Reaktion ausgelöst. Avarim hat recht. Wir müssen handeln. So etwas darf nicht noch mal geschehen.“

„Es war Esdan!“, sagte ich und spürte, wie eine eisige Wut mich erfasste. „Das Oberhaupt der Omehri. Er ist derjenige, der hinter allem steckt!“

„Okay, Nayla!“, sagte Ares und nahm meine Hand in seine. „Ich weiß, dass du wütend bist, aber du musst versuchen, dich zu beruhigen. Konzentrier dich und erzähl möglichst detailliert, was du gesehen hast.“

Ich erwiderte dankbar den Druck seiner Hand. Er hätte mich einfach bitten können, meine Gedanken für sie zu öffnen, aber dann wäre Avarim außen vor gewesen, der, so einzigartig unsere Verbindung auch war, nicht einfach das Erlebte mitansehen konnte.

„Hier!“ Janos reichte mir ein Glas mit Wasser. „Trink das! Mit trockener Kehle erzählt es sich schlecht. Und morgen legen wir los. Das war das letzte Mal, dass du das alleine durchleben musstest.“

Ich nahm ihm das Glas dankbar ab und leerte es. Dann räusperte ich mich, schmiegte mich dichter in Avarims Arme und begann zu erzählen.

***

„Moment“, sagte Juri und legte seine Stirn in Falten. „Das kapier ich jetzt ehrlich gesagt nicht. Laurena hat die Dunkelheit beschworen und jetzt ist Sardan nicht mehr Sardan, sondern Bradan, der Sohn dieses Esdan?“

„Er ist beides und noch viel mehr!“, antwortete Avarim an meiner Stelle. „Meine Mom hat mir das mal erklärt. Wenn ein Dunkelgeist eine Person in Besitz nimmt, dann verschmelzen die Persönlichkeiten irgendwie miteinander. Der Dunkelgeist kann auf alle Erinnerungen und Erfahrungen seines Wirtes zugreifen. Laurena hat nicht irgendeinen Dunkelgeist beschworen. Es ist ihr Fürst selbst, dem sie zu neuer Macht verholfen haben. Sardans Persönlichkeit hat im Moment vermutlich die Oberhand, solange der Fürst der Dunkelheit seine Gegenwart nicht offenbaren will. Aber Bradan lebt trotzdem in ihm fort. Als die Dunkelheit Besitz von Sardan ergriffen hat, muss Bradan die Gegenwart seines Vaters gespürt haben und er konnte es sich wohl nicht verkneifen, seinem Vater wehzutun, indem er in Erscheinung trat. Der Fürst der Dunkelheit ist ein Wesen, das in erster Linie von Hass und Rachsucht getrieben wird, es ist daher kein Wunder, dass die negativsten Gefühle seiner Wirte jederzeit versuchen werden, an die Oberfläche zu drängen.“

„Und doch hat der Fürst der Dunkelheit sich nie gegen Esdan gewandt. Man sollte annehmen, Bradan strebt nach Rache.“

„Bradan mag ein Vergnügen daran empfinden, seinem Vater wehzutun“, widersprach ich, „aber ich glaube nicht, dass er auf Rache sinnt. Er war dem Experiment gegenüber nicht abgeneigt. Abgesehen davon haben die beiden über viele Jahre hinweg eine Allianz gebildet, die sich für beide Seiten als vorteilhaft erwiesen hat.“

„Der Fürst der Dunkelheit war vernichtend geschlagen“, stimmte Avarim zu. „Er musste sein Dasein in der Unterwelt fristen oder wohin auch immer es ihn verschlagen hatte. Erst Laurena und Esdan haben ihn zurück ins Leben geholt. Er hat keinen Grund, das Bündnis aufzukündigen.“

„Und was für eine Lehre ziehen wir aus dieser Vision?“, fragte Carion und strich sich müde sein Haar aus dem Gesicht. „Wir wussten bereits, dass Sardan von der Dunkelheit besessen ist, und wir wussten auch, dass Laurena dahintersteckt. Genauso wie wir wussten, dass Esdan ein Bündnis mit Ellissia eingegangen war. Ob die beiden jetzt miteinander geschlafen haben oder nicht, interessiert mich persönlich herzlich wenig.“

„Esdan ist der Schlüssel, nachdem wir gesucht haben“, sagte ich voller Überzeugung. „Wenn wir wissen wollen, was unser nächster Schritt sein soll, müssen wir mehr über ihn in Erfahrung bringen.“

Betretenes Schweigen war die Antwort.

„Was?“, fragte ich ungehalten. „Denkt ihr ich irre mich?“

„Ich glaube“, sagte Ares vorsichtig, „dass Hintergrundinformationen über Esdan entscheidend für Vadims Sieg sein können, aber ich glaube nicht, dass sie uns irgendetwas verraten können, das uns hilft, dem Sonnengott den Weg zu bereiten.“

„Amia hat gesagt, der Schlüssel liegt in meiner Vergangenheit und meiner Gegenwart, genauso wie sie behauptet hat, ich wäre in Wahrheit eine Omehri. Meine Mutter arbeitet offensichtlich mit Esdan zusammen. Sie ist diejenige, die versucht, mich davon abzuhalten, mein Schicksal zu erfüllen. Ich wette, sie handelt in seinem Auftrag. Und deswegen ist er derjenige, bei dem ich als Erstes nach Antworten suchen werde.“

„Es kann nicht schaden!“, sagte Juri versöhnlich. „Wir müssen ohnehin daran arbeiten, uns unsere Verbindung zunutze zu machen. Da wir keine Ahnung haben, wo wir sonst beginnen sollen, fangen wir eben mit Esdan an. Gleich morgen früh starten wir unseren ersten Versuch. Für heute sollte Nayla sich ausruhen. Das war offensichtlich zu viel für sie. Es ist zwar gut, wenn sie lernt, Gefühle zuzulassen, aber ganz ehrlich, wenn sie noch einmal seinetwegen in Tränen ausbricht, bringe ich diesen Esdan höchstpersönlich um.“

***

„Hey, alles in Ordnung?“

Avarim trat hinter mich und schlang seine Arme um meine Taille. Ich weiß nicht, wie lange ich dagestanden und ins Nichts gestarrt hatte.

„Denkst du, Victor ist sauer?“ Ich drehte mich in Avarims Armen und blickte in seine faszinierend grünen Augen. „Ich würde ihm den Hals umdrehen, wenn er es jemals wagen würde, meine Fähigkeiten so in Frage zu stellen, wie ich es getan habe, und trotzdem …“ Ich schüttelte frustriert den Kopf. „Wir hätten sie nicht gehen lassen dürfen.“

„Ich weiß, was du meinst!“, seufzte Avarim. „Aber wenn ich etwas in all den Jahren gelernt habe, dann, dass niemand Victor aufhalten kann, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Außer vielleicht Kira, aber die ist genauso erpicht darauf, Navarrom zu erkunden, wie er.“

„Es ist nur … ich muss ständig daran denken, was alles schiefgehen kann. Ich will ja ihre Fähigkeiten gar nicht in Frage stellen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ihnen klar ist, mit wem sie sich da anlegen. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn einem von ihnen etwas zustoßen würde.“

„Manchmal bleibt dir nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass alles gut geht!“ Er zog mich dicht an sich und strich sanft mit der Hand über meinen Rücken. „Lass dir das von einem großen Bruder gesagt sein. Du hast keine Ahnung, wie oft Olivia mich schon mit ihrem Starrsinn in den Wahnsinn getrieben hat. Darius ist einigermaßen vernünftig, aber Benny … Benny ist der Schlimmste von allen. Hast du eine Ahnung, wie oft ich ihn schon raushauen musste, ohne dass Paps etwas mitbekommt?“

„Benny?“, fragte ich überrascht. „Er ist doch noch so jung und er sieht so unschuldig aus.“

„Das ist es ja! Niemand ahnt, was für Flausen er in seinem Kopf hat.“

„Und was ist mit Len? Gibt es nichts, was wir tun könnten?“

„Um Len mache ich mir ehrlich gesagt am wenigsten Sorgen. Er mag kein Kämpfer sein, aber er ist ein Wandler. Wenn es Schwierigkeiten gibt, setzt er sich einfach ab. Er ist dir da nicht unähnlich. Wenn er nicht gefunden werden will, dann findet ihn auch niemand.“

Ich verzog zweifelnd das Gesicht, aber Avarim küsste mich nur und zog mich mit sich zum Bett.

„Es hilft nichts, darüber nachzugrübeln. Glaub mir! Sie machen ihr Ding, wir machen unseres. Das ist jetzt ohnehin das Wichtigste. Dass wir herausfinden, wie wir Rovayn am besten nach Navarrom holen. Ganz ehrlich! Ich kann dir gar nicht sagen, wie mir all diese Andeutungen auf die Nerven gehen. Ich habe langsam den Verdacht, jeder gibt kluge Sprüche von sich, nur um zu verbergen, dass er keine Ahnung hat, wovon er redet!“

Ich stieß ein Kichern aus. Es war selten, dass Avarim so offen seinen Unwillen über unsere Befehlshaber äußerte.

„Ist doch wahr!“, brummte er. „Ich bin nur froh, dass jeder darauf besteht, dass ich dir nicht von der Seite weiche. Und in Zukunft werde ich dich auch bei deinen Visionen begleiten. Es war hoffentlich das letzte Mal, dass du ohne Vorwarnung ohnmächtig zusammenbrichst.“

„Bist du sicher, dass du dich auf die Verbindung einlassen möchtest?“, fragte ich vorsichtig. „Ich weiß, dass du Ares nicht leiden kannst.“

„Ich habe nichts gegen Ares“, widersprach er halbherzig. „Ich wünschte nur, er würde endlich akzeptieren, dass du meine Freundin bist und nicht seine!“

„Was meinst du?“, fragte ich mit einem Stirnrunzeln. „Ares ist mein Freund und ich weiß, dass er mich liebt, aber er respektiert unsere Beziehung. Hat er irgendetwas gesagt? Soll ich mit ihm reden?“

„Nein, er hat nichts gesagt!“, seufzte Avarim. „Du verstehst das nicht. Das ist so ein Jungs-Ding!“

„Avarim …“, begann ich, doch er zog mich an sich und küsste mich.

„Vergiss es einfach, Nayla! Ich habe mich entschieden und wir machen so weiter, wie wir es besprochen haben. Vielleicht hilft es den anderen sogar, zu begreifen, dass die Sache zwischen uns wirklich ernst ist. Und jetzt will ich nicht mehr darüber reden. Du sollst dich erholen und ich habe auch schon eine Idee, wie ich dir beim Entspannen helfen könnte.“

Seine Lippen fanden diesen empfindlichen Punkt hinter meinem Ohr und ich beschloss, dass es wohl am klügsten war, wenn ich jede Hilfe annahm, die ich bekommen konnte.

***

„Okay“, sagte Juri nervös, „was passiert denn jetzt? Womit müssen wir rechnen?“

Wir hatten wie am Vortag Vadims Gemächer bezogen, mit der beruhigenden Gewissheit, dass hier niemand unangekündigt hereinplatzen konnte. Amia hatte es sich in einem der Sessel gemütlich gemacht und versprochen, unser kleines Experiment im Auge zu behalten.

„Ich habe keine Ahnung, was passieren wird, Juri!“, erklärte ich gereizt. „Es ist nicht so, als hätte ich so etwas schon einmal gemacht.“

Juri betrachtete Avarim misstrauisch. „Und was, wenn ich mich plötzlich in ihn verliebe? Du hast selbst gesagt, dass eure Verbindung ziemlich intim ist!“

„Ihr denkt viel zu kompliziert!“, sagte Amia, die mit einem Augenrollen von ihrem Buch aufsah. „Das ist eine harmlose Gedankenverbindung, was soll denn schon passieren?“

„Was soll denn schon passieren?“, fragte Ares aufgebracht und deutete mit seinem Zeigefinger auf Juri. „Hast du eine Ahnung, wie es ist, ununterbrochen mit diesen Knallköpfen in Verbindung zu stehen? Das ist das Ergebnis unseres letzten Experiments. Glaubst du, einer von uns hat das Bedürfnis, plötzlich von dem Verlangen überwältigt zu werden, Avarim zu küssen oder in seinen faszinierenden grünen Augen zu versinken!“ Bei seinen letzten Worten presste er seine Hände an seine Brust und verzog das Gesicht in übertriebener Verzückung.

„Idioten!“, fauchte ich und sprang auf. „Wisst ihr was? Ich brauche euch nicht. Lieber ertrage ich Ohnmachtsanfälle, als dass ich mir anhöre, wie ihr meine Liebe zu Avarim ins Lächerliche zieht.“

„Woah!“, rief Janos und packte meinen Arm, um mich zurück auf die Couch zu ziehen. „Jetzt reg dich mal wieder ab, Süße. Niemand zieht eure Liebe ins Lächerliche. Dein Freund hat wunderschöne Augen. Das bestreitet doch keiner. Die Frage ist doch, wie du reagierst, wenn wir ihn genauso verzückt anstarren wie du. Es ist kein Geheimnis, dass du ein wenig zur Eifersucht neigst.“

„Nein, Moment!“, unterbrach ihn Ares. „Es geht nicht darum, was sie davon hält. Es geht darum, dass ich keine Lust habe, da in irgendeine komische Verbindung hereingezogen zu werden.“

„Ihr benehmt euch völlig lächerlich!“ Carion schüttelte mitleidig seinen Kopf. „Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass wir noch enger aneinandergebunden werden. Ihr seid wie vier Monde, die um eine strahlende Sonne kreisen. Nichts und niemand wird euch von eurem Kurs abbringen und ich bin mir sicher, ihr werdet auch nicht miteinander kollidieren.“

„Monde, die um eine Sonne kreisen?“, fragte Juri spöttisch. „Dein Ernst?“

„Ihr wisst, was ich meine!“, sagte Carion genervt. „Aber ich kann es auch direkter formulieren. Ihr seid alle bis über beide Ohren in Nayla verliebt und ich halte es für ziemlich unwahrscheinlich, dass ihr urplötzlich eine überraschende Leidenschaft für Avarim entwickelt.“

„Was ist mit dir?“, fragte Janos ernst. „Machst du dir gar keine Sorgen, was diese neue Verbindung mit dir macht?“

„Nein, ich mache mir keine Sorgen! Nayla stellt eine temporäre Verbindung zwischen uns allen her. Was zur Hölle soll denn schon passieren? Ich ertrage schon rund um die Uhr eure unerfüllten Sehnsüchte, da werde ich sicher nicht zugrunde gehen, wenn ich für ein, zwei Stunden erleben muss, wie tief die Gefühle zwischen Avarim und Nayla sind.“

„Wir machen das Ganze auch nicht, um unsere Gefühle füreinander zu erforschen“, erinnerte ich, „sondern um gezielt eine Vision auszulösen. Wir haben überhaupt keine Zeit für irgendwelche Herzensangelegenheiten.“

„Männer!“, murmelte Amia und blätterte in ihrem Buch weiter.

„Und was soll das jetzt wieder heißen?“, beschwerte Juri sich. „Reden wir nicht über unsere Gefühle, ist es falsch. Reden wir darüber, ist es auch wieder falsch.“

„Ja, reden wir über unsere Gefühle!“, sagte Avarim und zwinkerte Janos mit einem breiten Grinsen zu. „Du findest also, ich habe schöne Augen?“

„Oh ja! Dieses intensive Grün ist faszinierend. Jetzt bist du an der Reihe! Du könntest etwas Positives über meine Grübchen sagen.“ Er schenkte Avarim ein strahlendes Lächeln, das in der Tat ein paar süße Grübchen zum Vorschein brachte. „Jeder mag meine Grübchen.“

Amia ließ mit einem Stöhnen den Kopf in den Nacken fallen und ich beschloss, der Sache ein Ende zu bereiten, bevor sie weiter eskalieren konnte.

„Konzentriert euch, Jungs!“, rief ich und klatschte in die Hände. „Letzte Chance, es euch anders zu überlegen.“

Ich blickte in die Runde.

„Ich bin bereit!“, sagte Carion.

„Versuchen wir’s!“, stimmte Avarim zu.

„Du weißt, ich würde alles für dich tun!“, erklärte Ares ernst.

„Wir sind dabei!“, rief Juri und Janos nickte zustimmend.

„Dem Himmel sei Dank!“, murmelte Amia und nahm ihr Buch wieder auf.

„In dem Fall …“ Ich ergriff Avarims Hand und verschränkte unsere Finger, nicht weil es mir bei der Herstellung einer Verbindung geholfen hätte, sondern einfach nur, weil ich seinen Halt und seine Nähe brauchte, und öffnete meine Gedanken.

***

„Das ist nicht unsere Wiese!“, stellte Avarim trocken fest und sah sich um.

„Nein, das ist definitiv nicht unsere Wiese.“

Unsere Wiese lag im milden Sonnenschein, während die Lichtung, auf der wir standen, unter einem glitzernden Sternenhimmel lag und von hohen dunklen Bäumen umgeben war.

„Wo sind wir hier?“, wollte Juri wissen, während Ares den Kopf in den Nacken gelegt hatte und in den Sternenhimmel hinaufsah.

„Sind das …“, fragte er und kniff die Augen zusammen, um ein besonders helles Sternbild zu betrachten. „Sind das die Sterne Navarroms?“

„Sieht so aus“, sagte Avarim mit gerunzelter Stirn. „Seltsam! Wir haben sie auf unserer Wiese in Sicherheit gebracht. Warum können wir sie von hier aus sehen?“

„Ich frage noch einmal!“, beharrte Juri stur. „Wo sind wir?“

„Spielt es denn wirklich eine Rolle, wo wir sind?“, fragte Carion. „Können wir nicht viel lieber darüber reden, dass wir überhaupt hier sind. Gemeinsam? Das heißt doch, dass unsere Verbindung tatsächlich irgendwie zustande gekommen ist.“

„Denkt ihr, das ist so eine Art Vision?“, fragte Janos und bückte sich, um eine weißschimmernde Blüte zu pflücken.

„Keine Vision!“, sagte ich und hielt still, als Janos sich zu mir beugte, um die Blüte in meinem Haar zu befestigen. „Es ist ein Ort, an dem wir zusammenfinden. Für den Moment sollten wir es einfach akzeptieren.“

„Was dagegen, wenn ich mich ein wenig umsehe?“, fragte Ares. „Ich würde gerne ein Gefühl dafür bekommen, wie weit das Gelände sich erstreckt.“

„Sollten wir nicht besser zusammenbleiben?“, fragte Juri und sah sich misstrauisch um. „Ich finde die Vorstellung, dass einer von uns in einer Gedankenwelt verlorengeht, nicht lustig!“

„Unwahrscheinlich!“, sagte ich zuversichtlich. „Ich kann jeden von euch spüren. Niemand wird verlorengehen.“

„Trotzdem sollte keiner allein gehen!“, stimmte Janos seinem Freund zu. „Können wir uns darauf einigen, dass wir immer mindestens zu zweit bleiben?“

„Ich gehe mit dir!“, sagte Avarim zu Ares und legte seine Hand auf Ares‘ Schulter. „Ich bin auch gespannt, wie der Wald sich anfühlt.“

Die beiden setzten sich in Bewegung und ich sah ihnen lächelnd hinterher.

„In dem Fall würde ich dem Bach folgen!“, sagte Juri und nickte in die entgegengesetzte Richtung. „Nur ein kleines Stück weit.“

„Ich komme mit!“, sagte Janos und im nächsten Moment waren die beiden verschwunden.

„Ein seltsamer Ort!“, sagte Carion. „Kein Wunder, dass diese Feiglinge das Weite suchen.“

„Was meinst du?“, fragte ich und folgte ihm, als er langsam auf einen Busch in der Mitte der Lichtung zuging, dessen Blüten sanft in einem silbrigen Licht schimmerten.

„Spürst du es nicht? Diese Melancholie, die dieser Ort ausstrahlt. Es ist ein süßer Schmerz, der die ganze Lichtung erfüllt.“

„Du hast recht!“, sagte ich erstaunt und folgte Carions Beispiel, als er sich zu dem Busch hinabbeugte und tief den süßen Duft der Blüten einsog.

Als ich mich wieder aufrichtete, hatte ich Tränen in den Augen.

„Warum hast du uns hierhergebracht, Nayla?“, fragte er sanft.

„Ich weiß es nicht!“

„Dieser Ort muss eine Bedeutung haben!“

„Ich habe diesen Ort noch nie gesehen!“ Ich fuhr aufgewühlt mit beiden Händen durch meine Haare.

„Es ist in Ordnung“, sagte Carion sanft und ließ sich im Gras nieder. „Komm, setzt dich einen Moment zu mir.“

Ich ließ mich nieder und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.

„Ich bin froh, dass du da bist!“

„Wie du sicher mitbekommen hast, hat Noelle mir von eurem Gespräch berichtet“, sagte er und legte den Kopf in den Nacken, um die schimmernden Sterne zu betrachten. „Du hast zu ihr gesagt, dass ich Ruhe in unsere Verbindung bringe.“

„Das stimmt!“ Ich legte meine Hand auf seine. „Du machst dir keine Vorstellung davon, wie viel mir deine Freundschaft bedeutet. Ich weiß, dass du dir manchmal Sorgen machst, du könntest nicht mit den anderen mithalten. Dass du denkst, ich würde versuchen, dich zu schonen, aber das ist nicht wahr. Du hast keine Ahnung, wie wichtig du für uns bist. Wie sehr ich dein Feingefühl und deine Stärke brauche. Deine Geduld und die Art, wie du in dir ruhst. Unsere Schattenmagie mag mächtiger sein als deine, aber du besitzt deine ganz eigene Magie.“

„Das ist süß von dir, aber so habe ich mich eigentlich nie betrachtet.“

„Wir sind nicht immer unbedingt Meister darin, unsere eigenen Stärken zu erkennen.“

„Ich weiß nicht, ob du recht hast“, sagte er und schenkte mir ein süßes Lächeln, „auf jeden Fall bin ich froh, dass ich hier bin. Ein Teil unserer Verbindung sein darf!“

„Dann nimmst du es mir nicht übel, dass ich dich so dauerhaft in unseren kleinen Bund gezwungen habe?“

„Nein, ganz ehrlich? Es geht inzwischen so weit, dass ich mich fast ein wenig einsam fühle, wenn ihr nicht in meiner Nähe seid. Verrate das bloß nicht Noelle! Aber ihr fehlt mir irgendwie, wenn ich meine Gedanken völlig verschließe.“

„Geht mir genauso!“, sagte ich mit einem kleinen Lachen. „Avarim kann das nicht nachvollziehen, aber es hat etwas Beruhigendes.“

„Früher oder später wird er es verstehen!“, sagte Carion zuversichtlich.

Er pflückte eine Blume von der Wiese und führte sie an seine Nase. „Selbst die riechen irgendwie traurig. Lieblich, aber traurig.“

„Carion!“, rief ich, als es auf einmal vor meinen Augen zu flimmern begann.

„Lass es zu!“, hörte ich Avarim in meinen Gedanken.

„Wir sind hier!“, stimmte Ares zu.

„Hab keine Angst!“, hörte ich Juri noch, da wurde ich auch schon fortgerissen.


14. Kapitel

Sie waren bei mir! Ich stand in Esdans Gemächern, aber diesmal war ich nicht allein. All meine Jungs, inklusive Avarim, waren bei mir. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich spürte ihre Gegenwart deutlich. Aber das war nicht alles. Diese Vision war anders als alle Visionen, die ich zuvor erlebt hatte. Bisher war alles düster und irgendwie unwirklich gewesen. Wie ein alter Film in schlechter Qualität. Das hier war etwas völlig anderes. Die Farben waren brillant, die Details klar und wenn ich mich darauf konzentrierte, konnte ich sogar die Atmosphäre im Raum spüren.

Obwohl mein Herz heftig pochte, nahm ich mir die Zeit, mich umzusehen. Bisher hatte ich mich immer verborgen gehalten, auch wenn mir klar war, dass die Personen in meiner Vision mich nicht wahrnehmen konnten. Trotzdem war da diese nervöse Spannung gewesen, die mich die Sicherheit meiner Schatten hatte suchen lassen. Doch diesmal spürte ich die Zuversicht und Neugier der anderen, die mich drängten, alles genau in Augenschein zu nehmen.

Wir befanden uns in einem prunkvollen Raum, der von der Macht und dem Einfluss seines Bewohners zeugte. Es handelte sich vermutlich um eine Art Büro, das gleichzeitig Repräsentationszwecken diente.

Große Bücherregale mit schweren, in Leder gebundenen Wälzern, ein mächtiger Schreibtisch mit glänzend polierter Tischplatte und feingearbeiteten Schnitzereien, die die Front und Beine zierten. Auf der anderen Seite des Zimmers standen dagegen eine Couch und mehrere Sessel, die um einen großen Couchtisch gruppiert waren, auf dem ein reichgefüllter Obstkorb stand und ein Krug Wein, der bereits zur Hälfte geleert war.

Die dicken Teppiche dämpften jeden Schritt und hatten vermutlich ein Vermögen gekostet, genauso wie die ausladenden Kronleuchter, die glitzerten und funkelten, als wären sie mit unzähligen Diamanten bestückt.

Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann, vermutlich ein Sekretär Esdans, der sich mit einem Füllfederhalter in der Hand über ein Dokument beugte.

Esdan selbst stand am Fenster und blickte hinaus. Ich trat näher und studierte seine Gesichtszüge genauer. Er war seit seiner Affäre mit Ellissandra keinen Tag gealtert und doch hatte er sich verändert. Er war noch immer ein schöner Mann, der Macht und Einfluss ausstrahlte. Stolz und arrogant, mit edlen Gesichtszügen und doch hatte er sich verändert. Seine Augen, die einst leidenschaftlich geglüht hatten, waren kalt und die strenge Form seines Mundes verriet eine gewisse Härte. Er sah aus wie ein Mann, der sein Herz vor seinen Nächsten verschlossen hatte und der seinen Untertanen mit einer kalkulierten Grausamkeit begegnete.

Er starrte gelangweilt auf den großen Innenhof seiner Burg, wo reges Leben herrschte, während er seinem Sekretär ein paar Zeilen diktierte. Doch urplötzlich verstummte er und lehnte sich nach vorne, um eine Frau zu beobachten, die aus einem der Nebengebäude trat. Sie hielt zwei Mädchen an der Hand und ein Junge, der ihr mit mürrischer Miene folgte, trug ein weiteres auf seinem Arm.

„Ist das Korbens Witwe?“, fragte er und ein gieriger Glanz trat in seine Augen.

Der Sekretär stand auf und trat ebenfalls ans Fenster. „Laurena?“, fragte er mit einem leisen Lachen. „Ja, das ist sie. Sie hat sich nicht viel Zeit gelassen nach dem Tod ihres Mannes. Sie hat sich einen neuen Mann genommen und wenn mich nicht alles täuscht, erwartet sie bereits ihr nächstes Kind.“

„Einen neuen Mann?“, fragte Esdan und seine Augen begannen gefährlich zu funkeln.

„Ja“, entgegnete sein Sekretär, der unempfänglich für die Stimmungen seines Herrn schien, unbekümmert. „Deswegen ist sie hier. Korben war auf unserem Außenposten in Shaparta stationiert. Dort hat sie auch ihren neuen Mann kennengelernt. Asron! Du erinnerst dich? Er ist der Goldschmied, den du hast kommen lassen.“

Esdans Augen folgten Laurena, die sich langsam mit ihren Kindern einen Weg über den Hof bahnte.

„Bring sie zu mir!“, befahl er und trat entschlossen vom Fenster weg.

„Laurena?“, fragte der Sekretär überrascht. „Jetzt? Sie hat ihre Kinder bei sich und …“

„Ja jetzt!“, knurrte Esdan ungeduldig. „Kümmer dich darum, dass die Kinder versorgt sind. Eine Frau wie Laurena sollte die Last der Erziehung nicht alleine tragen. Schon gar nicht, wenn sie ein weiteres Kind erwartet.“

Der Sekretär warf seinem Herrn einen prüfenden Blick zu, bevor er schließlich nickte.

„Wo willst du sie empfangen?“

„Hier!“, sagte Esdan und machte eine ungeduldige Bewegung in Richtung Tür. „Jetzt lauf schon! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!“

Ich zwang mich, ruhig zu atmen, während Esdan dazu übergegangen war, angespannt im Zimmer auf und ab zu gehen.

Ich hatte gewusst, dass meine Mutter und Esdan in irgendeiner Beziehung zueinander stehen mussten, aber wollte ich wirklich mitansehen, wie es so weit gekommen war?

„Halte durch, Nayla!“, hörte ich Avarims Stimme in meinen Gedanken. „Das hier ist wichtig! Du bist nicht allein! Wir sind bei dir!“

Ich atmete tief durch und beobachtete Esdan bei seiner unruhigen Wanderung durch das geräumige Zimmer und als es schließlich an die Tür klopfte, hatte ich mich wieder völlig im Griff.

„Lass uns allein!“, befahl Esdan seinem resignierten Sekretär, der sich mit offensichtlichem Widerwillen zurückzog.

Esdan wartete, bis sich die Tür vollständig geschlossen hatte, bevor er auf Laurena zutrat und ihre Hand ergriff.

„Warum?“, fragte er und seine Stimme klang gequält. „Warum bist du nicht zu mir gekommen?“

„Hallo, Esdan!“, sagte Laurena kühl und entzog ihm ihre Hand, bevor sie einen Schritt zurück machte. „Du wolltest mich sprechen? Worum geht es?“

„Du weißt genau, worum es geht!“, sagte Esdan hitzig. Er packte erneut ihre Hand und zog sie an sich. „Warum bist du nicht zu mir gekommen? Warum Asron? Warum musstest du ihn heiraten? Du warst endlich frei!“

„Frei?“ Laurena stieß ein bitteres Lachen aus und legte ihre Hände an Esdans Brust, in dem vergeblichen Versuch, sich aus seiner Umarmung zu befreien. „Ich habe vier Kinder, Esdan. Das ist nicht frei! Ich war weit weg. In einer grässlichen Stadt. Asron war da und er war willig, mich zu seiner Frau zu nehmen.“

„Natürlich war er willig, dich zu seiner Frau zu nehmen“, knurrte Esdan ungehalten. „Jeder Mann wäre willig, alles für dich zu tun. Und jetzt ist ein weiteres Kind unterwegs.“

„Was willst du, Esdan?“, fragte Laurena müde. „Ich habe getan, was notwendig war, also hör auf, mir Vorträge zu halten, und sag mir, was du willst.“

„Ich will dich, Laurena!“, stieß Esdan hervor und Laurenas Augen glitten zu, als er sich zu ihr beugte und seine Lippen an ihren Hals presste. „Ich will dich, seit ich dich das erste Mal in Korbens Haus gesehen habe.“

„Ich brauche deine Hilfe, Esdan!“, flüsterte sie, als seine Hände tiefer glitten und er sie dicht an sich presste. „Es ist das Kind! Ich wusste nicht, ob ich willkommen war, aber jetzt … ich brauche deine Hilfe!“

„Was ist mit dem Kind?“, fragte Esdan und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, um sie leidenschaftlich zu küssen, bevor sie eine Chance hatte seine Frage zu beantworten.

Laurena erwiderte seinen Kuss nicht weniger leidenschaftlich und ich fragte mich schon unbehaglich, ob die Szene gleich ausblenden würde, als Laurena mit einem leisen Seufzen von Esdan wegtrat.

„Wir müssen damit aufhören, Esdan! Ich bin verheiratet und erwarte ein Kind.“

„Was ist mit dem Kind?“, fragte Esdan, der nicht so aussah, als hätte er vor, Laurena einfach wieder gehen zu lassen, nachdem er sie endlich in seiner Reichweite wusste.

„Seit ein paar Nächten habe ich diese Träume. Beunruhigende Träume!“

„Komm!“ Esdan führte Laurena zu einem der Sessel und forderte sie auf, sich zu setzen, bevor er vor ihr niederkniete und seine Hände an ihren Bauch legte. „Lass mich selbst sehen!“

Er schloss die Augen und Laurena legte ihre Hände mit einem zärtlichen Lächeln auf seine, wobei ich keinen Zweifel daran hegte, dass das Lächeln dem Mann galt, der vor ihr kniete, und nicht dem Kind in ihrem Bauch.

Die Minuten tickten dahin, während Esdans Gedanken in der Zukunft weilten. Schließlich schlug er die Augen wieder auf und bettete seinen Kopf mit einem leisen Seufzen in ihren Schoß.

„Was soll ich nur tun, Esdan?“, fragte sie und strich liebevoll mit der Hand durch sein Haar.

„Du wirst das tun, was du schon vor Jahren hättest tun sollen. Du wirst noch heute deinen Mann verlassen und zu mir in meine Gemächer ziehen!“

„Sei nicht albern, Esdan!“, sagte sie und versetzte seiner Wange einen spielerischen Klaps. „Du kannst jede Frau haben, nach der es dich gelüstet. Frauen, die nicht mit einer Menge Ballast kommen. Ich habe vier Kinder und ein fünftes ist unterwegs. Das ist nicht das, nach dem du dich sehnst.“

„Du bist die Frau, nach der es mich seit Jahren verlangt, Laurena! Vertrau dich mir an und ich werde für dich sorgen!“

„Und was ist mit dem Kind?“

„Überlass alles nur mir! Ich weiß genau, was wir tun müssen!“

Das Letzte, was ich sah, war das triumphierende Aufblitzen in den Augen meiner Mutter.

***

Ich spürte fünf besorgte Augenpaare auf mir, dabei hatte es keine Anzeichen einer Ohnmacht gegeben, als die Vision endete und uns zurück in Vadims Gemächer katapultierte.

„Meine Geschwister sind nur meine Halbgeschwister“, fasste ich möglichst sachlich zusammen. „Mein Vater hieß Asron und war Goldschmied und ich kann meine Mutter wirklich nicht leiden!“

„Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass dein Vater noch immer am Leben ist!“, warf Avarim sanft ein. „Wieso denkst du, er sei tot?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wenn man mir mein Kind rauben würde, um es einem König zum Geschenk zu machen, würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, mein Kind zurückzubekommen. All die Jahre hat niemand versucht, Kontakt aufzunehmen. Das heißt, entweder mein Vater ist tot, oder er hat aus freiem Willen auf mich verzichtet. In dem Fall ist er ohnehin für mich gestorben.“

„Es kann unzählige Gründe dafür geben, warum dein Vater nie versucht hat, dich zurückzuholen“, warf Juri ein.

„Es spielt keine Rolle!“, wehrte ich ab. „Und ich will auch nicht darüber reden.“

Die Wahrheit war nämlich, dass ich mir völlig sicher war, dass mein Vater nicht mehr lebte. Woher diese Gewissheit kam, hätte ich nicht sagen können, aber ich spürte den Verlust tief in meinem Herzen.

„Habt ihr irgendetwas über die Lichtung herausgefunden?“, fragte ich, mehr, um das Thema zu wechseln, als weil ich mir tatsächlich eine Erkenntnis von ihrer Erkundungstour erhoffte.

„Nicht wirklich!“, entgegnete Juri mit einem Achselzucken. „Wir sind dem Bach ein Stück weit gefolgt, aber bevor wir tatsächlich etwas erreichen konnten, kam deine Vision.“

Ich wandte mich Ares zu, der einen langen Blick mit Avarim teilte. Schließlich nickte Avarim kaum merklich und Ares schenkte mir ein Lächeln, als wäre ich nicht gerade Zeuge ihres Austauschs geworden. Für wie blöd hielten die mich eigentlich?

„Da war ein kleines Schloss am Waldrand, aber wir haben keinen Zugang gefunden. Es hat vermutlich keine weitere Bedeutung. Ein Gebilde deiner Fantasie. Avarim wollte versuchen, über die Mauer zu gelangen, aber dann kam deine Vision und die Sache hatte sich erledigt.“

Ich rieb mir mit der Hand über die Augen. Was auch immer Ares sagte, ich konnte mir nicht vorstellen, dass das Schloss keine Bedeutung hatte, aber mein Kopf fühlte sich an wie Watte und ich war es leid, über Dinge zu spekulieren, auf die es ohnehin keine klare Antwort gab.

„Ist dir etwas Besonderes aufgefallen?“, wandte ich mich daher an Amia, die ihr Buch zur Seite legte.

„Nein, alles ruhig!“, sagte sie und stand auf. „Wenn ihr mich dann nicht mehr braucht …“

Ohne eine weitere Erklärung stand sie auf und verließ das Zimmer.

„Ich habe mir was überlegt“, sagte Ares. „Für die Zeit zwischen den Visionen.“ Er stand auf. „Aber zuerst müssen wir mit Garras reden.“

***

„Juri, könntest du deinen Kopf ein wenig nach rechts drehen?“, bat ich. „Ja, genau so! Und jetzt sieh nach unten.“

Ich griff nach Avarims Hand und verband vorsichtig unsere Gedanken, um ihm das Bild der zwei Wachen zu übermitteln. Es war noch immer ungewohnt, die Verbindung genau so hinzubekommen, dass wir unsere Gedanken teilen konnten, ohne auf unserer Wiese zu landen. Die Anziehung, die seine Nähe auf mich ausübte, war wie immer überwältigend, aber wir hatten einen Auftrag zu erfüllen und ich hatte nicht vor, Davids Team gewinnen zu lassen.

„Du machst das hervorragend!“, lobte Ares mich, der wohl spürte, wie meine Gedanken in gefährliches Terrain abdrifteten. „Du musst dich nur auf das Wesentliche konzentrieren. Wenn Avarim die Wachen am Boden ausschaltet, kannst du den Weg über die Dächer Richtung Zielpunkt nehmen. Nils‘ Männer können dich nicht sehen und die Inari im Wachturm können dich nicht erwischen.“

Meine Finger zuckten zu meiner Augenbinde, aber Avarim drückte mahnend meine Hand.

„Ich wollte mich nur kratzen!“, verteidigte ich mich. „Alles juckt unter diesem verdammten Stoff!“

Ares hatte die glorreiche Idee gehabt, wie wir unsere Verbindung vertiefen und gleichzeitig unser Training verbessern konnten, und David war gleich Feuer und Flamme für den Vorschlag gewesen.

Garras und Nils hatten irgendetwas über das Heben der Truppenmoral gesagt und keine zwei Stunden später fanden Avarim und ich uns mit verbundenen Augen am Beginn eines Parcours wieder, den wir mithilfe meiner Jungs bewältigen mussten, ohne dabei von der gegnerischen Mannschaft erwischt zu werden. Die einzige Hilfestellung, die Ares und die anderen uns liefern durften, war ihre Sicht, die sie mit mir teilten und die ich an Avarim übermittelte, wann immer wir einen neuen Zielpunkt erreicht hatten. Sie durften selbst nicht direkt in das Geschehen eingreifen.

„Ares hat recht!“, sagte Avarim, der die Bilder studiert hatte, die ich ihm übermittelte. „Es ist am einfachsten, wenn wir uns trennen. Ich sorge für eine Ablenkung hier unten und ziehe so die Aufmerksamkeit der Wachen auf mich und du nimmst den Weg über die Dächer.“

„Aber du bist völlig blind“, protestierte ich leise. „Wie willst du …“

„Ich bin nicht völlig blind!“, widersprach Avarim. „Ich habe meine Magie. Doch es ist eines, ein bisschen Verwirrung unter den Gegnern zu stiften, aber etwas völlig anderes, mit verbundenen Augen über rutschige Dächer zu rennen. Du hast immerhin die Sicht deiner Jungs zur Verfügung.“

Was er dabei unerwähnt ließ, war die Tatsache, wie verdammt schwer es war, sich zu orientieren, wenn man seine Umgebung aus einem völlig anderen Blickwinkel wahrnahm. Aber das war immerhin der Sinn der Übung und ich war noch nie vor einer Herausforderung zurückgeschreckt.

„Also gut!“, murmelte ich und ließ mir noch einmal von Carion den Weg zeigen, der mich zum Ziel bringen würde.

Wir hatten uns im Dunkeln an die Rückwand des äußersten Stallgebäudes gepresst. Während Avarim die Schattenmagier ablenken würde, die auf dem Hof patrouillierten, würde ich mich auf das Stalldach schwingen und von dort den Weg über die Dächer der Außengebäude nehmen.

Von dort aus musste ich mich nur noch durch den Ring kämpfen, den die Schattenmagier um den Zielpunkt gebildet hatten.

„Bereit?“, fragte Avarim und ich drückte zustimmend seine Hand. „Also dann los!“

Ich hatte vorgehabt, Anlauf zu nehmen, um mich irgendwie die Stallwand hinauf aufs Dach zu schwingen, ein riskantes Unterfangen mit verbundenen Augen, aber Avarim packte mich kurzerhand an der Hüfte und stemmte mich in die Höhe. Im nächsten Augenblick kniete ich auf seinen Schultern und richtete mich auf, während meine Hände sich an der Stallwand hinauftasteten.

Avarim wartete, bis ich mit beiden Füßen auf seinen Schultern balancierte, dann packte er meine Knöchel und verpasste mir den nötigen Schwung, damit ich mich aufs Dach hinaufschwingen konnte.

„Viel Glück!“, zischte er noch, dann war ich auf mich gestellt.

Ich gab mir einen winzigen Moment, mich noch einmal zu orientieren, dann rannte ich los. In meinen Gedanken herrschte eine atemlose Stille, als meine Jungs wie gebannt meinen Weg über die Dächer verfolgten, wobei sie ihre Gedanken weit offen hielten, damit ich jederzeit auf die Sicht ihrer Augen zugreifen konnte.

Es lief alles perfekt. Zu perfekt! Die Dächer waren feucht, aber die rauen Ziegel lieferten einen besseren Halt als befürchtet. Die Wachen auf dem Hof hatten ihre Aufmerksamkeit auf Avarim gerichtet, der mit gezogenem Stab und glitzernden Sternenlichtfäden bereits die ersten Gefangenen machte und die magischen Markierer, die die Inari aus ihren Armbrüsten auf mich abfeuerten, flogen in hohem Boden über mich hinweg.

Ich hatte bereits einen Großteil des Weges zurückgelegt, als es geschah. Es war der schwierigste Teil der Strecke. Ich musste die Distanz zwischen zwei Dächern mit einem Sprung überwinden. Ein Sprung, der mir im Normalfall keine Mühe bereitet hätte. Aber noch immer trug ich meine Augenbinde und musste mich auf Juris Augen verlassen, um den Schwung abzuschätzen, den ich benötigte, um die Lücke zu überwinden. Es hätte funktionieren müssen. Hätte es vermutlich auch, wäre da nicht dieser geschmeidige Schatten gewesen, der über das Dach hinweg auf mich zu fegte und genau in dem Moment absprang, als auch ich mich abstieß.

Es war weniger der Aufprall des weichen Körpers auf meinem Rücken als vielmehr die Krallen, die sich in meine Haut gruben, die mich völlig aus dem Konzept brachten.

Ein paar Zentimeter nur, aber meine Fehleinschätzung genügte und meine Landung misslang. Ich rutschte ab. Vielleicht hätte ich mich noch abfangen können, hätte die Katze, die noch immer an meinem Rücken hing, nicht beschlossen, meinen Kopf als Sprungbrett zu benutzen, um elegant auf dem ersehnten Dach zu landen, während ich mit einem Fluch auf den Lippen jeden Halt verlor und in die Gasse zwischen den beiden Gebäuden stürzte.

Der Aufprall war erstaunlich weich, aber ich hätte es vorgezogen, mich auf dem harten Pflaster abzurollen, denn trotz der weichen Landung, konnte ich mich auf einmal keinen Millimeter mehr rühren. Völlig erstarrt lag ich da und musste aus Juris Augen mitansehen, wie David sich aus dem Dunkel der Gasse löste und mit einem triumphierenden Grinsen über mich beugte.

„Hab ich dich!“, raunte er in mein Ohr, bevor er mich packte und mühelos über seine Schulter warf.

Am liebsten hätte ich meinen Geist verschlossen, um nicht mitansehen zu müssen, wie er eine Faust siegreich in die Luft reckte, während er mit der anderen Hand sicherstellte, dass ich nicht von seiner Schulter rutschte.

Am schlimmsten aber war die Katze, die mit steil aufgerichtetem Schwanz und hocherhobenem Kopf triumphierend vor uns über den Hof tänzelte.

David wartete, bis wir Garras erreicht hatten, der uns mit verschränkten Armen entgegenblickte, bevor er mich vorsichtig von seiner Schulter hob und auf die Beine stellte.

„Gibst du dich geschlagen?“, fragte er und als ich stur schwieg, verfestigte sich sein Griff an meinen Hüften. „Vorsicht!“, warnte er. „Es könnte schmerzhaft sein, dich gegen den Zauber zu wehren.“

„Irgendwelche Vorschläge?“, fragte ich Ares und konnte den beißenden Ton nicht ganz aus meinen Gedanken halten.

„Gib auf, Nayla!“, sagte er ungewöhnlich sanft. „Du hast dich wacker geschlagen. Du kannst gegen ihre Magie nicht bestehen, ganz egal, wozu unsere Schatten fähig sind.“

„Ich wusste, dass er im Grunde genommen recht hatte, trotzdem wollten die Worte der Kapitulation nicht über meine Lippen kommen.“

„Wirkt dein Bann noch?“, ertönte Rayas Stimme neben uns. „Vielleicht solltest du ihn verstärken. Ich kann förmlich sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitet. Sie wird erst aufgeben, wenn Avarim ihre Niederlage eingestanden hat.“

Avarim! Vielleicht …

„Vergiss es!“, lachte David, der die plötzliche Spannung in meinen starren Muskeln spürte. „Sobald er seine Augenbinde entfernt, habt ihr das Spiel verloren.“

Ich ignorierte den brennenden Schmerz und stemmte mich mit aller Kraft gegen den Zauber, der mich gefangen hielt, als auf einmal die Binde von meinen Augen gezogen wurde.

„Wir geben uns geschlagen!“, sagte Avarim und schob David energisch beiseite. „Und jetzt sei so nett und nimm die Finger von meiner Freundin!“

Auf einmal konnte ich mich wieder bewegen und Raya wich ein Stück zurück, als ich zu ihr herumfuhr.

„Wie konntest du mich sehen?“, fragte ich anklagend. „Ich weiß, dass meine Schatten mich nur schlecht verborgen haben, für mehr hat meine Konzentration nicht gereicht, aber es hätte genügen müssen, mich vor dir zu verbergen!“

„Katzenaugen!“, erklärte sie mit einem triumphierenden Grinsen. „Glaubst du, Eulen sind die einzigen Tiere, die hervorragende Augen und Ohren haben?“

„Hmmm!“, brummte ich missmutig.

„Nimm es nicht persönlich!“ Avarim zog mich tröstend in seine Arme. „Das ist Raya! Sie kann nichts dafür, dass sie so schrecklich nervt!“

„Das war eine beachtliche Leistung!“, sagte Garras, als Ares und die anderen neben uns landeten. „Ich muss sagen, ich bin beeindruckt.“

„Beeindruckt?“, fragte ich ungläubig. „Wir haben das Ziel nicht erreicht!“

„Ihr hattet von vorneherein keine Chance, Dummerchen!“, sagte Raya mit einem Augenrollen. „Ist dir überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass das Experiment so ausgelegt sein könnte, dass ihr scheitern musstet. Wir waren nicht nur in der Überzahl, ihr hattet auch noch die Augen verbunden. Der Sprung, den du da gewagt hast, war ohnehin irre! Auch ohne dass ich dich in Davids Falle geschubst hätte.“

„Wozu dann das Ganze?“, fragte ich und allein die Tatsache, dass Avarim mich so tröstlich in seinen Armen hielt, verhinderte, dass ich frustriert auf den Boden stampfte.

„Weil dein Ehrgeiz nicht zulässt, dass du aufgibst!“, sagte Ares und verschränkte die Arme vor der Brust. „Je aussichtsloser eine Situation ist, umso mehr blühst du auf. Die Verbindung zwischen Avarim und dir hat noch lange nicht ihr volles Potential erreicht. Wenn du jemals ans Ziel kommen willst, musst du dir eben etwas einfallen lassen. Streng dich das nächste Mal mehr an und lass dich nicht erwischen.“

Raya schnappte empört nach Luft, doch ich streckte meine Hand nach ihr aus und sie warf ihre Arme um Avarim und mich.

„Er hat recht!“, sagte ich und verzog das Gesicht. „Wir brauchen Antworten und unsere Verbindung ist der Schlüssel dazu. Ich muss lernen, all meine Fähigkeiten zu nutzen. Abgesehen davon versuchen sie mich zu beschäftigen, bevor ich heimlich davonlaufe, um meine Mutter und ihren Geliebten zu konfrontieren, anstatt mich unserer Aufgabe zu widmen.“

Die Art, wie Garras und Avarim meinem Blick auswichen, sagte genug und ich rollte mit den Augen.

„Dann lasst uns nach drinnen gehen und die nächste Vision suchen. Je eher wir eine Antwort finden, umso schneller können wir zur Tat schreiten.“

„Du spinnst wohl!“, protestierte Raya empört. „Ihr könnt euch nicht die ganze Zeit in Vadims Räumen verstecken. Wenigstens die Mahlzeiten können wir gemeinsam einnehmen.“

***

„Bist du sauer?“ David, der neben mir saß, warf mir einen prüfenden Blick zu.

„Was?“ Ich löste widerwillig meinen Blick von Avarim und Ares die über ihrem Essen die Köpfe zusammengesteckt hatten und unentwegt miteinander tuschelten.

„Du bist so still!“, sagte er mit einem entschuldigenden Lächeln. „Da dachte ich, du bist vielleicht sauer mit mir, weil ich dich mit diesem Zauber gelähmt habe!“

„Nein, natürlich nicht!“, sagte ich und fuhr fort, in meinem Essen herumzustochern. „Ich hasse es, zu verlieren, aber es ist wichtig, nicht zu vergessen, dass es Leute da draußen gibt, die mächtiger sind als ich.“

David setzte zum Protest an, aber ich legte meine Hand auf seinen Arm.

„Nein, ich meine es ernst! Ich bin so voller Wut, dass ich tatsächlich am liebsten losstürmen würde, um mich meiner Vergangenheit zu stellen. Aber ich darf nicht außer Acht lassen, wie gefährlich diese Leute sind und dass mein Bruder nicht mehr der ist, der er einmal war. Wenn ich meinen Vater rächen will, dann muss ich klug dabei vorgehen.“

„Nayla!“, sagte Juri, der auf meiner anderen Seite saß, mit einem Seufzen. „Wir wissen nicht, was mit deinem Vater geschehen ist.“ Er legte seinen Arm auf meine Stuhllehne und begann sanft die verspannten Muskeln in meinem Nacken zu massieren. „Wir kratzen erst an der Oberfläche deiner Vergangenheit und du hast recht! Diese Leute sind gefährlich! Hast du die Macht vergessen, die Sardan über uns besaß? Weißt du nicht mehr, wie du vor ihm gekniet hast, während das Blut aus deiner Nase schoss? Hast du vergessen, dass deine Mutter versucht hat, dich allein mit der Macht ihrer Gedanken zu töten?“

„Und hast du vergessen, dass ich ihre Tochter bin?“, fragte ich zähneknirschend. „Ihr habt recht, ich muss meine Fähigkeiten trainieren. Ich bin eine Inari, aber ich bin auch die Tochter einer mächtigen Omehri und ich werde tun, was nötig ist, um den Tod meines Vaters zu sühnen.“

„Nayla, wir wissen nicht …“

„Dann helft mir, es herauszufinden! Ihr hattet recht! Diese Visionen haben eine Bedeutung! Ich muss herausfinden, was damals geschah …“

„Ich bin mir nicht sicher, ob das die Visionen sind, auf die wir uns konzentrieren sollten“, unterbrach Juri mich. „Es geht darum, den Sonnengott zurückzuholen, damit wir uns endlich wieder unserem Leben widmen können, was immer es auch für uns bereithält.“

„Ich würde es auch wissen wollen!“, sagte Raya urplötzlich. „Wenn mich jedes einzelne Mitglied meiner Familie verraten hätte, würde ich auch wissen wollen, was mit meinem Vater geschehen ist.“

„Es stellt sich nur die Frage“, sagte Juri leise, „kann sie es verkraften, wenn sie herausfindet, dass ihr Vater nicht besser ist, als der Rest ihrer verfluchten Familie?“

Ich spürte Ares‘ Blick auf mir, als ich mit zitternden Fingern mein Besteck beiseitelegte.

„In dem Fall habe ich ja immer noch euch, nicht wahr?“

Ich weiß nicht, was Ares zu ihm gesagt hatte, aber im nächsten Augenblick war Avarim bei mir.

„Komm, steh auf!“, sagte er sanft und übernahm meinen Stuhl, um mich auf seinen Schoß zu ziehen. „Und jetzt sei ein braves Mädchen und iss deinen Teller leer.“

Ich schüttelte den Kopf, doch er blieb unnachgiebig und häufte die Gabel voller Gemüse.

„Ich weiß, das Zeug hier schmeckt nicht so gut wie die Sachen, die Dennis dir bestellt, wenn er dich verwöhnen will, aber du musst bei Kräften bleiben. Denkst du, ich habe nicht bemerkt, dass du dich vor der Hälfte der Mahlzeiten drückst, seit wir hier angekommen sind?“

„Nicht jeder kann ständig so großen Hunger haben wie du!“, murmelte ich, nahm ihm jedoch die Gabel ab und begann widerwillig meinen Teller zu leeren.

Natürlich wusste Avarim genau, dass es nicht an der Qualität des Essens lag, dass ich mich vor den Mahlzeiten drückte. Ich wusste natürlich, dass mein Körper Nährstoffe brauchte, um zu funktionieren, und unser neuartiges Training hatte mir einiges an Kraft abverlangt, aber es war die Atmosphäre in dem großen Speisesaal, die mich überforderte. Die vielen Leute und ihre Blicke, die von neugierig bis feindselig reichten. Es war schon zu Andras‘ Zeiten nicht einfach gewesen, aber jetzt war Andras weg und es war meine Schuld, dass alles auseinanderbrach. Außerdem war ich nicht mehr nur das seltsame Mädchen, das Reuben angeschleift hatte und das Andras bei seinen Unternehmungen helfen sollte. Ich war die junge Frau, die in eleganten Kleidern an der Seite des mächtigen Schattenkönigs speiste. Ich war das Mädchen, das stets von einem Tross feindseliger Männer umgeben war, die jeden vernichtend in den Boden starrten, der es wagte, sich ihr unaufgefordert zu nähern, ich war die Kämpferin, die mit verbundenen Augen, über Dächer sprintete und in den Fallen mächtiger Magier endete.

Also gut, wenn ich so darüber nachdachte, war der letzte Teil tatsächlich fast ein wenig lustig. Zumindest wenn man nicht diejenige war, die in Davids Fallen landete. Der Punkt war, ich fühlte mich nicht wohl auf Andras‘ Burg und auf einmal überkam mich schreckliches Heimweh.

„Wenn das alles vorbei ist“, murmelte ich in Avarims Ohr, „können wir dann für immer auf Schloss Sternenwacht bleiben?“

„Ich werde mit dir hingehen, wo immer du hingehen möchtest!“, sagte er. Seine grünen Augen waren ernst und seine Stimme fast feierlich.

„Vorsicht!“, sagte Juri und klopfte ihm auf die Schulter. „Wenn du jetzt weitersprichst, solltest du besser einen Ring in der Tasche haben!“

„Shhht!“, machte Avarim und warf Juri einen bitterbösen Blick zu. „Mach ihr keine Angst! Sie ist noch nicht so weit!“

Juris Augen weiteten sich ungläubig. „Du hast einen Ring, nicht wahr? Du wartest nur auf den richtigen Augenblick!“

„Juri!“, stieß Avarim zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich mag dich wirklich gern, aber wenn du jetzt nicht deine Klappe hältst …“

„Ich schwöre dir, Süße!“, hörte ich Juri in meinen Gedanken. „Der Kerl hat einen Ring für dich in seiner Tasche!“

Kichernd vergrub ich mein Gesicht an Avarims Hals.

„Du läufst nicht schreiend weg, oder?“, fragte er und der Griff, mit dem er mich an sich presste, wurde fester.

„Ich laufe nicht weg!“, sagte ich und küsste seine Wange. „Ob mit oder ohne Ring, ich gehöre zu dir!“

Ich spürte, wie er sich langsam entspannte und wie sein Blick zu Garras wanderte, der uns zulächelte, bevor er sich wieder seinem intensiven Gespräch mit Nils und Amia zuwandte.

„Ich finde, das sollten wir feiern!“, sagte Raya und schob ihren Teller von sich.

„Was genau?“, fragte Juri. „Dass Avarim einen Ring hat, aber zu feige ist, ihr einen Antrag zu machen, oder dass sie ihm gehört, obwohl sie mich haben könnte?“

„Egal was!“, sagte Raya. „Der Punkt ist doch, dass es höchste Zeit für eine Party ist.“


15. Kapitel

Ich hätte es mir denken können. Natürlich beinhaltete Rayas Party keine nette Zusammenkunft im Rahmen unserer engsten Freunde. Sie und Nils, der dem Charme der feurigen Wandlerin längst erlegen war, waren der Meinung, dass es wichtig für den Zusammenhalt der Diener des Sonnengottes und der Schattenmagier war, gerade in schwierigen Zeiten die Gemeinsamkeiten zu betonen und nicht das, was die Truppen trennte, und was eignete sich besser zur Stärkung des Gemeinschaftsgefühls als eine Party?

All meine Ausflüchte wurden im Keim erstickt.

„Gerade du solltest mit gutem Beispiel vorangehen!“, argumentierte Raya gnadenlos. „Hast du eine Ahnung, wie viele dieser Männer hier zu dir aufsehen? Du bist ein Vorbild! Eine Heldin!“

Mein ungläubiges Schnauben wischte sie ebenso beiseite wie mein Argument, dass, wenn ich meine Visionen nicht suchte, sie mich auch so finden würden.

„Hast du vergessen, was bei eurer letzten Party geschehen ist?“, fragte ich weinerlich, doch Raya tätschelte nur gönnerhaft meine Wange.

„Ich bin mir sicher, dass es nicht die Party war, die die Vision ausgelöst hat. Abgesehen davon werden deine Jungs diesmal auf dich aufpassen. Ich glaube nicht, dass sie dich auch nur eine Sekunde aus den Augen lassen.“

Sie sollte recht behalten, was meine Jungs betraf. Sie ließen mich tatsächlich keine Sekunde aus den Augen. Überhaupt hätte ich mir die Party sparen können. Jedes Argument, dass es mir guttun würde, mich unter die Leute zu mischen, wurde von der Tatsache zunichtegemacht, dass niemand auch nur die geringste Chance bekam in meine Nähe zu gelangen. Wann immer einer der Männer mit einem hoffnungsvollen Lächeln auf mich zusteuerte, schlang sich ein besitzergreifender Arm um mich und ich fand mich plötzlich am anderen Ende des großen Speisesaals wieder, der extra für die Party umgestaltet worden war.

„Ich habe keine große Lust, mich unters Volk zu mischen“, argumentierte ich irgendwann, „aber ihr benehmt euch völlig lächerlich!“

„Ich traue diesen Leuten nicht!“, knurrte Ares und reichte mich an Avarim weiter. „Nils sitzt noch nicht sonderlich fest im Sattel und Andras hat noch immer Freunde unter diesen Leuten.“

„Aber sollte diese ganze Veranstaltung nicht gerade dazu dienen, Vorurteile abzubauen?“, argumentierte ich eher aus Trotz als aus echter Überzeugung.

„Es ist mir egal, was Nils und Raya damit bezwecken wollen“, konterte Ares. „Ich will dich nicht in der Nähe dieser Männer wissen!“

„Du weißt, dass ich sehr gut auf mich selbst aufpassen kann?“, fragte ich gereizt.

„Und was, wenn die nächste Vision dich wieder ohne jede Vorwarnung trifft?“, fragte er und sein Gesicht schwebte auf einmal so dicht vor meinem, dass ich die Sorge in den Tiefen seiner dunklen Augen deutlich sehen konnte. „Wir haben dich schon einmal im Stich gelassen. Das wird nicht noch einmal geschehen.“

Und das war eben genau der Punkt, an dem Raya sich geirrt hatte. Auch wenn man nicht wirklich der Party die Schuld geben konnte als vielmehr dem ungünstigen Timing. Der Abend war noch nicht sonderlich weit fortgeschritten, als ich spürte, wie eine neuerliche Vision an meinem Bewusstsein zerrte.

Ich keuchte auf und augenblicklich spürte ich Carions beruhigende Gegenwart in meinen Gedanken.

„Lass es zu, Nayla!“, befahl er sanft. „Wir sind bei dir!“

Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, wie es Avarim gelungen war, sich mit meinen Gedanken zu verbinden, aber er war bei mir, als ich von meinen Füßen gerissen wurde und mich im nächsten Augenblick in den Ruinen wiederfand, wo einst der Tempel des Sonnengottes gestanden hatte.

Auch nach all der Zeit zeugten noch stellenweise umgestürzte Säulen von der Pracht des einstigen Tempels. Ich hätte erwartet, dass die vom Magiestrom gespeiste Natur sich das Gelände mit den Jahren zurückerobert hätte, aber alles hier war kalt und kahl. Kein Grashalm, kein noch so kleines Kraut hatte hier Wurzeln gefasst. Es herrschte eine geradezu gespenstische Leere.

Ich erschauerte unwillkürlich, als ein eisiger Lufthauch um meine Beine strich, und ich war froh, als ich Avarims tröstliche Nähe hinter mir spürte.

„Rovayn hatte recht!“, sagte er und legte seine Arme um mich. „Die Dunkelheit hat diesen Ort völlig im Griff. Spürt ihr die Kälte und die Bosheit, die jede Ritze, jeden Stein hier durchdringen?“

„Ihr seid hier!“, flüsterte ich dankbar, als auch Ares und die anderen zu uns traten. „Ich kann euch sehen und spüren.“

„Unsere Verbindung wird stärker“, sagte Ares, dessen Aufmerksamkeit sich auf einen Punkt vor uns richtete. „Dort vorne tut sich was! Ich schätze, das ist der Grund, warum wir hier sind.“

Und tatsächlich. Vor uns flammte ein warmer Lichtschein auf und erhellte die Tempelruinen.

„Andras und seine Männer“, bemerkte Janos leise, auch wenn ich mir sicher war, dass keiner der Anwesenden unsere Gegenwart bemerken konnte.

Schweigend beobachteten wir, wie Andras gemeinsam mit seinen Dienern des Sonnengottes das Gelände systematisch mit seinem Licht flutete und wie sich langsam aber sicher die bleierne Dunkelheit, die in finsteren Schwaden über dem Gelände hing, zurückzog und wie die Kälte weniger beißend wurde.

„Ihr Unterfangen ist völlig hoffnungslos!“, sagte Avarim und ich blickte überrascht zu ihm auf.

Ich wusste, dass Rovayn gesagt hatte, dass der Tempel verloren war, aber trotzdem spürte ich, wie die Dunkelheit dem Licht der Diener des Sonnengottes weichen musste.

„Was meinst du?“, fragte ich. „Spürst du nicht, wie es wärmer wird? Die Luft weniger schneidend? Wie man das Gefühl bekommt, wieder freier atmen zu können?“

„Ich spüre es!“, sagte Avarim mit einem grimmigen Nicken. „Aber sie kratzen nur an der Oberfläche. Glaub mir, ich bin der Sohn meiner Mutter. Ich kann die Dunkelheit fühlen. Sie sitzt tief und sie durchdringt alles mit einer Macht, die erschreckend ist. Dieser Ort ist eine Brutstätte der Dunkelheit. Sie lauert in jeder Ecke, zwischen den Säulen und direkt unter der Oberfläche. Sie lauert und wartet. Sie wartet seit über zwanzig Jahren darauf, dass ihr Fürst zurückkehrt und sie entfesselt. Ich könnte wetten, dass in den Tiefen des Tempels die Überreste des Portals liegen, das direkt in die alte Bibliothek des vallurischen Schlosses führt und das meine Mom mit der Hilfe meines Onkels versiegelt hat. Ein Portal, das seit über zwanzig Jahren Tag und Nacht von ein paar Dienerinnen des Lichts bewacht wird.“ Sein grimmiger Blick folgte Andras und seinen Dienern. „Andras spürt es auch, wie sinnlos ihr Unterfangen ist. Sieh dir seine grimmige Miene an.“

„Denkst du …“, fragte ich und schluckte, als sich sämtliche Härchen in meinem Nacken und auf meinen Armen sträubten, „denkst du, das alles passiert in diesem Moment? Befinden wir uns in der Gegenwart?“

„Sieh dir den Stand der Sterne an“, sagte Janos und warf einen Blick in den Himmel. „Wir sind mittendrin! Was immer geschieht, geschieht in genau diesem Augenblick!“

Carion, der wie immer am sensibelsten auf meine Stimmung reagierte, warf mir einen besorgten Blick zu.

„Was ist los, Nayla? Was geschieht hier?“

„Sardan!“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Er kommt und es gibt keinen Weg, Andras zu warnen. Selbst wenn wir die Vision beenden und uns auf den Weg machen würden, wir würden niemals rechtzeitig kommen.“

Avarim verstärkte den Griff, mit dem er mich an sich drückte, als ich auch schon das leise Rauschen mächtiger Flügel vernahm.

Sardan kam allein und die Arroganz, die er ausstrahlte, als er inmitten der Diener des Sonnengottes landete und sich wandelte, war fast greifbar. Er war umgeben von Feinden und doch schien er sich nicht die geringsten Sorgen um seine Sicherheit zu machen. Andras Männer beriefen sich in erster Linie auf ihr Licht, aber das hieß nicht, dass sie nicht mit Schwertern und Armbrüsten bewaffnet waren. Schwerter und Armbrüste, die sie nach Garras‘ Anweisung mit ihrem Licht verzaubert hatten. Und doch machte Sardan nicht die geringsten Anstalten, sich zu verteidigen, als die ersten Männer ihre Waffen hoben.

„Wo ist sie?“, fragte er scheinbar gelangweilt und richtete seine schwarzen Augen auf Andras. Augen, die kalt und bar jeden Gefühls waren. Augen, bei deren Anblick mir eiskalt das Grauen den Rücken herabrieselte.

Das ist nicht dein Bruder, versuchte ich mir klarzumachen. Das ist nicht Sardan, der dort steht. Es ist der Fürst der Dunkelheit, der sich seinen Körper und seinen Geist angeeignet hat.

„Wo ist wer?“, fragte Andras und ich musste seine Nervenstärke bewundern. Ich mochte keine Dienerin des Lichts sein und trotzdem spürte ich die finstere Kraft, die der Fürst der Dunkelheit ausstrahlte, mit einer Macht, die mich fast in die Knie zwang.

Wir Schatten mochten der Dunkelheit nicht in dem Maß ausgeliefert sein, wie die Menschen es waren, doch das hieß nicht, dass ich ihre gewaltige Macht nicht spüren konnte.

„Wo ist meine Schwester?“, fragte Sardan so langsam, als würde er mit einem kleinen Kind reden, das Mühe hatte, seine Worte zu begreifen. „Ist nicht sie dazu auserkoren, den strahlenden Gott der Sonne nach Navarrom zurückzubringen?“

Er stieß ein hämisches Lachen aus und ich sah, wie mehr als einer von Andras‘ Männern erschauerte.

„Sie befindet sich am bestgeschützten Ort Navarroms“, sagte Andras und betrachtete Sardan voller Verachtung. „Denkst du wirklich, wir würden die Hoffnung unseres Landes riskieren, indem wir sie dir zum Fraß vorwerfen?“

„Wenn ihr nicht vorhabt, den Sonnengott zu beschwören, was wollt ihr dann hier?“, fragte Sardan und sah sich um, als würde ihn die Antwort tatsächlich interessieren.

Die Diener des Sonnengottes hatten einen Kreis um Sardan gebildet und ihre Waffen auf ihn gerichtet.

„Wir sind hier, um die Dunkelheit im Keim zu ersticken, bevor sie sich erneut erheben kann!“, sagte Andras. Er hob seine Hand und seine Männer signalisierten ihre Bereitschaft.

„Ihr seid was?“, fragte Sardan. Er warf seinen Kopf in den Nacken und stieß ein schallendes Gelächter aus. „Ihr seid hier, um die Dunkelheit im Keim zu ersticken? Bevor sie sich erneut erheben kann?“ Auf einmal schien die Temperatur um etliche Grade zu fallen. „Ihr Narren! Die Dunkelheit hat sich längst erhoben! Ihr seid zu spät! Niemand kann den Fürsten der Dunkelheit aufhalten!“

Andras gab das Zeichen und ein Hagel leuchtender Geschosse prasselte auf Sardan ein.

Meine Finger gruben sich schmerzhaft in Avarims Arme. Ich hasste, was aus Sardan geworden war, und trotzdem, trotz allem, was er mir in den letzten Jahren angetan hatte, er war mein Bruder und im Gegensatz zu meinen Schwestern hatte ich ihn einst geliebt. Doch meine Sorge war unbegründet.

Eine eisige Schwärze hatte sich um den Fürsten der Dunkelheit erhoben und die Geschosse verloschen, ohne irgendeinen Schaden anzurichten.

Ich denke, das war der Moment, in dem Andras klar wurde, dass es klug gewesen wäre, nicht alle Warnungen in den Wind zu schlagen.

Er ließ sein Licht hell aufflammen und gab seinen Männern das Signal zum Rückzug. Doch es war zu spät. Sardan hatte nicht übertrieben. Die Dunkelheit hatte sich längst erhoben.

Sie quoll aus sämtlichen Ritzen, drang aus der Tiefe und nahm uns die Sicht. Obwohl Avarim mich dicht an sich presste, bebte ich am ganzen Körper, als die eisige Kälte uns einhüllte und der Hass und die Hoffnungslosigkeit auf unserer Haut brannten. Ein tiefes, geradezu unwirkliches Grollen und Knurren ertönte und die schrillen Schreie von Andras‘ Männern erfüllten die Luft.

Ich kämpfte gegen Avarims festen Griff an, doch er hielt mich unerbittlich an sich gepresst.

„Wir können nichts tun, Nayla! Wir können ihnen nicht helfen. Alles, was wir tun können, ist, Zeugnis abzulegen von den Gräueltaten, die im Namen der Dunkelheit verrichtet wurden. Wir müssen stark sein und weitermachen. Wir müssen dem Sonnengott den Weg bereiten. Rovayn ist der Einzige, der ihm Einhalt gebieten kann.“

Ich nickte und mit geballten Fäusten und zusammengepressten Zähnen ertrug ich die gequälten Schreie der Männer, die einst ein Teil meines Lebens gewesen waren. Noch nie zuvor in meinem Leben hatte ich mich so hilflos und so völlig nutzlos gefühlt. Ich hätte ihnen helfen, ihnen zur Seite stehen müssen und doch gab es nichts, was ich hätte für sie tun können.

Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden. Bebend und kreidebleich, unsere Fingernägel in unsere Handflächen gebohrt und mit Tränen in den Augen.

Aber schließlich senkte sich die Dunkelheit, kroch schlangengleich über den Boden davon und gab den Blick auf ein Schlachtfeld frei, auf dem gerade ein grauenerregendes Massaker stattgefunden hatte.

Von Sardan war keine Spur zu sehen. Vermutlich hatte er sich längst aus dem Staub gemacht, um seine Bosheit an einem anderen Ort zu verbreiten.

Noch immer gab die Vision uns nicht frei und ich straffte die Schultern und löste mich sanft aber bestimmt aus Avarims Armen.

„Wir müssen Zeugnis ablegen!“, sagte ich und bahnte mir einen Weg durch die Ruinen, um die verstümmelten Leichen der Männer in Augenschein zu nehmen, die voller Zuversicht in den Kampf gezogen waren und am Ende nicht den Hauch einer Chance gehabt hatten.

„Oh Andras!“, sagte ich und ging neben seinem leblosen Körper in die Knie. „Es tut mir so leid! Es hätte so nicht enden dürfen!“

„Dich trifft keine Schuld“, sagte Ares und legte seine Hand auf meine Schulter. „Du hattest ihn gewarnt. Er wollte nicht auf dich hören.“

„Du musst loslassen!“, sagte Carion und ging neben mir in die Knie. Seine Augen waren traurig und voller Verständnis, als er meine Hand in seine nahm. „Du musst ihn gehenlassen. Du kannst nichts mehr für ihn tun. Es wird Zeit, dass wir zurückkehren.“

„Ich kann nicht!“, flüsterte ich heiser. „Wir müssen es ihnen sagen, aber … ich kann nicht!“

„Du bist stärker, als du denkst! Komm, Nayla! Lass los! Er hat für seine Überzeugung gekämpft und ist als Held gestorben. Und das ist genau das, was wir bezeugen werden.“

Ich spürte, wie die Realität an mir zerrte, und gab meinen Widerstand auf. Im nächsten Moment standen wir wieder inmitten des großen Saals und ich spürte die Augen aller Anwesenden auf mir.

„Was ist passiert, Nayla?“, fragte Nils und trat näher. „Was hast du gesehen?“

„Sie sind tot!“, krächzte ich. „Andras und seine Männer … sie sind alle tot!“

Und dann presste ich meine Lippen zusammen, unfähig auch nur ein weiteres Wort herauszubekommen.

Raya warf Avarim einen auffordernden Blick zu, bevor sie meinen Arm packte und mich zum nächsten Stuhl führte.

Avarim und Ares wechselten einen Blick und noch während David mir ein Glas Wasser reichte und Carion, Janos und Juri einen schützenden Halbkreis um mich bildeten, nickten sie Nils auffordernd zu und steuerten die kleine Bühne an, auf der normalerweise der Führungszirkel der Schattenmagier und der Diener des Sonnengottes speiste.

Ich blendete ihre Worte, alles Erlebte aus und konzentrierte mich allein auf das Bild, das die beiden abgaben, während sie Schulter an Schulter dastanden und abwechselnd von dem Grauen berichteten, dessen Zeuge wir geworden waren.

Zum ersten Mal wurde mir bewusst, wie viel die beiden gemein hatten. Avarim hatte es gleich bei ihrer ersten Begegnung erkannt. Durch Weltengrenzen getrennt, hatten beide doch eine ähnliche Erziehung genossen. Beides Söhne mächtiger Herrscherfamilien, hielten sie sich mit der selbstbewussten Haltung derer, die sich dessen bewusst waren, welches Gewicht ihre Worte hatten. Mit Macht, Einfluss und überdurchschnittlicher Attraktivität gesegnet, hatte keiner der beiden ein Problem damit, vor die Menge zu treten und mit wohl gewählten Worten zu berichten, was geschehen war und was die Entwicklung für die Männer vor Ort bedeutete. Aber es waren nicht nur die Parallelen, die mir auf einmal ins Auge fielen. Da war etwas, das die beiden miteinander verband, was vorher nicht dagewesen war. Eine Freundschaft, ein Band, das die beiden miteinander verknüpfte. Es waren kleine, unauffällige Gesten. Eine kaum sichtbare Berührung, ein aufmunternder Blick. Es konnte trotz ihrer Erziehung nicht leicht für sie sein, zu tun, wozu ich nicht im Stande war. Zu berichten, der Menge Rede und Antwort zu stehen. Es war ein grauenhaftes Bild gewesen, das sich uns geboten hatte. Die Hilflosigkeit, mit der wir Zeuge des Massakers geworden waren. Doch gemeinsam standen sie es durch. Sie bezogen ihre Stärke aus der Gegenwart des anderen, aus der Freundschaft, die sie plötzlich verband, und aus unserer Verbindung, die uns alle unwiederbringlich miteinander verknüpfte.

„Ich habe es gleich gesagt!“, mischte Juri sich in meine Gedanken. „Dass es uns verändern würde. Auch wenn ich ihn nicht gleich küssen will, er ist jetzt einer von uns. Ob es uns passt oder nicht!“

Er legte seine Hand an meine Schulter und ich lehnte meinen Kopf an ihn. Ich war so müde! So schrecklich müde!

Nils dankte Ares und Avarim dafür, dass sie die Bürde auf sich genommen hatten, von dem Schicksal zu berichten, das Andras und seine Männer ereilt hatte, bevor er sich an alle Anwesenden richtete. Ich war beeindruckt, wie klug er seine Worte wählte, den Schock und die Wut seiner Männer auf den Feind lenkte, Andras‘ Verdienste lobte, seinen Mut und seine Hingabe, mit der er unserer Sache gedient hatte. Als er seine kleine Ansprache beendet hatte, herrschte eine grimmige Entschlossenheit unter den Männern und obwohl die Aufgebrachtesten unter ihnen am liebsten ausgeritten wären, um Andras‘ Tod zu rächen, hatte Nils mit seiner besonnenen Art klargemacht, dass wir für jetzt alle Aufmerksamkeit auf den Schutz der Burg richten mussten, um das große Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.

Trotzdem wich ich den Blicken seiner Anhänger aus, als Nils zu mir trat, vor mir in die Hocke ging und meine eiskalten Hände ergriff.

Er hüllte mich in sein warmes Licht und lächelte voller Mitleid, als mich ein Schauer durchlief.

„Dich trifft keine Schuld, Nayla!“, sagte er leise. „Du hast versucht, ihn zu warnen. Dich trifft keine Schuld an seinem Tod.“

„Was bringen mir meine Visionen, wenn ich ein solches Unglück nicht aufhalten kann?“, fragte ich bitter. „Wenn ich es doch nur früher gesehen hätte …“

„Er hätte dir nicht geglaubt!“, sagte Nils mit einem Kopfschütteln. „Und selbst wenn wir ihnen zu Hilfe geeilt wären, was denkst du, wäre geschehen? Hätten wir die Dunkelheit aufhalten können? Hätten wir den Fürsten der Dunkelheit zerstören können?“

„Nein“, wisperte ich tonlos. „Es hätte nur weitere Opfer gegeben.“

Nils nickte zustimmend. „Für jetzt ist es unser oberstes Ziel, deinen Bruder nicht in deine Nähe zu lassen. Wir werden all unsere Kräfte und Zauber vereinen, um ihn von dir fernzuhalten, bis du bereit bist, deine Aufgabe zu erfüllen!“

Ich nickte müde und er hob die Hand, um sachte über meine Wange zu streichen. „Geh in dein Bett, Nayla!“, sagte er sanft. „Du bist erschöpft und ich weiß, wie sehr du die Aufmerksamkeit hasst, die auf dir ruht. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Die Männer hier verstehen dich viel besser, als du glaubst. Sie werden alles tun, damit du dich sicher und wohl in ihrer Mitte fühlst.“

Ich verzog meinen Mund zu einem zweifelnden Lächeln.

„Ich hoffe, ich werde sie nicht enttäuschen!“, sagte ich. Nicht noch mehr, als ich es schon getan hatte, fügte ich in Gedanken hinzu und Juri seufzte leise, bevor er mir auf die Beine half und mich in Avarims wartende Arme schob.

„Nimm sie mit“, forderte er ihn auf, „und bring sie auf andere Gedanken, bevor sie sich mit Selbstvorwürfen zerfleischt. Morgen machen wir weiter. Ganz ehrlich? So langsam, aber sicher geht mir Sardan ganz gewaltig auf die Nerven.“

Damit war er nicht allein, aber es würde Zeit brauchen, bevor ich wieder bereit war, auch nur an meinen Bruder zu denken.

***

„Nayla, ich weiß, dass die letzte Vision dich mitgenommen hat“, sagte Avarim sanft, „aber es hat doch keinen Wert, die Sache weiter aufzuschieben!“

„Ich weiß, ich weiß!“ Frustriert warf ich die Hände in die Höhe. „Ich will mich ja auch gar nicht davor drücken, ich brauche einfach noch ein wenig Zeit. Abgesehen davon finde ich es schön hier.“

Wir befanden uns wieder auf der traurigen Lichtung, wie Carion sie nannte, und Avarim und meine Jungs hatten sich um mich geschart und drängten ungeduldig darauf, dass ich die nächste Vision suchte. Ich verstand ihre Ungeduld. Sardan war da draußen und verbreitete seine Dunkelheit und wir waren noch immer keinen Schritt weiter. Doch das mit diesen Visionen war so eine Sache. Einerseits konnte ich es nicht abwarten, weiter in meiner Vergangenheit zu stöbern, und andererseits graute mir davor, was mich möglicherweise als Nächstes erwartete. Victor und die anderen waren irgendwo da draußen. Was wenn … Ich schüttelte den Kopf. Ich durfte nicht daran denken. Sie waren in Sicherheit. Sie mussten in Sicherheit sein!

Und Vadim … Übelkeit stieg in mir auf. Nicht daran denken. Einfach nicht daran denken.

„Also gut!“, sagte Ares entschlossen. „Warten wir noch ein wenig ab. Ich würde wirklich gerne noch einmal das Schloss unter die Lupe nehmen.“

„In Ordnung!“, stimmte Avarim zu. „Will noch jemand mitkommen? Nayla?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich bleibe hier!“

Ich wusste selbst nicht so genau, was mich so sehr an dieser Lichtung faszinierte, aber da war diese sehnsüchtige Traurigkeit, die mich an diesen Ort fesselte. Irgendetwas wartete hier auf mich. Irgendetwas von Bedeutung.

„Ich bleibe bei ihr!“, sagte Carion und winkte den anderen ungeduldig zu. „Geht ihr ruhig!“

Schweigend sahen wir zu, wie Avarim und Ares mit Juri und Janos im Schlepptau von dannen zogen. Carion wartete, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden waren, bevor er sich ins Gras sinken ließ und mich mit sich zog.

„Wovor hast du Angst?“, fragte er. „Warum wehrst du dich so dagegen?“

„Victor, Len … die anderen! Machst du dir gar keine Sorgen um Noelle? Hast du keine Angst, dass das Nächste, was wir zu sehen bekommen, Sardan ist, wie er sie benutzt, um mich aus der Reserve zu locken?“

„Natürlich habe ich Angst um Noelle!“, sagte er mit einem Seufzen. „Aber du kennst sie! Es gibt nichts, was ich tun könnte, um sie davon zu überzeugen, ihren Plan aufzugeben. Also versuche ich einfach, meine Angst zu verdrängen und mich mit dem Gedanken zu trösten, dass Len auch da draußen ist. Solange Amia so ruhig ist, gehe ich davon aus, dass es ihnen gut geht.“

Ich schwieg. Wie gerne hätte ich seine Zuversicht geteilt. Das Problem war, dass ich Amia kannte. Oder besser gesagt, dass ich wusste, wie wenig wir sie in Wahrheit kannten. Sie liebte Len, daran hatte ich keinen Zweifel, aber das hieß nicht, dass sie ihre Sorgen mit uns teilen würde. Sie hütete ihre Geheimnisse und gab nur preis, was wir unbedingt wissen mussten. Ich vertraute ihr. Ich wusste, dass sie auf unserer Seite stand. Damals als wir Kinder waren, hatte sie mir unzählige Male aus der Klemme geholfen und auch heute war sie da, um uns mit ihrer geheimnisvollen Anturi-Magie zu unterstützen, aber das hieß nicht, dass ich auch nur ahnte, was in ihrem Kopf vor sich ging.

„Weißt du noch, als Avarims Hengst sich verletzt hat?“

„Als wir die Nacht in seiner Box verbracht haben, um ihm Gesellschaft zu leisten?“, fragte Carion mit einem Lächeln. „Wir haben stundenlang geredet.“

„Über unsere Vergangenheit, über unsere Träume, über Avarim, über die große Liebe und darüber, dass auch du eines Tages die Eine finden wirst!“

Carion nickte und zupfte eines der weiß schimmernden Blümchen von der Wiese.

„Ist sie es?“, fragte ich und beobachtete, wie er das Blümchen zwischen seinen Fingern drehte. „Noelle? Ist sie die Eine?“

„Ich denke schon“, sagte er zögernd. „Nein, das ist nicht richtig. Ich bin mir sicher, dass sie die Eine für mich ist und ich weiß auch, dass sie mich liebt. Ich bin mir nur nicht sicher, ob Liebe genug ist. Es gibt so vieles, was wir gemeinsam haben, aber es gibt auch so vieles, was uns trennt. Sie arbeitet mit ihrem Vater und ich … ich diene dem Schattenkönig. Vadim erobert seine Heimat zurück und sie wird Vallurien niemals verlassen. Wie soll das funktionieren? Ich kann und werde meinen König niemals im Stich lassen.“

„Liebe ist alles, was zählt!“, sagte ich voller Überzeugung. „Unsere Situation ist nicht viel anders. Vadim hat klargemacht, dass ich an seine Seite gehöre, und Avarim ist der Erbe seines Vaters. Aber wir werden eine Lösung finden. Sobald wir das hier hinter uns haben, werden wir darüber reden, wie es weitergeht. Ich spüre, dass ich zu Vadim gehöre, dass es da diese Verbindung zwischen uns gibt, aber ich werde Avarim nicht aufgeben. Noch nicht einmal für den großen Schattenkönig.“

Carion sah mich überrascht an. „Ich hätte niemals gedacht, diese Worte aus deinem Mund zu hören. Vadim und du … er ist …“

„Ich weiß!“, sagte ich und packte Carions Arm, während mein Herz aufgeregte Purzelbäume in meiner Brust schlug. „Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich das jemals sagen würde. Vadim ist mein König, mein Mentor, mein Freund … aber Avarim … er ist mein Traumprinz! Er ist der Eine für mich!“

Carion stieß ein leises Lachen aus. „Es liegt an Juri, nicht wahr? Dieses ganze Gerede über den Ring. Der Antrag, den Avarim dir machen wird. Du bist gerade mal achtzehn, aber du hörst Juri von einem Ring reden und schon träumst du von eurer Traumhochzeit!“

„Du bist ein Idiot!“ Lachend versetzte ich ihm einen Stoß. „Niemand sagt, dass ich vorhabe, sofort zu heiraten. Abgesehen davon, wenn ich damals nicht geflohen wäre, wäre ich bereits seit zwei Jahren mit Mirnas verheiratet.“

„Das meine ich ja“, erklärte Carion grinsend und rieb sich seine Schulter. „Du hast so viele Optionen. Selbst Könige stehen Schlange, um sich mit dir zu vermählen.“

„Du begreifst das nicht!“, sagte ich mit einem Stirnrunzeln. „Avarim und ich …“

„Nayla!“, lachte Carion und hielt mir den Mund zu. „Das war ein Scherz! Glaubst du, wir hätten nicht längst kapiert, wie mächtig die Liebe ist, die euch verbindet? Wir können es spüren! Was glaubst du denn, warum Ares seine feindselige Haltung Avarim gegenüber aufgegeben hat? Er liebt dich, aber er kann auch fühlen, was Avarim für dich empfindet. Das mag absurd klingen, aber gerade ihre Liebe zu dir macht die beiden zu Verbündeten.“

„Juri meint, es läge an der Verbindung, die ich zwischen euch allen geknüpft habe.“

„Ja, das auch! Aber es hilft, zu wissen, dass Avarim dein Glück über alles stellen würde.“

„Und ich seines!“, sagte ich mit einem verträumten Seufzen. „Er ist wirklich …“

Ich kam nie dazu, meinen Satz zu vollenden. Es war in dem Moment, in dem ich in meiner Wachsamkeit nachließ, dass mich eine neue Vision ereilte.

***

„Laurena!“

Wir standen in dem Innenhof, der von Esdans Gemächern aus zu sehen war, und beobachteten einen Mann, der mit der Faust an die Tür hämmerte, die in das Hauptgebäude führte.

Mit klopfendem Herzen ging ich näher.

„Laurena! Du kannst dich nicht ewig vor mir verstecken!“

Zwei Wachen näherten sich im Laufschritt, doch der Mann ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen.

„Komm schon!“, sagte einer der Männer und packte ihn an der Schulter. „Finde dich damit ab. Sie hat dich verlassen, Asron! Ich will dir nicht wehtun, aber wenn Esdan herausfindet, dass du an seine Tür hämmerst …“

„Vergiss sie besser!“, stimmte der andere zu. „Du bist ein netter Kerl, du wirst eine andere finden.“

In dem Moment wurde die Tür aufgerissen und Laurena stand mit eisiger Miene auf der Schwelle.

„Du solltest auf die beiden hören!“, sagte sie kalt. „Unsere Hochzeit war ein Fehler, den ich nicht zu wiederholen gedenke. Es ist vorbei, Asron! Ich verstehe nicht, warum du das nicht begreifen willst.“

„Du denkst, ich bin hier, weil ich dich zurückwill?“ Mein Vater stieß ein humorloses Lachen aus. „Ich habe kein Interesse daran, dich zurückzugewinnen, glaub mir, Laurena. Du bist nicht die Einzige, die erkannt hat, dass unsere Hochzeit ein Fehler war. Ich bin nicht deinetwegen hier. Gib mir meine Tochter und ich verschwinde für immer aus deinem Leben.“

„Vergiss es, Asron!“, stieß Laurena verächtlich hervor. „Ich habe Pläne für Nayla! Du wirst deine Tochter niemals zu Gesicht bekommen.“ Sie wandte sich an die Wachen. „Schafft ihn hier weg! Er hat eine Stunde Zeit, seine Sachen zu packen, dann schmeißt ihn raus! Wenn er es in Zukunft wagt, sich auch nur dem Gelände zu nähern, tötet ihn!“

Die Tür fiel mit einem Krachen ins Schloss und eine der Wachen fasste meinen Vater, der wie erstarrt dastand, an der Schulter.

„Komm schon, Asron! Du hast sie gehört. Du musst sie vergessen.“

„Sie ist meine Tochter!“, sagte mein Vater tonlos. „Wie soll ich jemals meine eigene Tochter vergessen?“

Er wandte sich ab und ging mit hängenden Schultern davon, während ich die Hand auf meinen Mund presste, um den Schrei zu unterdrücken, der in mir aufstieg.

„Nayla“, sagte Avarim und legte seinen Arm um mich, aber da wurden wir schon fortgerissen und fanden uns auf unserer Lichtung wieder. Aber diesmal waren wir nicht allein.

Mein Vater hatte ein Pferd an einem der Bäume festgebunden und ging unruhig auf und ab. Was machte er mit einem Pferd? Er war ein Schatten! Es gab nur selten einen Anlass für unser Volk, auf Reittiere zurückzugreifen.

Es sei denn … Auf einmal wusste ich, warum mein Vater auf dieser Lichtung war und mein Herz begann schneller zu schlagen. Und da, tatsächlich! Es näherte sich das dumpfe Geräusch von Hufen auf weichem Gras.

Eine schlanke Gestalt kam mit verhülltem Gesicht auf die Lichtung geritten, ein kleines Bündel in ihrem Arm.

Sofort war mein Vater bei ihr und streckte seine Hände nach dem Bündel aus.

„Danke, Hanna! Ich werde dir für ewig dankbar sein!“

„Du solltest dich nicht zu früh freuen!“, murmelte die Frau. „Du unterschätzt Esdan! Er hat Pläne mit ihr und er wird sie deinetwegen nicht aufgeben! Wenn er dich findet, wirst du sterben!“

„Dann sieh zu, dass du verschwindest, bevor sie mich erwischen!“, drängte mein Vater. „Niemand muss von deiner Beteiligung wissen!“

Die Frau nickte und riss ihr Pferd herum. Im nächsten Moment war sie verschwunden.

Hanna? Konnte es wirklich sein? Amias Mutter, mein einstiges Kindermädchen, hatte mich zu meinem Vater gebracht, noch bevor meine Mutter mich Mirnas zum Geschenk gemacht hatte? Doch ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.

Alles in mir krampfte sich schmerzlich zusammen, als ich die Liebe in den Augen meines Vaters sah, als er das kleine Bündel in seinem Arm betrachtete.

„Nayla!“, flüsterte er und küsste die Stirn des schlafenden Säuglings. „Mein süßes, kleines Mädchen! Es tut mir so leid, dass ich nicht mehr für dich tun kann. Es tut mir so leid, dass ich dich nie aufwachsen sehen werde. Dass ich dir nicht der Vater sein kann, der ich immer sein wollte. Ich liebe dich, meine kleine Nayla! Hanna hat recht. Esdan ist zu mächtig, als dass ich ihn aufhalten könnte, darum ist alles, was mir bleibt, dir ein letztes Geschenk zu machen.“ Er angelte eine Kette aus seiner Tasche, an der ein schimmernder Stein befestigt war. „Der Segen des Sonnengottes“, murmelte er. „Sie sagen, es sei ein Geschenk der Liebe, das stärker ist als der Tod!“

Er legte die Kette auf die Brust des Kindes in seinem Arm und begann leise einen Reim zu murmeln. Ich konnte die Worte nicht verstehen, aber es schien ein Zauber zu sein, denn das Licht der Kette begann heller und heller zu leuchten und während tanzende Schatten Vater und Kind umschmeichelten, verließ das Licht die Kette, umhüllte das Kind, konzentrierte sich erneut, direkt über seiner Brust, da wo sein Herz schlug, und verschwand. Es sah fast ein wenig so aus, als wäre es in die Brust des Kindes eingedrungen, um es von innen zu wärmen.

„Du hast den Segen des Sonnengottes erhalten“, sagte mein Vater mit bewegter Stimme. „Wo immer er auch sein mag, er wird dich schützen, wenn du ihn am meisten brauchst.“ Er steckte die Kette weg, die jeden Glanz verloren hatte. „Ich hoffe, der Zauber ist stark genug. Sie haben mir zumindest geschworen, er würde seine Wirkung nicht verfehlen.“

Das Baby in seinem Arm gab ein schmatzendes Geräusch von sich und Tränen füllten die Augen meines Vaters, während er verzückt die rosa Lippen betrachtete, die sich zu einer kleinen Schnute spitzten.

Ich spürte seine Ankunft eher, als dass ich ihn sah, denn ich konnte die Augen nicht von meinem Vater wenden. Er hatte mich geliebt. Er hatte mich nicht verlassen. Meine Mutter hatte mich ihm geraubt. Er hatte alles versucht, mich zurückzubekommen, aber er musste geahnt haben, dass es hoffnungslos war, denn seine Augen weiteten sich nicht vor Schreck, als Esdan vor ihm landete und sich wandelte. Im Gegenteil, sein Blick war traurig und voller Resignation.

„Du hattest deine Chance, Asron!“, sagte Esdan kalt. „Du hättest nicht zurückkommen dürfen.“

„Sie ist meine Tochter“, sagte mein Vater, ohne seinen Blick von dem Kind in seinem Arm zu wenden. „Ich liebe sie, aber das wirst du nie begreifen.“

„Ich hatte einen Sohn!“, sagte Esdan. „Glaubst du, ich weiß nicht, wie die Liebe eines Vaters für sein Kind sich anfühlt? Aber manchmal muss man Opfer bringen. Und heute ist es an dir, Opfer zu bringen. Gib mir deine Tochter. Sie gehört mir! Sie wird mir eines Tages zu großem Ruhm verhelfen.“

„Lieber sterbe ich, als dir meine Tochter anzuvertrauen.“

„Dann stirb!“, sagte Esdan kalt.

Er musste noch nicht einmal seine Hand heben, um meinen Vater in die Knie zu zwingen.

„Niemand versucht ungestraft zu stehlen, was mir gehört“, sagte er und nahm das Kind an sich, das begonnen hatte, kläglich zu wimmern. „Ist ja gut, Nayla!“, sagte er und begann, das kleine Bündel in seinem Arm zu wiegen. „Bald müssen sich unsere Wege trennen, aber sei versichert, meine Kleine, es wird der Tag kommen, an dem du zu mir zurückkehrst, um mich zum mächtigsten Mann Navarroms zu machen.“

„Sie wird niemals dir gehören!“, stieß mein Vater hervor. Seine Worte waren gequält, aber sein Blick war klar, als seine Augen sich in Esdans bohrten. „Meine Liebe wird sie schützen, auch über den Tod hinaus.“

Diesmal hob Esdan seine Hand und deutete auf meinen Vater, seine Augen voller Hass.

Meine Fingernägel bohrten sich in Avarims Arm, als mein Vater sich aufbäumte, die Lippen zu einem stummen Schrei verzerrt. Er sackte vornüber und blieb leblos liegen.

Esdan würdigte ihn keines Blickes, als er an ihm vorüber zu dem Pferd ging, die Zügel mit einer Hand löste und sich geschickt mit dem Kind im Arm in den Sattel schwang und davonritt.

„Nayla, nicht!“ Avarim hielt mich zurück, als ich zu dem toten Körper meines Vaters stürzen wollte. „Es bringt doch nichts!“

„Nein!“, keuchte ich, als die Realität an mir zu zerren begann. „Nein, bitte nicht!“

Im nächsten Moment fand ich mich in Vadims Gemächern auf dem Sofa wieder.

„Nayla, nicht!“, rief Avarim erneut, als ich aufsprang und auf das Fenster zuhielt.

Ares hatte mich bereits an beiden Armen gepackt, als sich zusätzlich ein Bannkreis um mich legte.

„Lasst mich gehen!“, fauchte ich. „Ich werde ihn töten, so wie er meinen Vater getötet hat.“

„Beruhige dich!“, befahl Ares. „Du kannst nicht einfach losstürmen, um deinen Vater zu rächen. Hast du nicht gesehen, wie mühelos dieser Mistkerl allein mit der Macht seiner Gedanken tötet? Esdan muss für seine Taten bezahlen, aber wir müssen dabei mit Bedacht vorgehen. Hast du nicht gehört? Er wartet doch nur darauf, dass du zu ihm zurückkehrst.“

Auf einmal verließ mich alle Kraft und ich ließ mich widerstandslos zurück zum Sofa führen.

„Ich weiß, wie schmerzlich das für dich gewesen sein muss!“, sagte Avarim sanft und zog mich in seine Arme. „Aber Ares hat recht. Wir können nicht gedankenlos losstürmen und alles in Gefahr bringen. Wenn es uns gelingt, unser Schicksal zu erfüllen, wird auch Esdan fallen. Wenn du zu ihm gehst, wirst du genau das tun, was er von dir erwartet.“

Ich schloss schweigend die Augen und zog mich tief in mein Innerstes zurück. Dahin, wo der Schmerz erträglich war und die Welt mich nicht erreichen konnte.

Wie in einem Traum spürte ich, wie ich hochgehoben und kurz darauf in ein weiches Bett gelegt wurde, doch ich war schon zu weit entfernt, als dass es mich noch hätte kümmern können.


16. Kapitel

Ich weiß nicht, wie lange ich zwischen den Schatten in einem wohligen Nichts schwebte, aber irgendwann spürte ich einen sanften Zug und fand mich plötzlich inmitten meiner Lichtung wieder. Mein Herz wurde schwer, als ich den blühenden Busch sah, der mir schon bei unserem ersten Besuch hier aufgefallen war. Er wuchs genau an der Stelle, an der mein Vater gestorben war. Kein Wunder, dass seine Blüten einen solch melancholischen Duft verbreiteten. Hier war ein Mann gestorben, um seiner Tochter ein letztes Geschenk zu machen.

Der Segen des Sonnengottes. War er der Grund, warum Rovayn mich auserkoren hatte? War er der Grund für die besondere Verbindung zwischen Avarim und mir? Weil wir beide vom Sonnengott gesegnet waren?

Es spielte keine Rolle, beschloss ich. Alles, was entscheidend war, war die Tatsache, dass mein Vater mich nicht im Stich gelassen hatte. Er hatte mich geliebt und wenn er die Chance gehabt hätte, hätte er mich aufgezogen. Niemals hätte er zugelassen, dass meine Mutter mich und meine Schwestern dem König zum Geschenk machte, nur um sich den Einfluss auf seine Entscheidungen zu sichern.

Wieder spürte ich, wie der Hass in mir aufwallte. Sie mussten bezahlen! Esdan musste für seine Tat bezahlen, wie meine Mutter auch.

„Du musst deinen Zorn gehen lassen!“, sagte eine Stimme hinter mir. „Du musst dich von deiner Liebe leiten lassen und nicht von deinem Hass!“

Ich fuhr herum. „Papa?“ Im nächsten Moment warf ich meine Arme um den Mann, der hier vor meinen Augen gestorben war. „Wie kannst du hier sein? Esdan hat dich getötet! Ich habe es gesehen!“

„Ich bin hier, weil du mich brauchst!“, sagte er und ich spürte die ruhige Stärke seiner Gegenwart, als er seine Hand an meine Wange legte und mich voller Zuneigung betrachtete. „Manchmal ist die Liebe stärker als der Tod.“

„Aber …“, sagte ich, während mein Verstand noch immer mit der Tatsache rang, dass mein Vater vor mir stand, dass er gekommen war, um mir mit seiner Liebe und seinem Rat zur Seite zu stehen.

„Ich bin nicht wirklich hier, Nayla!“, sagte er mit einem Lächeln. „Und wenn dein Traum endet, werde ich nicht mehr sein als eine Erinnerung, aber dieser Moment wurde uns geschenkt und wir sollten ihn nicht verschwenden.“

„Warum Laurena?“, platzte ich heraus. „Wie konntest du dich auf sie einlassen?“

Mein Vater lächelte traurig. „Sie hat mich getäuscht und ich habe mich willig täuschen lassen. Eine schöne Witwe in Not. Eine Mutter von vier Kindern, die einen edlen Ritter brauchte, der sich ihrer annahm. Ich habe schnell begriffen, dass sie nicht die war, für die ich sie gehalten hatte, aber es war bereits zu spät. Sie war mit dir schwanger und auch wenn ich sie ohne Zögern verlassen hätte, ich hätte dich niemals im Stich gelassen und deine Geschwister …“ Er seufzte schwer. „Es gab nichts, was ich hätte für sie tun können, aber trotzdem ist es mir nicht leichtgefallen, sie ihr zu überlassen. Es waren gute Kinder. Sie hätten so dringend die Liebe einer Mutter gebraucht, aber Laurena war eiskalt. Ihr wart für sie nie mehr als ein Mittel zum Zweck.“

Ich schwieg. Ich wollte ihm seine Illusion nicht rauben, indem ich ihm erzählte, wie sehr meine Geschwister mich hassten.

„Du musst deinen Zorn gehen lassen!“, sagte mein Vater und nahm meine geballten Fäuste in seine Hände. „Wenn der Hass von dir Besitz ergreift, ist die Dunkelheit nicht mehr fern. Rache wird dir keinen Frieden bringen. Lass die Liebe deine Handlungen bestimmen. Sie allein vermag es, das Licht zurückzubringen.“

„Es ist so schwer, sie nicht zu hassen!“, sagte ich erstickt. „Sie haben mir alles genommen!“

„Und doch hast du so viel gewonnen!“, sagte er sanft. „Es war dein Schicksal, diesen Weg zu gehen. Ich wünschte, ich hätte dich auf deinem Weg begleiten können, aber es musste wohl so sein. Der Schmerz hat dich nicht zerbrechen können. Er hat dich stark gemacht und diese Stärke ermöglicht dir, zu tun, was dir bestimmt ist.“

„Dann soll ich sie einfach davonkommen lassen? Sie müssen für ihre Taten bezahlen.“

„Hab keine Angst“, sagte mein Vater mit einem Lächeln. „Jeder muss irgendwann für seine Taten zahlen. So auch Esdan und deine Mutter. Aber es ist nicht an dir, über sie zu richten.“

Ich ließ langsam die Luft entweichen. „Du verlangst viel von mir!“, sagte ich schließlich. „Mein Leben ist dem Kampf gewidmet und jetzt soll ich einfach die Hände in den Schoß legen?“

„Du wirst tun, was richtig ist!“, sagte er. „Lass dich von deiner Liebe leiten.“

Ich senkte den Kopf und er zog mich noch einmal in seine Arme.

„Es wird Zeit“, sagte er. „Geh zu dem weißen Schloss. Du wirst bereits erwartet.“

„Was ist mit dir?“, fragte ich und Tränen brannten in meinen Augen. „Werde ich dich jemals wiedersehen?“

„Meine Liebe wird dich den Rest deines Lebens begleiten und was meine Rolle als Vater betrifft, bin ich glücklich zu wissen, dass ich einen würdigen Nachfolger gefunden habe. Er wird dir mit seinem Rat zur Seite stehen, wo ich es nicht mehr kann!“

„Du wirst mir fehlen!“, flüsterte ich und er küsste sachte meine Stirn.

„Jetzt lauf, er wartet bereits voller Ungeduld.“

Er gab mir einen kleinen auffordernden Schubs in Richtung Wald und als ich mich wieder zu ihm umwandte, war er bereits verschwunden.

***

Das Schloss, von dem Ares und Avarim gesprochen hatten, war ein zauberhaftes weißes Märchenschloss, mit niedlichen Türmchen, einem Wassergraben und einer schmalen Zugbrücke, das entfernt an Schloss Sternenwacht erinnerte. Mir fiel ein, dass wir nie darüber gesprochen hatten, was Avarim und Ares bei ihrer zweiten Erkundungstour vorgefunden hatten. Ich konnte mich daran erinnern, dass sie bei ihrem ersten Besuch erzählt hatten, dass das Schloss völlig abgeschottet gewesen sei und sie keinen Zugang gefunden hätten, und doch fand ich die Zugbrücke heruntergelassen und das große Eingangstor weit offen.

Die Erklärung fand ich in Form einer vertrauten Gestalt, die an der Säule direkt neben dem Eingang lehnte.

„Vadim!“

Er schenkte mir dieses umwerfende Lächeln, das die Macht besaß, Frauen scharenweise vor Verzückung in Ohnmacht fallen zu lassen, und breitete einladend seine Arme aus.

Spätestens jetzt gab es kein Halten mehr. Ich rannte los und im nächsten Moment fing er mich auf und drückte mich an sich.

„Vadim!“ Ich presste mein Gesicht an seinen Hals und gönnte mir für einen Moment den Luxus, mich der vertrauten Macht und Stärke hinzugeben, die er ausstrahlte, bevor ich mich zurücklehnte und aufmerksam sein Gesicht studierte. „Bitte sag mir, dass es dir gut geht. Du bist nicht hier, weil du tot bist und dich von mir verabschieden willst, oder?“

Ein Lächeln zuckte um seine sinnlichen Lippen.

„Nein, ich bin nicht tot! Versprochen! Im Gegenteil, es geht mir hervorragend.“

Noch immer hatte er seine Arme um mich gelegt und noch immer ruhten meine Hände an seiner Brust und für eine Sekunde überlegte ich, dass ich vermutlich ein wenig Abstand zwischen uns bringen sollte, aber ich konnte mich nicht dazu überwinden. Ich brauchte seine Stärke mehr denn je und er schien zu ahnen, dass seine Arme momentan alles waren, was mich noch aufrecht hielt. Jetzt, da er da war, trafen mich die Ereignisse der letzten Tage mit einer Wucht, die mich wanken ließ.

„Wie kommst du hierher?“, fragte ich schwach. „Avarim und Ares haben gesagt, das Schloss sei völlig abgeriegelt gewesen, als sie es untersuchen wollten.“

„Man könnte sagen, du bewahrst einen ganz besonderen Platz für mich in deinem Herzen!“ Er schenkte mir ein Lächeln, das der Stabilität meiner Knie nicht gerade dienlich war. „Du hast diesen Platz allein für uns geschaffen.“

„Ich habe diesen Platz geschaffen?“, fragte ich überrascht. „Dann ist das Ganze so etwas wie ein Traum?“

„Es ist ein wenig komplizierter“, sagte er ausweichend. „Die Grenzen zwischen Traum und Wirklichkeit sind fließend. Deswegen bin ich hier. Wir müssen reden!“ Er nickte zu der großen Eingangstür, neben der er gelehnt hatte. „Vielleicht sollten wir nach drinnen gehen. Ich habe das Gefühl, du bist ein wenig wacklig auf den Beinen.“

„Du weißt, dass das allein deine Schuld ist!“, grummelte ich leise. „Gerade eben konnte ich noch prima alleine stehen.“

„Nicht allein meine Schuld!“, sagte er und presste seine Lippen zu einem sanften Kuss an meine Stirn. „Du hast ein paar bewegte Tage hinter dir. Kein Wunder, dass du dich nach meiner Nähe und nach meiner Stärke sehnst.“

„Dann denkst du, ich komme ohne Hilfe nicht zurecht?“, fragte ich und musterte ihn kritisch.

„Ich habe gesagt, dass du dich danach sehnst, nicht, dass du ohne meine Hilfe nicht zurechtkommst.“

Er schüttelte amüsiert den Kopf, als ich ein halb verlegenes, halb missmutiges Brummen von mir gab.

„Du trägst meine Macht in dir, Nayla! Es ist nur natürlich, dass meine Nähe eine gewisse Wirkung auf dich hat.“

„Dann willst du behaupten, dass dein Lächeln nichts mit meinen weichen Knien zu tun hat?“

„Das ist ein anderes Thema“, sagte er und sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter. „Eines, das du mit Barnim diskutieren solltest. Er würde vermutlich behaupten, dass ich nicht fair spiele und meine Talente missbrauche!“

„Aber du weißt, dass ich Avarim liebe!“, warf ich sicherheitshalber ein.

„Wie könnte ich das je vergessen!“, sagte er mit einem Lachen. „Und jetzt komm, lass uns nach drinnen gehen. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt.“ Sein Lächeln wurde verheerend. „Kannst du laufen oder soll ich dich tragen?“

„Ich denke, ich kann laufen!“, sagte ich und trat endlich von ihm weg. „Worüber genau wolltest du denn reden?“

„Zuerst will ich im Detail wissen, was vorgefallen ist!“ Er griff nach meiner Hand und verschränkte unsere Finger, während er tief in meine Gedanken eindrang.

Bis wir das kleine Empfangszimmer erreicht hatten, wusste er vermutlich jedes noch so kleine, peinliche Geheimnis über mich und mir war schwindlig.

Ich ließ mich in einen der Sessel fallen, deren cremefarbener Bezug mit kleinen bunten Blümchen verziert war. Überhaupt waren Blumen das Hauptthema des Raumes. Von den Sesseln, über die Tapete zu den Teppichen und dem eleganten Teeservice, das auf einem kleinen Tischchen auf uns wartete.

„Bist du sicher, dass dieses Schloss meiner Fantasie entspringt?“, fragte ich misstrauisch und sah mich um.

„Offensichtlich hegst du eine geheime Vorliebe für Blümchenmuster“, kommentierte Vadim mit einem Grinsen, bevor er wieder ernst wurde. „Nayla, dein Vater hat recht. Es ist nicht an dir, Esdan zu konfrontieren. Deine Mutter ist eine sehr gefährliche Frau, aber Esdan … Esdan spielt in einer ganz anderen Liga. So faszinierend die Entwicklung deiner Fähigkeiten auch ist, du kannst eine Konfrontation mit ihm nicht gewinnen.“

„Ich bin niemals allein!“, warf ich ein. „Avarim und die Jungs sind immer an meiner Seite!“

„Avarims Magie macht ihn zu einem gefährlichen Gegner“, stimmte Vadim mit einem Nicken zu, „aber du hast Esdan erlebt. Er tötet allein mit der Kraft seiner Gedanken und er kennt jede deiner Schwächen. Es wäre ein gewagtes Spiel, Avarims Kräfte gegen seine auszuspielen.“

„Ich schätze, das ist ausgesprochen ungünstig!“, bemerkte ich trocken. „Vor allem, wenn man bedenkt, dass Esdan der Überzeugung ist, dass ich zu ihm zurückkehren werde. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass er, sollte ich nicht freiwillig zu ihm kommen, über Leichen gehen wird, um meinen Widerstand zu brechen. Sardan ist sein Geschöpf und er hat bereits Andras und seine Männer getötet.“

„Der Fürst der Dunkelheit verfolgt seine ganz eigenen Interessen“, sagte Vadim mit einem Kopfschütteln. „Aber du hast recht. Er wird nicht ruhen, bis er hat, was er will! Und darum müssen wir reden!“

Er machte sich umständlich an der Teekanne zu schaffen und begann Tee einzuschenken, ohne zu erklären, worüber er denn jetzt eigentlich mit mir reden wollte. Als er auch noch schweigend begann, an seiner Teetasse zu nippen, wurde mir das Warten zu lang.

„Was ist mit euch?“, fragte ich. „Was habt ihr in den letzten Tagen gemacht?“

„Wir haben Narvaskya eingenommen!“, sagte er und stellte seine Teetasse mit einem leisen Klirren zurück. „Ich habe meine Gemächer im Palast bezogen und gegenwärtig bereiten wir uns darauf vor, den Rest Navarroms in einem großen Befreiungsschlag zurückzuerobern.“

„Gab es … gab es Verluste?“

Vadim schüttelte den Kopf. „Wir sind auf keinen nennenswerten Widerstand gestoßen. Es hat sicher nicht geschadet, Mirnas an meiner Seite zu haben. Im Grunde genommen war die Bevölkerung Narvaskyas nur allzu bereit, uns mit offenen Armen zu empfangen.“

Ich blinzelte überrascht.

„Was ist mit Sardan? Ich hätte gedacht, dass er seine Dunkelgeister mobilisiert, um den Palast zu verteidigen. Und Esdan? Wieso überlässt er dir den Herrschersitz Navarroms ohne Widerstand?“

„Sardans Dunkelgeister sind auf Narvaskya machtlos. Wusstest du nicht, dass die Dunkelheit erdgebunden ist? Er mag die Macht der Finsternis in sich tragen, aber wenn er seine Diener beschwören will, muss er sich in ihrer Nähe befinden.“

„Huh!“, machte ich überrascht. „Und was ist mit Esdan?“

„Esdan ist wie eine Spinne im Netz. Er hält sich im Hintergrund, lauert und spinnt seine Fäden. Narvaskya ist nicht das Zentrum seiner Macht. Die schwebende Stadt gehört seit jeher den Inari. Nein …“ Vadim schüttelte den Kopf. „Esdan lauert, bis der richtige Moment gekommen ist. Er wartet, bis seine Beute sich in seinem Netz verfängt, dann schlägt er zu.“

„Und seine Beute bin ich“, sagte ich trocken, „oder worauf willst du hinaus?“

„Ich fürchte, er hat es tatsächlich auf dich abgesehen“, sagte Vadim mit einem Stirnrunzeln. „Und deswegen musst du wissen, was du zu tun hast, wenn du in seine Fänge gerätst.“

Wieder griff er nach seiner Teetasse und ich räusperte mich ungeduldig.

„Vadim, du selbst hast gesagt, du hast keine Ahnung, wie viel Zeit uns bleibt! Willst du nicht endlich zum Punkt kommen?“

„Ich weiß nicht so recht, wie ich es erklären soll“, seufzte er. „Vor allem, weil ich selbst nicht genau weiß, wie es funktioniert.“

„Ist das wahr?“, fragte ich belustigt. „Der große Schattenkönig besitzt nicht alle Antworten?“

„Du solltest ein wenig mehr Respekt vor deinem König zeigen!“, grollte er.

„Nicht, wenn er aus albernen Blümchentassen Tee trinkt und sich vor Antworten drückt.“

Vadim stellte die Tasse mit einem lauten Klappern zurück. „Also gut!“, sagte er und begann mit seinen Fingern auf die Armlehne seines Sessels zu trommeln. „Du weißt, dass wir hier sind, aber doch auch wieder nicht. Dieses Schloss ist allein deiner Fantasie entsprungen und doch ist es irgendwie real. Es ist deine Macht, die es uns ermöglicht, uns hier zu treffen.“

„Du kannst das also nicht?“, fragte ich und konnte mir ein kleines, selbstgefälliges Grinsen nicht verkneifen.

„Ich kann dich überall finden“, sagte er, „dank meiner Macht, die du in dir trägst, aber ich kann keinen Ort wie diesen hier erschaffen. Es gibt nur sehr wenige von uns, die dazu in der Lage sind.“

Ich nickte auffordernd. „Und was hat das mit Esdan zu tun?“

„Wie gesagt, wir befinden uns nicht wirklich hier, aber das heißt nicht, dass es nicht möglich ist, deinen Geist zu benutzen, dich an einen realen Ort zu transportieren.“

„Du meinst, so etwas wie teleportieren?“, fragte ich.

Vadim seufzte. „Nicht wirklich, nein! Kannst du dich erinnern, als du mit Avarim auf dieser Wiese mit Rovayn warst?“

Ich nickte.

„Er hat euch auf diese Wiese geholt, während ihr in Anderdorf wart. Aber als er dich weggeschickt hat, bist du in der Empfangshalle von Schloss Sternenwacht gelandet. Normalerweise ist es unmöglich körperliche Dinge oder Personen über deine Gedanken zu transportieren.“

„Und trotzdem haben Avarim und ich die Sterne Navarroms auf unserer Wiese in Sicherheit gebracht!“, protestierte ich.

Vadim nickte langsam. „Schon, aber die Sterne Navarroms sind in Wahrheit keine Diamanten. Sie haben diese Form nur angenommen, um für deinen Verstand greifbar zu werden.“

„Das heißt, ich bin zu blöd, ihre wahre Gestalt zu begreifen?“, fragte ich beleidigt.

„Du bist nicht in der Lage, ihre wahre Gestalt oder besser gesagt, ihre Essenz von einem Ort an einen anderen zu bringen.“

„Wie auch immer! Was du sagen willst, ist also, dass ich in der Lage sein muss, mich körperlich zu einem meiner Fantasieorte zu bringen?“

„Nicht zu einem deiner Fantasieorte. Über einen dieser Orte zu einem realen Ort. Und nicht nur dich. Du selbst hast gesagt, dass du nirgends ohne Avarim und deine Jungs anzutreffen bist.“

„Vadim!“, stöhnte ich und rieb mir meine Stirn. „Angenommen ich stehe mit Avarim und meinen Jungs Esdan gegenüber und es wird brenzlig. Was soll ich deiner Meinung nach tun?“

„Diese Lichtung! Der Ort, an dem dein Vater gestorben ist. Diesen Ort gibt es selbstverständlich nicht nur in deiner Fantasie, sondern auch in der Realität. Dorthin sollst du dich zurückziehen!“

„Aber kann Esdan mir nicht ganz einfach dorthin folgen? Er hat schließlich auch meinen Vater dort gefunden.“

Vadim zögerte einen Moment, bevor er mir einen seltsamen Blick zuwarf. „Esdan wird dir nicht dorthin folgen. Versprochen!“

Ich wollte gerade fragen, was das jetzt wieder heißen sollte, als ich spürte, wie schon wieder eine Vision an mir zerrte.

Ich krallte panisch meine Finger in die Sessellehnen. Avarim, die Jungs … sie waren nicht bei mir und ich hatte keine Ahnung, was mich diesmal erwartete.

„Lass es zu!“, sagte Vadim und lehnte sich zu mir, um meine Hand zu ergreifen. „Du bist nicht allein!“

***

Ich atmete erleichtert auf, als ich ein weiteres Mal in Esdans Gemächern landete. Schlimm genug, dass ich erleichtert war, erneut dem Mörder meines Vaters zu begegnen, aber alles war besser, als noch einmal Zeuge Sardans vernichtender Bosheit zu werden.

Während ich wie gebannt dastand und Esdan beobachtete, der das Baby seiner Geliebten in seinen Armen wiegte, verzog Vadim bei seinem Anblick angewidert das Gesicht und machte sich daran, sich einen Überblick über die Örtlichkeiten zu verschaffen.

Es klopfte zögernd an die Tür.

„Komm rein, Sardan!“, befahl Esdan und blickte meinem Bruder erwartungsvoll entgegen.

„Du wolltest mich sprechen?“ Sardans Blick wanderte zu dem Baby in Esdans Arm und sein Mund verzog sich zu einem sanften Lächeln. „Ist es wegen Nayla? Soll ich sie mit nach unten nehmen? Sie war heute noch nicht an der frischen Luft.“

„Nein, deswegen habe ich dich nicht gerufen“, sagte Esdan und runzelte die Stirn. „Hat deine Mutter es dir nicht gesagt?“

„Mutter? Ich habe sie seit Tagen nicht zu Gesicht bekommen!“

Esdan presste ärgerlich die Lippen zusammen, bevor er Sardan bedeutete, auf dem Sofa Platz zu nehmen.

„Du und deine Schwestern, ihr werdet eine Reise unternehmen. Der König Navarroms ist in deinem Alter. Er hat erst vor wenigen Wochen seine Eltern verloren. Er braucht Verbündete. Freunde, denen er vertrauen kann.“

Sardans Augen weiteten sich.

„Der König möchte mich zum Freund?“

„Dich und deine Schwestern. Ihr werdet an seiner Seite die Ausbildung der Inari durchlaufen. Ein Kindermädchen wird sich um deine Schwestern kümmern, bis sie alt genug sind, an dem Training teilzunehmen. Aber, Sardan, du bist der Älteste. Ich weiß, dass du mit deinen neun Jahren noch immer sehr jung bist, und trotzdem werde ich dir meinen wertvollsten Schatz anvertrauen.“ Er bettete das Baby in Sardans Arme und ging vor meinem Bruder in die Hocke. „Ich möchte, dass du auf sie aufpasst. Sei streng mit ihr, aber gerecht. Sie muss lernen, zu gehorchen, wie es sich für eine gute Inari gebührt, und trotzdem hat ihre Sicherheit oberste Priorität. Ich erwarte von dir, Sardan, dass du deine Schwester mit deinem Leben beschützt.“

„Was ist mit Mutter?“, fragte Sardan vorsichtig. „Wird sie uns begleiten?“

„Nein! Ich brauche deine Mutter hier an meiner Seite. Trotzdem wird sie dich regelmäßig besuchen, damit du ihr Bericht erstattest und sie dir Anweisungen erteilen kann.“

Sardan nickte ernst, bevor er den Blick senkte und das Baby in seinen Armen betrachtete.

„Ich werde gut auf sie achtgeben“, sagte er und strich zärtlich mit dem Zeigefinger über die Wange seiner kleinen Schwester.

Ich holte zitternd Luft. Die Liebe in seinen Augen raubte mir den Atem. Ich hatte mich nicht geirrt. Sardan hatte mich geliebt. Er war hart, aber auch fair gewesen. Er hatte sein Bestes gegeben, Esdans Auftrag zu erfüllen. Es war erst kurz vor meiner Flucht gewesen, dass Laurena begonnen hatte Sardans Gedanken endgültig zu vergiften.

„Komm! Lass uns verschwinden! Ich habe gesehen, was ich sehen wollte!“ Vadim trat zu mir und legte den Arm um meine Schultern.

„Was?“, fragte ich empört. Ich erlebte hier gerade einen rührseligen Moment geschwisterlicher Liebe. Sardan war der Einzige gewesen, der je so etwas wie Zuneigung gezeigt hatte. Der Hass meiner Schwestern war immer greifbar gewesen und ich hatte keine Lust, die Wärme dieses Moments frühzeitig aufzugeben. Es war die erste Vision, die nicht einfach nur bitter oder verstörend war.

„Komm schon“, drängte Vadim, „hier passiert nichts Interessantes mehr!“

„Er hat mich geliebt!“, sagte ich, ohne meinen Blick von Sardans verzücktem Gesicht zu wenden. „Siehst du, wie er mich betrachtet? Die Liebe in seinen Augen?“

„Der Junge von damals existiert nicht mehr, Nayla“, seufzte Vadim und zwang mich, die Vision loszulassen.

Im nächsten Augenblick standen wir wieder in dem kleinen Empfangszimmer mit seinen Blümchenmöbeln.

„Er hat mich geliebt!“, sagte ich stur und Vadim legte zärtlich seine Hand an meine Wange.

„Es tut mir leid, Nayla! Ich weiß, wie hart das alles für dich ist! Ich wünschte, ich könnte etwas tun, um es leichter für dich zu machen.“

„Fürs Erste könntest du aufhören, dich in meine Visionen einzumischen!“, beschwerte ich mich. „Ich war noch nicht bereit! Wer weiß, was noch alles geschehen wäre!“

„Du hast alles erfahren, was wichtig für dich ist. Es hat doch keinen Wert, dich weiter zu quälen. Es spielt keine Rolle, ob Sardan dich je geliebt hat. Er ist nicht mehr der, der er einmal war!“

„Wie kannst du das sagen?“, fauchte ich außer mir vor Wut. „Es spielt sehr wohl eine Rolle! Wie kannst du nur so kalt sein? Weißt du eigentlich, wie das ist, wenn …“

„Es tut mir leid!“ Vadim rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Es ist nur … Es tut mir leid!“

Ich senkte den Blick und starrte schweigend auf die Blümchen, die den cremefarbenen Teppich zierten.

Wie aus weiter Ferne hörte ich eine Stimme, die nach mir rief, und Vadim stieß einen Fluch aus.

„Du musst gehen!“, sagte er und verzog gequält das Gesicht. „Versprich mir, dass du auf dich aufpasst!“

Ich nickte, aber bevor ich noch etwas erwidern konnte, wurde ich von meinen Füßen gerissen und blickte im nächsten Moment in Ares‘ Gesicht, der sich über mich beugte und an meiner Schulter rüttelte.

„Wacht auf!“, drängte er. „Wir werden angegriffen. Garras will, dass wir uns in die Scheune zurückziehen.“

Avarim, der schlafend neben mir gelegen hatte, sprang auf und warf mir meine Kleider zu, bevor er begann, sich selbst anzuziehen. Sein Haar war völlig zerzaust, aber seine waren Augen hellwach.

„Sind die Jungs wach?“, fragte er an Ares gewandt.

„Jetzt schon!“, sagte ich und streifte mein Hemd über. Ich war ein wenig rücksichtslos in ihre Gedanken eingedrungen und hatte sie aus ihren Träumen gerissen, aber kritische Situationen erforderten drastische Maßnahmen.

„Sardan oder Esdan oder beide?“, fragte Avarim und begann seine Stiefel zu schnüren.

„Sardan und seine Dunkelgeister“, sagte Ares und reichte mir meine Stiefel, bevor er meine Waffen einsammelte.

„Und warum sollen wir uns in die Scheune zurückziehen?“, fragte ich, auch wenn ich die Antwort bereits kannte.

„Weil wir dich und das Portal nach Vallurien um jeden Preis schützen werden.“

„Brauchst du dein Schwert“, fragte Ares an Avarim gewandt, „oder verlässt du dich auf deine Magie?“

„Wir haben es mit Dunkelgeistern zu tun!“, sagte Avarim und streifte seine Jacke über. „Da ist meine Magie sicher die klügere Wahl.“

„Dann lasst uns gehen!“, drängte ich und warf ebenfalls meine Jacke über.

Avarim steckte seinen Magiestab ein und griff nach meiner Hand. „Du akzeptierst Garras‘ Anweisungen?“, fragte er. „Einfach so? Du bestehst nicht darauf, dich in das Kampfgetümmel zu stürzen?“

„Wenn Sardan meinetwegen hier ist, wird er zu mir kommen, ganz egal, was Nils‘ Männer ihm an Hindernissen in den Weg werfen!“

„Du scheinst nicht sonderlich beunruhigt!“, sagte Avarim und warf mir einen fragenden Blick zu.

„Esdan will mich lebend und ich glaube nicht, dass Sardan zum jetzigen Zeitpunkt sein Bündnis aufkündigen wird.“

„Und ich glaub nicht, dass ich mich darauf verlassen möchte!“, sagte Avarim grimmig. „Wenn Esdan dich lebend will, warum versucht deine Mutter dann unentwegt, dich aus dem Weg räumen zu lassen?“

„Eine interessante Frage!“, sagte ich mit einem bitteren Lachen. „Glaub mir, das ist das Erste, was ich sie fragen werde, wenn ich sie das nächste Mal sehe!“

Und ich hatte so eine Ahnung, dass es viel eher dazu kommen würde, als mir lieb war.

***

Ein heller Lichtschein erstrahlte auf der Wehrmauer, wo Garras, David und Raya ihre Magie mit dem Licht der Diener des Sonnengottes verbunden hatten.

Die Schattenmagier hielten sich in einem inneren Abwehrring bereit, jeden Dunkelgeist, der den äußeren Ring durchbrochen hatte, mit ihren eigenen Mitteln zu bekämpfen.

„Was denkt ihr?“, fragte Juri atemlos, als er kurz vor der Scheune gemeinsam mit Carion und Janos zu uns stieß. „Wird es ihnen gelingen, an Nils und seinen Leuten vorbeizukommen?“

„Es kommt darauf an, welches Ziel Sardan verfolgt“, antwortete Avarim und schob mich durch die Scheunentür ins Innere der Behelfsbibliothek. „Das Gelände ist inzwischen ziemlich gut mit Lichtzaubern gesichert. Seine Dunkelgeister dürften Schwierigkeiten haben, die Barrieren zu überwinden. Was den Fürsten der Dunkelheit selbst betrifft, ist es schon schwerer zu sagen.“

„Wir sollten trotz allem auf der Hut sein!“, sagte Janos und beobachtete Avarim dabei, wie er einen schimmernden Schutzring um uns legte. „Das Ganze könnte ein Ablenkungsmanöver sein, um es Esdan zu ermöglichen, ungestört zu Nayla vorzudringen. Ich bin mir nicht ganz sicher, wie wir einen Mann abwehren sollen, der mit der Kraft seiner Gedanken tötet.“

Ich griff nach Avarims Hand und verschränkte unsere Finger. „Wir sollten auf jeden Fall unsere Verbindung aufrechterhalten“, sagte ich und verband vorsichtig unsere Gedanken. „Janos hat recht. Die größte Gefahr lauert nicht vor den Wehrmauern. Sie kann von überallher kommen.“

Ich dachte gerade darüber nach, was Vadim über fantastische und reale Orte und verschwimmende Grenzen gesagt hatte und darüber, dass ich noch nicht einmal die Chance gehabt hatte, meinen Jungs davon zu erzählen, geschweige denn eine Flucht auf unsere Lichtung auszuprobieren, als auf einmal die Luft rund um uns herum zu flimmern begann. Da war es wieder das seltsame Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren und im nächsten Moment hatten wir die Scheune verlassen.

***

„Hallo, Nayla!“, ertönte die kühle Stimme meiner Mutter. „Ich hätte es bevorzugt, dich ohne deine Anhänger zu sprechen, aber vielleicht sollte ich die Chance nutzen, sie ein für alle Mal loszuwerden.“

„Ich hätte mir denken können, dass du dahintersteckst!“, sagte ich nicht weniger kühl und sah mich auf dem verwilderten Gelände um, das aussah wie der lange verlassene Hof einer Kaserne. „Und meine Schwestern hast du auch gleich mitgebracht? Was soll das werden? Ein Familientreffen? Wo ist Sardan? Findest du nicht, er sollte auch mit von der Partie sein?“

„Sardan ist viel zu beschäftigt, den Lakaien des Sonnengottes seine Macht zu demonstrieren, und dass Kelani fehlt, ist deine Schuld, immerhin bist du für ihren Tod verantwortlich.“

Siran stieß ein wütendes Zischen aus und ich rollte mit den Augen.

„Tut mir leid, dass ich keine Lust hatte, mich brav von ihr töten zu lassen. Ich nehme an, ihr seid hier, um zu vollenden, woran alle bisher gescheitert sind?“

Ich legte meine Hand an meinen Schwertgriff, aber meine Mutter machte eine abwehrende Handbewegung. „Jetzt sei nicht nachtragend. Ich bin hier, um dir ein Angebot zu machen! Sag dich von allem los und schwöre mir deine Treue! Dann will ich dich verschonen.“

Ares stieß ein verächtliches Schnaufen aus, doch meine Mutter zog es vor, ihn zu ignorieren.

„Vergiss nicht!“, warnte sie. „Du bist mein! Was auch immer Esdan plant, du gehörst mir! Er hat mich benutzt, wie er jeden benutzt, aber dich wird er nicht bekommen. Eher stirbst du, als dass ich dich ihm überlasse. Ich habe zu viel geopfert, um mich jetzt kampflos zurückzuziehen. All die Jahre des Wartens. Vier Kinder musste ich gebären, bis endlich die Richtige kam, und jetzt sieh dich an! Anstatt mir dankbar zu sein, für alles, was ich dir ermöglicht habe, wendest du dich gegen mich!“

„Du solltest sie gleich töten!“, sagte Siran böse. „Sie hat es nicht verdient, am Leben zu bleiben!“

„Warum hasst ihr mich so?“, fragte ich wütend. „Was habe ich euch jemals getan? Ich war ein Baby, als sie uns weggegeben hat. Alles, was ihr jemals getan habt, war, mich zu quälen und mir das Leben zur Hölle zu machen!“

„Weißt du, wie das ist, nie zu genügen?“, zischte Siran hasserfüllt. „Während du die Eine bist, um die sich alles dreht? Du warst der Grund, warum wir von zu Hause wegmussten. Du warst der Grund dafür, dass sie unseren Vater getötet hat. Esdan hatte immer nur Augen für dich. Du warst die Eine, auf die es ankam. Selbst Sardan hat sich nur noch für dich interessiert, kaum dass du auf der Welt warst. Wir waren nur da, dir zu dienen. Und Mirnas … ich habe Mirnas geliebt. Er war immer gut zu uns. Aber dann wurdest du älter und auf einmal war klar, sobald ihr verheiratet seid, sind wir abgeschrieben.“

„Und jetzt denk mal gut nach!“, stieß ich wütend hervor. „Wer von uns hat die letzten Jahre am meisten gelitten? Ihr habt mir das Leben zur Hölle gemacht. Ihr habt mich gequält, wo immer ihr nur konntet. Ich hatte genauso wenig eine liebende Mutter wie ihr und mein Vater wurde von Esdan getötet. Mirnas hat mich als seine Braut erwählt, aber er hat mich mit euch betrogen. Überhaupt habt ihr alle mich mein Leben lang belogen! Also hört auf, so zu tun, als wärt ihr die alleinigen Opfer in diesem Spiel.“ Ich deutete auf Laurena. „Sie ist diejenige, die uns alle ihren Plänen geopfert hat.“

„Pläne, die scheitern werden, weil Esdan all die Jahre nicht aufrichtig mit ihr war!“, lachte Tihana spöttisch. „Sie dachte, deine Heirat mit Mirnas würde ihr die Macht verleihen, nach der sie sich sehnt, aber Esdan hatte nie vor, es so weit kommen zu lassen. Was glaubst du, warum sie den Befehl gegeben hat, dich töten zu lassen?“

„Weil sie nicht will, dass ich die Sonne zurück nach Navarrom bringe?“

„Das will keiner von uns, aber der Hauptgrund war, dass sie nicht will, dass du ihr ihren Geliebten nimmst. Was denkst du, warum er dich an den Hof gesandt hat? Er wollte, dass Sardan dort seine Macht ausbaut und dass Mutter seine wahren Pläne nicht durchschaut, aber viel mehr wollte er, dass du ihn niemals als deinen Vater ansiehst, wo er doch vorhat, dich zur Frau zu nehmen. Der Mann, dem du die Treue schwörst, dem gehört die Macht über Navarrom!“

„Meine Treue gehört dem Schattenkönig!“, sagte ich kalt. „Und dazu muss ich ihn noch nicht einmal heiraten!“

„Dann solltest du wohl besser verschwinden!“, riet Tihana. „Was immer Mutter dir verspricht, sie wartet nur auf einen Vorwand, dich zu töten. Sie verzeiht dir genauso wenig, wie sie Esdan verzeiht.“

Im nächsten Moment sank sie mit einem Stöhnen auf die Knie, während Blut aus ihrer Nase floss.

„Hör nicht auf sie!“, sagte meine Mutter. „Deine Schwestern sind von Neid und Missgunst beseelt.“

Tihana versuchte zu sprechen, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken.

„Es reicht!“, fuhr ich meine Mutter an. „Lass sie gehen!“

„Sie gehören mir, wie du mir gehörst. Spürst du meine Macht nicht? Du hast es einmal geschafft, mir zu entkommen. Noch einmal wird es dir nicht gelingen.“

Ich konnte den genauen Moment erkennen, in dem sie versuchte, mich ihrem Willen zu unterwerfen, denn das war der Moment, in dem eine glitzernde Wand erschien, an der ihre Gedanken wirkungslos abprallten, während ich spürte, wie Avarims Magie uns alle durchströmte. Ares hatte nicht übertrieben. Unsere Verbindung war in den letzten Tagen immer stärker geworden und mit ihr die Kraft, die wir daraus zogen. Der Verstand meiner Mutter war mächtig, aber ich hatte ihre Kräfte geerbt und ich war nicht mehr allein. Ich konnte sie spüren, die Stärke meiner Kameraden und mit ihr kamen ein Zusammenhalt und ein Vertrauen, das meine Mutter niemals begreifen würde.

„Avarim!“ Ich blickte auf den Strang, der Tihana an unsere Mutter fesselte.

Er nickte nur. „Ich versuch’s! Haltet Laurena von ihr fern.“ Er hob seine Hände und silberne Fäden aus glitzerndem Sternenlicht wanden sich um die dunkelpulsierende Verbindung, die meine Schwester kontrollierte.

„Was geschieht hier?“, fragte Janos unbehaglich. „Wo sind wir hier nur gelandet?“

„Dieser Ort hier ist real und doch auch wieder nicht!“, erklärte ich. „Die Grenzen aus Fantasie und Wirklichkeit verschwimmen und am Ende regiert die Magie. Alles, was jetzt entscheidend ist, ist, wessen Geist der Stärkere ist. Laurena ist mächtig, aber was uns verbindet, ist mächtiger.“

Es war dieser Moment, in dem ich die Kraft unserer Verbindung wirklich verstand, in dem ich urplötzlich die Kontrolle über den Ort erlangte, an den sie uns gebracht hatte.

Laurena machte einen Satz auf Tihana zu, um die Lichtfäden zu zerstören, mit denen Avarim die pulsierende Verbindung durchtrennte, doch ich war schneller.

Spitze Metallstäbe schossen aus dem Boden hervor und schlossen sie in einem eisernen Käfig ein und als sie die Stäbe packte, um sich daraus zu befreien, zuckten gleißende Blitze das Metall hinauf und sie ließ die Stäbe mit einem Schmerzensschrei gehen.

„Du denkst, du hättest gewonnen?“, fragte sie gefährlich leise, und zum ersten Mal glomm der Hass offen in ihren Augen. „Du und Esdan, ihr alle habt mich unterschätzt. Ich habe meinen Sohn nicht umsonst geopfert. Er wird mich dahin bringen, wohin ich schon immer wollte. An die Spitze aller Macht.“

Sie schloss die Augen und im nächsten Moment erfüllte eine eisige Atmosphäre den Platz. Die Metallstäbe, die meine Mutter gefangen hielten, zerbarsten und Avarims Sternenlicht verlor jede Strahlkraft, als eine eisige Dunkelheit uns umschloss.

„Du hast mich gerufen, Mutter?“, ertönte Sardans Stimme und die geballte Schwärze zog sich zurück, um den Blick auf meinen Bruder freizugeben.

Tihana, die noch immer am Boden kauerte, erschauerte und kroch langsam rückwärts.

„Tu das, was du schon lange hättest tun sollen!“, sagte Laurena und deutete auf mich. „Töte sie!“

Avarim versuchte, mich zurückzuhalten, doch ich schüttelte seine Hand ab und ging auf Sardan zu.

„Du hast mich geliebt!“, sagte ich und ignorierte, die Schauer, die mir über den Rücken rieselten. „Ich habe es in deinen Augen gesehen. Du wirst mich nicht töten. Tief in deinem Inneren vergraben existiert noch immer deine Liebe für mich.“

Die Schwärze, die in Sardans Augen lauerte, wich zurück, als er die Hand hob und sie an meine Wange legte.

„Du bist meine Schwester, Nayla“, sagte er, „und es war einst meine Aufgabe, über dich zu wachen, aber täusch dich nicht, wenn du dich Esdan widersetzt, kann ich nichts mehr für dich tun.“

„Sardan!“, warnte Laurena. „Ich habe dir einen Befehl gegeben.“

„Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich habe mein Bündnis mit ihm getroffen und nicht mit dir! Ich habe dir heute eine letzte Chance gegeben, aber du hast dich ein weiteres Mal gegen ihn gewandt.“

Er hob seine Hand und Laurena griff sich röchelnd an die Kehle. Schwärze drang aus ihrem Mund und ihrer Nase, als sie auf die Knie sank und schließlich mit starren Augen zur Seite kippte.

„Bist du wahnsinnig“, kreischte Siran. „Du hast sie getötet. Sie war unsere Mutter!“

Sardan hob gleichgültig die Hand und ich wandte den Blick ab, als sie wie Laurena der dunklen Macht unseres Bruders zum Opfer fiel.

„Möchtest du etwas sagen?“, wandte er sich an Tihana.

„Mach, was du willst!“, sagte sie müde. „Ich habe nichts mehr zu verlieren.“

Er betrachtete sie einen Moment lang schweigend, bevor er sich abwandte und langsam auf einen schwarzen Strudel vibrierender Dunkelheit zuging.

Kurz bevor er ihn erreicht hatte, blieb er stehen und wandte sich noch einmal zu mir um.

„Enttäusch ihn nicht!“, sagte er, bevor er sich erneut abwandte. Im nächsten Moment war er verschwunden und mit ihm die lähmende Kälte.

Ich lief zu Tihana und schlang meine Arme um sie, dann konzentrierte ich mich mit aller Kraft auf die Scheune und im nächsten Moment waren wir zurück auf dem Gelände von Andras‘ Burg.

„Bist du okay?“, fragte ich und half Tihana auf die Beine.

Sie nickte und klopfte sich den Staub von den Kleidern.

„Danke, schätze ich.“

Die Tür zur Scheune flog auf und Raya steckte den Kopf herein. „Ihr könnt euch wieder entspannen! Sie ziehen sich zurück!“

„Natürlich tun sie das!“, murmelte Carion, aber da war Raya schon wieder verschwunden.

Wir folgten ihr langsamer und traten hinaus in das klare Sternenlicht, das von keiner feindseligen Dunkelheit mehr getrübt wurde.

„Was wirst du jetzt machen?“, fragte ich an Tihana gewandt.

„Kommt darauf an!“, sagte sie und musterte mich wachsam. „Bin ich deine Gefangene?“

Ich schüttelte den Kopf und ihre Schultern sackten erleichtert nach unten.

„In dem Fall“, sagte sie. „Suche ich mir ein dunkles Loch, in dem ich mich verkriechen werde, bis alles vorüber ist.“

Im nächsten Augenblick wandelte sie sich und erhob sich in die Lüfte. Ich sah ihr nach, während Ares zu mir trat und seinen Arm um mich legte.

„Denkst du, es war klug, sie einfach ziehen zu lassen?“

„Ich weiß es nicht!“, sagte ich mit einem leisen Seufzen. „Ich will ihr nichts Böses, aber wenn ich ehrlich bin, hoffe ich, ich sehe sie nie wieder!“

„Ich denke, das beruht auf Gegenseitigkeit!“, bemerkte Juri trocken.

„Ich schätze, ich sollte mich bei David und Garras melden!“, sagte Avarim und presste seine Hand auf seinen Magen. „Und danach, hoffe ich, können wir endlich was essen. Wir hatten noch nicht einmal Zeit fürs Frühstück!“


17. Kapitel

„Nein, kein Ablenkungsmanöver!“

Garras verschränkte die Hände vor dem Bauch und lehnte sich zurück. Es herrschte eine geradezu träge Atmosphäre in dem geräumigen Wohnzimmer, das zu Vadims Gemächern gehörte. Avarim hatte endlich sein Frühstück bekommen und er war nicht der Einzige gewesen, der eine riesige Portion verdrückt hatte.

„Wenn es kein Ablenkungsmanöver war, was dann?“, fragte Juri und unterdrückte ein Gähnen. „Es ist nicht so, als ob sie auch nur an unserer Verteidigung gekratzt hätten. Ich sage euch, es war ein Ablenkungsmanöver, um ungehindert an Nayla ranzukommen.“

„Es war nicht so, als ob sie das nicht auch so gekonnt hätten“, warf Avarim ein. „Sie waren schließlich nicht direkt vor Ort. Es wäre vermutlich einfacher für sie gewesen, wir hätten nicht mit einem Angriff gerechnet. So hatte Nayla genug Zeit, die Verbindung zwischen uns allen herzustellen.“

„Es sollte eine Machtdemonstration sein!“, sagte Garras. „Eine Warnung an Nayla, was passiert, wenn sie sich Esdan nicht beugt.“

„Das ist ja dann wohl voll in die Hose gegangen!“, sagte David mit einem Grinsen. „Sonderlich weit sind sie jedenfalls nicht gekommen.“

„Sie haben nicht damit gerechnet, dass sich gleich mehrere Vollblutmagier aus Varmaron auf dem Gelände befinden“, meinte Nils nachdenklich. „Ohne eure Hilfe wäre es wohl nicht ganz so glimpflich abgelaufen.“

„Was immer sie bezweckt haben, ihr solltet Sardans Macht nicht unterschätzen!“, warnte Avarim. „Selbst wenn wir uns alle zusammentun, bin ich mir nicht sicher, wie lange wir ihn aufhalten könnten. Ich habe noch immer keine Ahnung, wie wir den Sonnengott nach Navarrom bringen sollen.“

„Die Lichtung!“, sagte ich. „Die Lichtung, auf der mein Vater getötet wurde. Ein Ort, an dem die Liebe stärker ist als der Tod. Mein Vater ist gestorben, um mir ein Geschenk seiner Liebe zu machen. Den Segen des Sonnengottes. Dort müssen wir ihn beschwören.“

„Das mag sein“, sagte Avarim mit einem Seufzen, „aber da ist das Problem mit Esdan. Ich habe keine Ahnung, wozu genau er fähig ist, aber ich habe die Befürchtung, dass er in dem Moment Bescheid weiß, in dem du diese Lichtung betrittst, und sobald wir versuchen, die Sterne Navarroms zu beschwören, wird Sardan auftauchen, um uns daran zu hindern.“

„Dann müssen wir eben Esdan vorher ausschalten“, sagte ich und begann beiläufig mit dem Messer in meiner Hand zu spielen.

Ein Schweigen senkte sich über den Raum, während alle mich sprachlos anstarrten.

„Was?“, verteidigte ich mich. „Alle sind sich einig, dass der Kerl mich nicht einfach in Ruhe lassen wird. Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass er mich in Ruhe lässt.“

„Ähm, Nayla, Mäuschen!“, sagte Janos vorsichtig. „Du hast schon mitbekommen, wie gefährlich der Mann ist? Hat nicht selbst Vadim dich vor ihm gewarnt?“

„Was wollt ihr dann machen?“, fragte ich bissig. „Die Hände in den Schoß legen? Klein beigeben? Navarrom der Dunkelheit überlassen? Oder noch besser, soll ich Esdan gleich heiraten, damit er sich zum Alleinherrscher aufschwingen kann?“

„Können wir mal darüber reden, wie krank dieser Typ ist?“, fragte Juri angewidert. „Er hat Nayla, die er als Baby in seinen Armen hielt, dem Königshof anvertraut, damit sie ihn nicht als Vater betrachtet, wenn er sie schließlich zur Frau nehmen will? Ich meine, was geht in so einem Mann vor? Er hält einen Säugling im Arm, betrachtet das niedliche Gesichtchen und denkt: ‚Hey, dich werde ich heiraten, sobald du das richtige Alter erreicht hast.‘ Das ist widerlich.“

„Ich meine, es besteht kein Zweifel daran, dass der Kerl nicht ganz richtig im Kopf ist“, stimmte Carion zu, „aber das Ganze hat nichts mit Nayla als Person zu tun. Er will sie nicht heiraten, weil er sie begehrt, sondern wegen dem, was sie repräsentiert. Ging es nicht die ganze Zeit darum? Darum, dass derjenige, dem sie ihre Treue schenkt, über Navarrom herrschen wird?“

„Wie kommen die überhaupt darauf?“, fragte ich genervt. „Haben die das falsche Kraut geraucht, bevor sie sich auf die Suche nach einer passenden Vision gemacht haben?“

„Dass dir ihre Vision nicht passt, heißt nicht, dass sie falsch ist!“, entgegnete Amia, ohne von ihrem Buch aufzusehen. „Du kannst dich noch so dagegen wehren. Du bist die Eine und es gibt nichts, was du dagegen tun könntest.“

„Und woher willst du das wissen?“, fragte ich mit unnötiger Schärfe. „Vielleicht wärst du so freundlich und würdest zur Abwechslung mal deine Erkenntnisse mit uns teilen.“

„Es spielt doch überhaupt keine Rolle, ob du jetzt die Eine bist oder nicht!“, sagte Raya besänftigend. „Der Punkt ist doch, Esdan glaubt daran und solange er daran glaubt, ist er auch hinter dir her!“

Amia stand auf und öffnete das Fenster, bevor sie das Zimmer verließ. Ich sah ihr irritiert hinterher, bevor ich mich wieder den anderen zuwandte.

„Und genau deswegen werden wir ihn konfrontieren“, sagte ich. „Ich habe keine Lust, den Rest meines Lebens vor ihm wegzulaufen.“

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie ein kleiner Vogel auf der Fensterbank landete, aber dann blockierte Garras mit seiner massigen Gestalt die Sicht, als er sich aufrichtete.

„Das ist völlig ausgeschlossen. Du wirst dich von ihm fernhalten. Abgesehen davon haben wir nicht die geringste Ahnung, wo genau sein Anwesen liegt.“

„Da könnte ich vielleicht helfen!“ Alle Blicke wandten sich Len zu, der auf einmal splitterfasernackt und außer Atem im Zimmer stand. „Und was eine Konfrontation mit Esdan betrifft, fürchte ich, bleibt uns keine Wahl. Es sei denn, ihr nehmt es in Kauf, dass Victor und die anderen in seinem Kerker verrotten.“

„Len!“ Ich war aufgesprungen und ignorierte seine Nacktheit, als ich meine Arme um ihn warf und ihn festhielt, als könne er sich jeden Moment wieder wandeln und von einem Windhauch davongeweht werden. „Oh Len! Was ist passiert?“

Erst jetzt sah ich die Stoppeln auf seiner Wange, die verrieten, dass er sich seit Tagen nicht rasiert hatte, und die dunklen Ringe unter seinen Augen.

„Hey, Nayla!“, sagte er und schenkte mir ein müdes Lächeln, bevor er seine Arme um mich legte. „Könntest du bitte genau so stehenbleiben, bis irgendjemand so nett ist, mir Kleider zu bringen?“

„In dem Fall kannst du ihn loslassen!“, ertönte Amias Stimme von der Tür her. „So sehr ich deinen Einsatz zu schätzen weiß, ich ziehe es vor, wenn ich diejenige bin, die meinen nackten Freund in ihre Arme schließt!“

„Entschuldige!“, murmelte ich und ließ Len los, als hätte ich mich verbrannt, doch er hielt mich noch immer fest und beugte sich zu mir.

„Es ist okay, Nayla!“, murmelte er in mein Ohr. „Sie meint es nicht so! Ich hatte genauso Angst um dich, wie du um mich! Bist du wirklich in Ordnung?“

Ich nickte und er ließ mich gehen, um Amia den Kleiderstapel abzunehmen. Er wandte sich ab und streifte hastig seine Kleider über. Dann zog er Amia endlich an sich und küsste sie zärtlich zur Begrüßung, bevor er mit ihr zu dem Sessel ging, den sie kurz zuvor geräumt hatte, und sie auf seinen Schoß zog.

Sie schmiegte sich an ihn und für einen kurzen Moment ließ sie die Maske fallen, die sie die letzten Tage getragen hatte, und ich konnte die Vielzahl an Emotionen sehen, die in diesem Augenblick über sie hinwegspülten. Len schien ihren inneren Aufruhr zu spüren, denn er zog sie enger an sich, aber dann spürte sie meinen Blick auf sich ruhen und die Maske war zurück. Das Lächeln, das sie mir schenkte, reichte nicht bis zu ihren Augen und ich unterdrückte ein Seufzen. Wir alle hatten unsere eigenen Strategien, mit der Situation klarzukommen. Ich konnte nur darauf hoffen, dass Amia wirklich so stark war, wie ich vermutete, und dass sie jemanden hatte, dem sie sich anvertrauen konnte.

Ihr Blick flog zu Garras, der ihr kaum merklich zunickte, und ich blinzelte überrascht. Wenn ich so darüber nachdachte, fiel mir auf, wie viel Zeit Garras, Nils und Amia miteinander verbracht hatten, während wir anderen uns unseren Visionen und unserem Training gewidmet hatten, oder einfach zu erschöpft waren, irgendetwas anderes zu tun, als im Halbschlaf in unseren Sesseln herumzulümmeln.

„Ich weiß, dass du deine Freundin vermisst hast, Len“, sagte Avarim ungeduldig, „aber du kannst nicht hier auftauchen, andeuten, dass unsere Freunde in Esdans Kerker sitzen, und dann so tun, als wäre nichts geschehen.“

„Es könnte sein, dass ich mit dem Kerker ein wenig übertrieben habe, aber das ändert nichts daran, dass wir ein Problem haben, und wie immer ist alles die Schuld unseres eigensinnigen Prinzen.“

Raya stöhnte leise, während David herzhaft fluchte und ein paar bildliche Beispiele von sich gab, was er mit Victor zu tun gedachte, wenn er ihn das nächste Mal sah.

Wieder teilten Amia und Garras einen langen Blick, bevor Avarims einstiger Erzieher und gegenwärtiges Oberhaupt unserer kleinen Gruppe seine Aufmerksamkeit auf Len richtete und ihm befahl, zu erzählen, was sich in den letzten Tagen ereignet hatte.

„Am Anfang war alles noch ganz harmlos“, begann Len, „aber dann hat jemand diese Region im Osten des Landes erwähnt. Einen Ort, den die Menschen Navarroms meiden. Einen Ort, der allein den Schatten vorbehalten ist. Schatten, die Narvaskya den Rücken gekehrt haben.“

„Schatten, die in den Unterlanden leben, sind nichts Ungewöhnliches.“, warf ich ein. „Die Anturi leben in den Schattenwäldern Navarroms! Narvaskya war nie ihr Zuhause.“

„Ja, das habe ich Victor auch gesagt, aber er hat darauf hingewiesen, dass die Schattenwälder nun mal nicht im Osten liegen und dass die Menschen die Anturi deshalb nicht meiden, weil sie keine Ahnung haben, dass sie überhaupt existieren, wogegen sie von den Schatten im Osten voller Grauen reden.“

David ließ ein leises Stöhnen hören und er presste eine Hand an seine Stirn. „Dieser verdammte Idiot! Was hat er sich dabei gedacht? Hört mal, da leben gefürchtete Schatten im Osten Navarroms. Wetten, dass das die Omehri sind? Was haltet ihr davon, wenn wir ihnen mal eben einen Besuch abstatten und an ihr schattiges Tor klopfen? Naylas Mutter ist sicher außer sich vor Freude, wenn wir auf eine Tasse Tee vorbeikommen. Dass sie uns alle töten wollte, war sicher nicht so gemeint.“

„Ganz so schlimm war es jetzt auch wieder nicht!“, sagte Len mit einem Kopfschütteln. „Victor ist nicht blöd. Er ist einfach nur … Victor. Er hat sich in den Kopf gesetzt, mehr über diese Schattensiedlung herauszufinden. Niemand hatte vor, dort an die Tür zu klopfen. Aber dann …“

Len seufzte tief und begann zu erzählen, wie sie von Dorf zu Dorf gereist waren und sich unauffällig umgehört hatten. Je weiter sie nach Osten kamen umso ärmer und umso wortkarger waren die Menschen und umso mehr wuchs Victors Entschlossenheit, den strenggeheimen Stammsitz der Omehri zu finden.

„Ich will wirklich glauben, dass er nur herausfinden wollte, wo Naylas Mutter sich verkrochen hat, damit er euch oder noch besser Vadim einen entscheidenden Hinweis hätte liefern können. Vielleicht hatte er sogar die Hoffnung, dort irgendwo diesen Ort zu finden, wo die Liebe stärker ist als der Tod, aber es kam, wie es kommen musste. Im letzten Dorf hat er wohl eine Frage zu viel gestellt. Sie kamen, wie sollte es auch anders sein, mitten in der Nacht. Fairerweise muss ich sagen, dass Victor der Erste war, der sie bemerkt hat, gefolgt von Reuben, der noch versucht hat, uns zu warnen. Victor hat mich angefahren, mich zu wandeln, aber anstatt mich loszuschicken, um Hilfe zu holen, hat er mich in seine Jackentasche gestopft. Sie haben sie mit verbundenen Augen auf Pferde gefesselt und zur Burg der Omehri gebracht.“

„Wo sie in den Kerker gesperrt wurden“, stöhnte Avarim.

Ich warf einen Blick auf Carion, dessen Miene nichts von seinem inneren Aufruhr verriet.

„Zuerst schon, aber ihr kennt Victor! Anstatt sich möglichst klein und unwichtig zu machen, um möglichst unter dem Radar zu bleiben, hat er den Prinzen raushängen lassen und über die Bedeutung internationaler Verbindungen gesprochen, die ein kluger Herrscher niemals vernachlässigt.“

Ich presste meine Hand auf den Mund, in dem vergeblichen Versuch ein nervöses Kichern zu unterdrücken. Victor war unmöglich, aber ich liebte Avarims Cousin aus vollem Herzen. Es war gerade diese selbstbewusste und impulsive Art, die ihn so liebenswert machte, und ehrlich gesagt wusste ich nicht, ob ich an seiner Stelle nicht genauso gehandelt hätte.

„Bitte sag mir, dass er ihnen so auf die Nerven gegangen ist, dass sie ihn rausgeworfen haben!“, sagte Raya, die wie ich nicht so recht zu wissen schien, ob sie lachen oder weinen sollte.

„Das Verrückte ist, dass dieser Esdan, der oberste Omehri, einen wahren Narren an Victor gefressen zu haben scheint. Zumindest hat er die Anweisung gegeben, die Gefangenen aus den Kerkern in Gästezimmer zu verlegen. Sie dürfen sich frei auf dem Gelände bewegen, solange eine Wache an ihrer Seite bleibt.“

„Das heißt, entweder ist Esdan blöder, als wir glauben, oder er geht davon aus, dass unsere Freunde sein Anwesen nicht lebend verlassen werden.“

„Victor hat genau dasselbe gesagt!“, stimmte Len zu. „Darum bin ich hier. Ich habe jede freie Minute genutzt, mir einen möglichst genauen Überblick über die ganze Anlage zu verschaffen, bevor ich mich abgesetzt habe. Victor sagt …“, Len schenkte mir ein angespanntes Lächeln, „Victor sagt, wir sollen Vadim die Pläne zukommen lassen, um ihm einen möglichen taktischen Vorteil zu verschaffen, aber auf keinen Fall soll ich zulassen, dass ihr euch auf den Weg macht, um sie zu retten. Im Grunde ist er der Überzeugung, dass sie für Esdan nicht mehr als ein Lockmittel sind, um Nayla zu zwingen, zu ihm zu kommen.“

„Ein Hochzeitsgeschenk!“, sagte Amia grimmig. „Sie sind sein Hochzeitsgeschenk für Nayla.“

„Was? Ich heirate ihn und im Gegenzug lässt er sie laufen? Ein ziemlich riskantes Unterfangen. Ich meine, ich bin nicht gerade mit Victors Vorgehen einverstanden, aber er ist der Prinz von Vallurien und der Neffe des Fürsten von Varmaron. Hat Esdan keine Ahnung, was außerhalb von Navarrom vor sich geht? Wenn Fürst Jaron in Navarrom einmarschiert, um seinen Neffen zu rächen, hat auch Esdan nicht viel zu lachen.“

„Bis vor Kurzem hatten wir auch keine Ahnung, was genau in Navarrom vor sich geht!“, erinnerte Avarim mich. „Navarrom war einen Großteil seiner Geschichte völlig isoliert. Nimm Vallurien! Bis vor zwanzig Jahren dachten die Leute dort, Varmaron sei ein Märchen und die moderne Welt hat heute noch keine Ahnung, dass magische Welten existieren. Es ist ein beachtlicher Wandel, der gerade stattfindet.“

„Und du darfst eines nicht vergessen“, mischte Ares sich ein. „Für Esdan stehen Menschen nicht weit über Tieren. Sie leben im Verhältnis zu den Schatten nicht lange und sind dazu da, ihnen zu dienen. Dass Victor ihm gegenüber so selbstbewusst auftritt, sich gar als Prinz ausgibt, amüsiert Esdan wahrscheinlich ungemein. Das ist ihre größte Chance, lange genug am Leben zu bleiben.“

„Lange genug, bis was?“, fragte Raya und presste ihre Hand auf ihren Magen.

„Lange genug, bis wir sie rausholen!“, sagte ich entschlossen.

„Hast du nicht zugehört?“, rief Len. „Victor hat gesagt …“

„Victor war derjenige, der euch erst in Schwierigkeiten gebracht hat“, sagte ich hart. „Er ist der Letzte, der mir irgendwelche Vorschriften machen kann.“

Garras hob abwehrend eine Hand. „Wir werden nichts überstürzen!“, sagte er. „Als Erstes werden wir mit Lens Hilfe die Pläne anfertigen, die Esdans Burg zeigen. Ich könnte mir vorstellen, dass Vadim tatsächlich ein großes Interesse an diesen Plänen hat. In der Zwischenzeit sollte Nils seine Männer über die Entwicklung informieren. Und ihr“, Garras‘ Augen bohrten sich in meine, „werdet die Zeit nutzen, euch auszuruhen! Keine Alleingänge, Nayla! Habe ich mich klar ausgedrückt? Ich weiß, dass ihr für knifflige Einsätze trainiert wurdet, aber Esdan ist kein gewöhnlicher Gegner und er wartet nur darauf, dass du ihm in die Falle tappst.“

Ich presste störrisch die Lippen aufeinander, aber Ares nickte zustimmend. „Wir werden nichts tun, ohne es zuvor mit dir abgestimmt zu haben.“

Avarims Mund verzog sich zur Andeutung eines Lächelns, als ihre Blicke sich begegneten.

Wie schön, dass wenigstens die beiden sich einig waren.

***

„Nayla!“ Avarim packte mich und zog mich auf seinen Schoß. „Jetzt komm schon, hör auf zu schmollen!“

„Ich verstehe dich einfach nicht!“, sagte ich böse. „Victor ist dein Cousin! Ich weiß, wie nahe ihr euch steht! Ich kapiere nicht, wie du ihn einfach im Stich lassen kannst!“

„Das denkst du doch nicht wirklich!“ Avarim klang aufrichtig schockiert. „Niemand hat vor, irgendjemanden im Stich zu lassen! Dass wir nicht kopflos drauflosstürmen, heißt nicht, dass wir nichts unternehmen werden.“

„Ich bin nicht kopflos!“, widersprach ich ärgerlich. „Ich sehe nur nicht ein, wie es Victor hilft, wenn wir hier herumsitzen und Däumchen drehen!“

Ich warf Carion einen hilfesuchenden Blick zu.

„Sieh mich nicht so an!“, wehrte er ab. „Sie haben Noelle! Ehrlich gesagt habe ich gerade Schwierigkeiten klar zu denken.“

„Hey!“, sagte Avarim und lehnte sich zu Carion, um ihn an der Schulter zu packen. „Wir holen sie da raus, okay? Ich kenne Noelle mein Leben lang und sie bedeutet mir viel. Ich weiß, dass du Angst um sie hast, aber Noelle ist zäh. Sie ist nicht umsonst inmitten einer ehemaligen Räuberbande aufgewachsen. Wenn sich jemand unter schwierigen Bedingungen behaupten kann, dann sie.“

„Also gut!“, sagte ich und rutschte zurück aufs Sofa. Nicht weil ich mich in Avarims Armen nicht wohlfühlte, sondern weil es unprofessionell war, Kampfstrategien zu diskutieren, während man bei seinem Freund auf dem Schoß saß. „Jetzt, wo wir uns einig sind, dass wir unsere Freunde nicht im Stich lassen, wie wollen wir vorgehen?“

„Wir sollten …“, begann Ares, aber bevor er weitersprechen konnte, klopfte es an die Tür und Yannis trat ein.

Er war einer der Schattenmagier, den ich nur deshalb kannte, weil er mit Reuben befreundet war. Er hatte meist einen respektvollen Abstand zu mir gehalten, was vermutlich mehr an meiner abweisenden Haltung lag als an seiner mangelnden Bereitschaft, Freundschaft zu schließen.

„Hey Yannis, komm rein!“, sagte Avarim und ich warf ihm einen überraschten Blick zu. Wie kam es, dass er nach nur wenigen Tagen einen Großteil der Leute kannte, während ich in den Monaten, die ich in Andras‘ Burg verbracht hatte, nur einen Bruchteil der Leute kennengelernt hatte? „Wie ist die Stimmung dort unten?“

„Gemischt!“, sagte Yannis und fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes braunes Haar. „Nils hat die Diener des Sonnengottes darauf eingeschworen, dass es im Moment in erster Linie darum geht, die Burg zu halten und die Dunkelheit zurückzuschlagen, aber unter den Schattenmagiern brodelt es ehrlich gesagt. Reuben ist einer von uns und wir lassen unsere Leute nicht hängen.“ Er verzog das Gesicht. „Das ist auch der Grund, warum ich hier bin. Wenn ihr irgendetwas plant, solltet ihr wissen, dass wir nicht hier abwarten und die Hände in den Schoß legen werden. Wir sind fest entschlossen, den Omehri eine Lektion zu erteilen.“

„Und wie genau stellt ihr euch das vor?“ Es gelang Avarim, aufrichtig neugierig zu klingen und die Kritik vollständig aus seinen Worten herauszuhalten. Ich wusste, warum es klüger war, den anderen das Reden zu überlassen.

Yannis verzog seinen Mund zu einem verlegenen Lächeln und richtete seine Augen auf mich. „Ich weiß, dass wir Schattenmagier nicht mit den Elitekämpfern der Inari mithalten können, aber wir sind nicht vollkommen nutzlos. Wir reden nicht unbedingt darüber, aber nicht alle von uns halten sich in dieser Burg versteckt. Ganz im Gegenteil, wir haben Leute im ganzen Land verteilt, die uns Bericht erstatten, und wir waren in den letzten Tagen nicht untätig.“

„Und das heißt?“, fragte ich ungeduldig. „Ich weiß, dass Vadim Narvaskya eingenommen hat und seine Truppen sich darauf vorbereiten, den Rest Navarroms zurückzuerobern. Aber was hat das konkret mit Esdan und unserem Problem zu tun?“

Yannis biss sich auf die Lippen und versuchte vergeblich, sich ein Grinsen zu verbeißen.

„Was ist so lustig?“, fragte ich unwirsch.

„Du hast dich in den letzten zwei Jahren wirklich nicht verändert!“, platzte er heraus. „Reuben meinte, du wärst ruhiger geworden, aber du wirkst noch immer so, als wolltest du jedem, der dir in die Quere kommt, den Kopf abreißen.“

„Das täuscht!“, sagte Avarim und legte besänftigend seine Hand auf mein Knie. „Sie steht heute wie damals unter großem Druck. Ich möchte mal wissen, wie du drauf wärst, wenn der gefährlichste Mann des Landes hinter dir und deinen Freunden her wäre.“

„Du hast recht!“, sagte ich zu Yannis. „Ich bin nicht gerade höflich, aber im Moment fehlt mir die Zeit für Geduld und Höflichkeit.“

„Mit anderen Worten, komm zum Punkt!“, sagte Yannis mit einem Lächeln. „Also gut! Du bist offensichtlich gut informiert, aber meine Informationen sind besser. Der Schattenkönig hat nicht nur Narvaskya eingenommen. Alle großen Städte, die von Schatten besiedelt werden, befinden sich in seiner Hand. Ausgenommen Esdans Festung und die Burg der Anturi. Die Anturi stehen hinter ihrem König, was heißt, dass nur Esdan bleibt.“

„Wenn man die komplette übrige Bevölkerung Navarroms ignoriert!“, sagte Carion spöttisch. „Wie viele Menschen leben in den Städten und Dörfern?“

„Die meisten Menschen werden sich hüten, in diesen Konflikt einzugreifen. Sie ziehen den Kopf ein und träumen von besseren Zeiten. Problematisch sind nur die Regionen, die von der Dunkelheit heimgesucht werden, aber der König hat diese Gebiete rigoros abriegeln lassen, um eine weitere Ausbreitung zu verhindern.“

„Okay“, sagte ich und bemühte mich gar nicht erst, meine Ungeduld zu verbergen. Yannis hielt mich ohnehin für arrogant und unhöflich. Avarim hatte recht. Im Grunde war ich nicht so biestig, wie die Schattenmagier dachten, aber meine Freunde waren meinetwegen in Gefahr und ich hatte nicht die geringste Lust, den Verlauf eines Krieges zu diskutieren, in dem ich ohnehin nicht kämpfen durfte. Mein Problem war Esdan und nicht die Lage in den Städten. „Noch mal, was genau hat das mit unserem Problem zu tun?“

„Einiges“, versicherte Yannis mir. „Esdan und seine Omehri stehen momentan ziemlich isoliert da. Die Jäger, die bislang seine mächtigste Eingreiftruppe waren, sind völlig von der Bildfläche verschwunden. Niemand weiß genau wohin und warum. Die Menschen sind schwach und verängstigt und die Omehri, so gefährlich sie auch sind, sind im Grunde genommen keine Kämpfer. Sie beziehen ihre Macht aus ihren geistigen Fähigkeiten. Wenn wir diese irgendwie umgehen könnten, sollte es nicht weiter schwer sein, Reuben und deine Freunde zu befreien.“

„Sei mir nicht böse“, sagte Ares, „aber das klingt reichlich naiv!“

Yannis verzog das Gesicht und ich senkte den Kopf, als mir bewusst wurde, wie herablassend wir tatsächlich klingen mussten. Es war nicht böse gemeint, aber wie oft hatte ich mich zu Beginn über Ares scheinbare Arroganz geärgert. Wir waren von klein auf für den Kampf ausgebildet worden, aber das hieß nicht, dass Yannis keine Ahnung hatte, wovon er sprach. Er war in den Unterlanden aufgewachsen. Das Leben hier unten war hart und die Schattenmagier waren gemeinsam mit den Dienern des Sonnengottes über Jahrzehnte hinweg von den Jägern meiner Mutter terrorisiert worden. Wie konnten wir uns einbilden, sie wüssten nicht, wovon sie sprachen, wie konnten wir glauben, ihnen überlegen zu sein?

„Hör zu“, sagte ich sanft und Yannis‘ Augen weiteten sich überrascht, „ich verstehe schon, worauf du hinauswillst, aber seit wir zurück sind, warnt uns jeder davor, Esdan nicht zu unterschätzen! Auch wenn er nur selten in Erscheinung tritt, ist er doch ein ausgesprochen mächtiger Mann. Du weißt sicher, dass ich diese Visionen habe. Ich musste mitansehen, wie er meinen Vater allein mit der Macht seiner Gedanken getötet hat, und was meinen Bruder betrifft, oder besser, das, was aus meinem Bruder geworden ist, ich habe gerade erst mitangesehen, wie er mit nicht mehr als einem Fingerzeig meine Mutter und meine Schwester getötet hat. Mal ganz abgesehen davon, dass er Andras und seine Männer ausgelöscht hat, als würde er ein paar Käfer zertreten. Was immer wir tun, wir sollten nicht vergessen, mit wem wir es zu tun haben.“

„Du hast natürlich recht!“, sagte Yannis und wieder fuhr er sich nervös mit seiner Hand durch sein braunes Haar. „Es ist nur so … Seit Reuben dich damals angeschleift hat, ist die Rede davon, dass es dir bestimmt sei, über das Schicksal Navarroms zu bestimmen. Dir! Nicht Esdan, nicht dem Schattenkönig und auch nicht dem Fürsten der Dunkelheit. Du wirst das Licht zurück nach Navarrom bringen und daran glaube ich. Das heißt, was immer ihr entscheidet, ich möchte, dass du weißt, dass wir hinter dir stehen und bereit sind, dich mit all unserer Kampfkraft zu unterstützen.“

„Und was“, fragte ich kaum hörbar, „wenn ich nicht stark genug bin. Was, wenn ich scheitere?“

„Dann werden wir mit wehenden Fahnen an deiner Seite untergehen. Alles ist besser, als sich noch einen Tag länger hinter diesen Mauern zu verstecken. Aber, Nayla! Du wirst nicht scheitern!“ Er schenkte mir ein herausforderndes Grinsen. „Ein Mädchen mit deinem Dickkopf lässt sich auch von einem Mann wie Esdan nicht unterwerfen.“

Ich erwiderte sein Grinsen, während neuer Mut, neue Hoffnung mich erfüllten.

„Nein, du hast recht. Nicht wenn es mir bestimmt ist, die Sonne nach Navarrom zurückzubringen.“

***

„Len!“, flehte ich. „Jetzt sei doch bitte vernünftig! Du kannst uns nicht begleiten! Bleib bei Raya und den Pferden! Irgendjemand muss hierbleiben und Victor und die anderen in Empfang nehmen.“

„Keine Chance!“, sagte Len und stemmte die Hände in die Hüften. „Wenn ich euch nicht bis hierhergeführt hätte, wüsstet ihr noch nicht einmal, dass die Festung direkt vor unserer Nase liegt!“

Er hatte recht und trotzdem war ich nicht bereit, mich so einfach geschlagen zu geben, immerhin hatte ich Amia versprochen, auf Len achtzugeben. Sie hatte sich bereiterklärt, die Lagepläne zu Vadim zu bringen, und ich hatte den Verdacht, dass sie die Chance nutzen würde, ihn von unseren Plänen zu unterrichten.

Garras war nicht glücklich gewesen, aber er hatte an irgendeinem Punkt begriffen, dass er uns nicht aufhalten konnte. Es hatte eine heftige Auseinandersetzung mit David gegeben, wer von ihnen zurückbleiben würde, um im Notfall das Portal zu verteidigen, die zu meinem nicht geringen Erstaunen David gewonnen hatte.

„Du magst mehr Erfahrung haben“, hatte er argumentiert, „aber das sind meine Freunde, um die es hier geht.“ Und dann hatte Amia Garras einen vielsagenden Blick zugeworfen und dieser hatte klein beigegeben.

Was folgte, war ein zweitägiger Ritt durch finstere Wälder, die wie ausgestorben waren.

Yannis hatte sich nicht geirrt, als er behauptet hatte, dass die Jäger völlig von der Bildfläche verschwunden waren. Offensichtlich waren sie so weit gegangen, sich vollkommen von meiner Mutter loszusagen, nachdem diese sich mit der Dunkelheit verbündet hatte. Zumindest waren die Jäger, die mir bis nach Freiburg gefolgt waren, nicht begeistert von der Entwicklung gewesen. Egal, was der Grund war, sie waren abgetaucht und ich vermisste sie nicht.

Dass die Jäger verschwunden waren, hieß aber nicht, dass unsere Mission an Dringlichkeit verloren hatte. Zwei Tage waren seit unserem Aufbruch vergangen. Zwei Tage mühsamen Vorankommens auf dem Pferderücken durch unwegsames Gelände.

Ich war nicht die Einzige, die unter dem bedächtigen Tempo litt. Ich spürte, wie Ares sich immer wieder zusammenriss, um sich seine Ungeduld nicht allzu offen anmerken zu lassen. Wie schnell hätten wir Esdans Festung erreichen können, hätten wir uns in die Lüfte schwingen können … aber Len hatte die Führung übernommen und wir konnten schlecht auf Avarim verzichten und er war nicht der Einzige, der nicht fliegen konnte.

Wir hatten also zwei ganze Tage mit unserem Ritt verschwendet und ich brannte darauf, endlich in Esdans Festung einzudringen, um unsere Freunde zu befreien. Wenn doch nur Len nicht so schrecklich stur gewesen wäre. Avarim hatte unsere Schattenmagie mit seiner kombiniert, um unseren Lagerplatz vor neugierigen Blicken abzuschirmen, und er war dabei so erfolgreich gewesen, dass es ein Wunder war, dass wir ihn selbst noch finden konnten. Len wäre also völlig sicher gewesen, wenn er doch nur eingesehen hätte, dass er bei Raya und den Pferden besser aufgehoben war.

„Du hast uns bis hierhergeführt und das war enorm hilfreich“, versuchte ich erneut mein Glück. „Aber jetzt wissen wir, wo die Festung liegt, und mit Avarims Unterstützung können wir ihre Tarnung durchdringen.“

„Das mag ja sein!“, sagte Len unbeirrt, „aber ihr habt keine Ahnung, wie es im Haus aussieht und wo genau sie untergebracht wurden. Die Pläne, die Garras gezeichnet hat, sind gut, aber ihr habt keine Zeit, euch erst mühsam zu orientieren. Du selbst hast gesagt, dass alles glatt laufen muss, wenn ihr da heil wieder rauskommen wollt.“

„Du verfügst über keinerlei Schatten- oder Tarnmagie!“, beharrte ich.

„Ich werde mich wandeln. Niemand interessiert sich für eine winzige Maus oder eine Katze.“

„Und was, wenn etwas schiefläuft? Was, wenn du dich zurückwandeln musst?“

„Na und? Inzwischen weiß wirklich jeder, wie ich nackt aussehe. Bis jetzt ist noch keiner schreiend weggelaufen. Manche“, sagte er und bedachte mich mit einem Grinsen, „können noch nicht einmal die Finger von mir lassen, wenn so ganz ohne Kleider vor ihnen stehe! Nicht, dass ich mich beschweren würde, aber ich fürchte, Amia ist ein wenig eifersüchtig.“

„Das ist nicht lustig, Len!“, sagte ich tonlos. „Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dir etwas passiert!“

„Ich bin der Einzige von uns, der im Notfall in den Mauerritzen verschwinden kann, Nayla! Ich bin vermutlich derjenige, der von allen am sichersten ist.“

„Genug diskutiert!“, bestimmte Avarim. „Len wird uns begleiten. Unkraut vergeht nicht und so! Er kommt zu David in die Tasche, bis wir drin sind. Dort kann er uns dann den Weg weisen.“

Ich gab mich mit einem Seufzen geschlagen und ging zu Ares, der mir meine Waffen reichte. Es gab nur ein Gutes an der Sache. Die Warterei hatte endlich ein Ende. Wir waren gekommen, um Victor zu befreien, aber ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass, was immer uns in der Festung erwartete, heute der Tag war, an dem sich das Schicksal Navarroms entscheiden würde.


18. Kapitel

„Hier müsste es irgendwo sein!“, hörte ich Avarim in meinen Gedanken.

David hielt sich mit Len in der Tasche und den Schattenmagiern an seiner Seite im Hintergrund, während es unsere Aufgabe war, die Tarnung zu durchdringen, die die Omehri um Esdans Festung gelegt hatten.

„Bist du sicher?“, fragte Ares zweifelnd. „Ich sehe nichts als Wald. Ich spüre noch nicht einmal einen Hauch ihrer Schatten. Selbst wenn wir ihre Tarnung nicht durchdringen können, müssten wir doch irgendetwas wahrnehmen. Vor allem, da wir wissen, dass da etwas sein müsste.“

„Das ist keine gewöhnliche Tarnung, die unsere Sinne täuscht!“, bemerkte Avarim abwesend. „Das ist eine Illusion, die direkt in unsere Gedanken dringt. Deswegen ist sie auch so überzeugend. Wir können nicht die Zauber außer Kraft setzen, wir müssen unseren Geist abschirmen. Wartet, ich werde …“

Ich spürte, wie Avarims Magie uns durchströmte, wie der Schutz seiner Zauber sich wie eine Barriere um unsere Gedanken legte, und biss mir auf die Zunge, um nicht laut aufzukeuchen, als der Wald auf einmal verschwand und die Festung direkt vor uns auftauchte. Wären wir auch nur fünf Meter weiter geradeaus gegangen, wir wären direkt gegen die massive Wehrmauer gelaufen und den Posten, die nur wenige Meter von uns entfernt die kleine Pforte bewachten, direkt in die Arme.

„Nayla, Ares!“, befahl Avarim. „Das ist euer Job!“

Ares und ich nickten uns zu und hüllten uns dichter in unsere Schatten, bevor wir uns lautlos den Posten näherten. Über was für Geistesgaben die Omehri auch immer verfügen mochten, sie halfen den beiden nicht, unseren blitzschnellen Angriff abzuwehren. Bevor sie überhaupt reagieren konnten, hatten wir sie niedergeschlagen, gefesselt und ins nahegelegene Gebüsch gezerrt.

Avarim hatte in der Zwischenzeit mit Juris Hilfe die Schattenmagier durch die Barriere gelotst, die die Festung von der Außenwelt abschirmte.

David, der zwar über Avarims Magie, aber nicht über unsere Geistesverbindung verfügte, durchquerte die Barriere mehrfach mit gerunzelter Stirn in dem vergeblichen Versuch, ihre Natur zu begreifen, bis Avarim ihm wütend Zeichen gab.

Wir hatten keine Ahnung, ob das Durchschreiten der Barriere irgendeinen Alarm auslöste, und als ob es nicht schon auffällig genug wäre, einen Trupp Schattenmagier hindurch zu schmuggeln, musste David nicht auch noch alle Aufmerksamkeit mit seinem Forscherdrang auf uns ziehen.

Er verzog entschuldigend das Gesicht, als hastige Schritte sich näherten.

Yannis zischte einen Befehl und seine Schattenmagier verschmolzen mit den Schatten der großen Wehrmauer. Ares packte David und Avarim und hüllte sie ebenfalls in seine Schatten, während Juri und Janos die Posten neben der Pforte einnahmen.

Ich zog meine Messer aus dem Gürtel, stellte sicher, dass niemand mich sehen konnte, und trat den beiden Männern entgegen, bereit, sie zu töten, sollten sie zu nahe kommen.

„Falscher Alarm!“, rief Juri ihnen entgegen. „Eine Rotte Munbaraschweine hat die Barriere durchbrochen.“

„Munbaraschweine?“, war die ungläubige Antwort.

Ich hob meine Hand und ließ meinen Nebel aufsteigen. Einer der beiden Männer kam ins Taumeln und blieb stehen. Der andere zögerte, während ein verwirrter Ausdruck in seine Augen trat.

„Ja, Munbaraschweine“, rief Janos. „Irgendetwas muss sie aufgeschreckt haben. Ich hätte mir fast in die Hose gemacht, als die Rotte auf uns zuhielt. Zum Glück sind sie mindestens genauso erschrocken wie wir und haben kehrtgemacht.“

„Munbaraschweine!“, murmelte der Wachmann nachdenklich.

Ich trat zwischen die beiden und verdichtete meinen Nebel.

„Es gibt hier nichts zu sehen!“, raunte ich. „Ihr werdet auf euren Posten zurückkehren und vergessen, was hier geschehen ist. Es gibt nichts zu sehen!“

Der rechte Wachmann blinzelte und rieb sich den Nacken. „Lass uns zurück auf unseren Posten gehen, bevor wir Ärger bekommen. Hier gibt es nichts zu sehen.“

Der linke Wachmann warf einen letzten misstrauischen Blick in Juris‘ und Janos‘ Richtung, bevor er mit den Schultern zuckte und kehrtmachte.

Ich blieb reglos stehen, bis sie schließlich hinter einem Vorsprung der Wehrmauer verschwunden waren.

„Gut reagiert!“, lobte David und kratzte sich verlegen am Hinterkopf. „Wir sollten wohl besser verschwinden, bevor sich die Wachen im Gebüsch stapeln.“

Ich steckte das Messer in den Gürtel und Yannis befahl zweien seiner Männer, Juris‘ und Janos‘ Posten einzunehmen. Nur für den Fall, dass jemand einen flüchtigen Blick auf die Pforte warf.

„Ihr wisst, was ihr zu tun habt?“, fragte Ares an Yannis gewandt und dieser nickte.

„Wir werden so viele Posten wie möglich ersetzen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Sollte bei euch irgendetwas schiefgehen, gebt ihr uns ein Zeichen und wir werden für Ablenkung sorgen, um euch die Möglichkeit zu geben, euch abzusetzen.“

„Seid vorsichtig!“, mahnte ich. „Keine unnötigen Risiken!“

„Dasselbe gilt für euch!“, erwiderte er ernst. „Viel Glück!“

***

Wir warteten, bis Yannis und seine Männer einer nach dem anderen durch die schmale Pforte verschwunden waren, dann waren wir an der Reihe.

„Bereit?“, fragte Avarim und griff nach meiner Hand.

„Bereit!“, sagte ich und wir traten durch die Pforte in einen Kräutergarten, der durch eine weitere Mauer und eine weitere Pforte von der eigentlichen Festung abgetrennt wurde.

Einen kurzen Moment lang erfasste mich ein unangenehmes Schwindelgefühl und es begann vor meinen Augen zu flimmern. Ich sog scharf die Luft ein. Das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war eine weitere Vision.

„Alles in Ordnung?“, hörte ich Ares‘ besorgte Stimme in meinen Gedanken und das Flimmern verschwand.

„Alles in Ordnung“, ließ ich ihn wissen. Vermutlich war es nur die Anspannung und die Sorge um unsere Freunde zusammen mit der Tatsache, dass ich in den letzten zwei Tagen kaum geschlafen und gegessen hatte.

„Vielleicht können wir einen Abstecher in die Küche machen“, schlug Juri vor. „Ich bin mir sicher, Esdans Köche sind hervorragend.“

„Ich denke nicht, dass Essen im Moment zu Naylas obersten Prioritäten gehört!“, ließ Carion ihn gereizt wissen.

Seine Sorge um Noelle machte sich inzwischen deutlich bemerkbar. Er war in den letzten zwei Tagen ungewöhnlich schweigsam gewesen. Wie ich hatte er kaum einen Bissen angerührt und während der Rast düster vor sich hin gegrübelt, anstatt auszuruhen.

„Deine Laune wäre auch besser, wenn du etwas im Magen hättest“, entgegnete Juri, aber Ares brachte die beiden mit einem scharfen Befehl zur Ruhe.

Ich war ihm dankbar. Mir war klar, dass Juri versuchte, mir einen Teil meiner Anspannung zu nehmen, aber es war ohnehin schwer genug, mich zu konzentrieren, auch ohne dass Juri und Carion miteinander kabbelten.

Schweigend durchquerten wir den Kräutergarten, wohl darauf bedacht, uns in unsere Schatten zu hüllen und kein unnötiges Geräusch zu machen.

Ich wertete es als ein gutes Zeichen, dass selbst Yannis‘ Männer, die die unglücklichen Wachen der zweiten Pforte ersetzt hatten, uns nicht bemerkten, als wir lautlos an ihnen vorbeischlichen, um die schmale Gasse zu betreten, die die Stallgebäude von einem Lagerhaus trennten.

David blieb stehen, um in seine Jackentasche zu greifen. Er setzte Len auf dem Boden ab, wo er sich sofort in einen sandfarbenen Kater wandelte.

Er strich mir einmal um die Beine, bevor er sich geschmeidig und lautlos nach Art der Katzen in Bewegung setzte.

Wir mussten nicht weit gehen, bis er an der Hintertür eines großen Gebäudes stehenblieb.

Das war es! Mein Herz begann heftig zu pochen. Das war Esdans Herrschersitz. Das Haus, das er seit Menschengenerationen bewohnte. Das Haus, in dem ich ihn mit Ellissandra gesehen hatte, dann mit meiner Mutter und schließlich mit mir im Arm. Das Haus, in dem er meine Freunde gefangen hielt. Das Haus, in das ich nach seinem Willen zurückkehren sollte.

Ich drehte an dem Bronzeknauf, doch die Tür war verschlossen. Was hatte ich erwartet? Mit etwas Glück rechnete niemand mit unserem Kommen. Hätte Esdan uns erwartet, er hätte mich wohl mit offenen Armen willkommen geheißen. So aber presste ich meine Hand an die Tür und schloss die Augen, während ich mit meinen Schatten einen Schlüssel formte, der das Schloss mühelos öffnete.

„Angeberin!“, hauchte David in mein Ohr, bevor er seinen Magiestab zog und an mir vorbei ins Haus trat.

Ich weitete meine Schatten aus, um seine Gestalt zu verbergen, aber meine Bemühungen erwiesen sich als unnötig. Der weite Flur war wie ausgestorben und wieder erfasste mich dieser Schwindel und erneut begann es vor meinen Augen zu flackern.

Ich spürte, wie Avarims Griff um meine Hand sich verstärkte, aber das Schwindelgefühl verschwand und mit ihm das Flackern.

Ich atmete tief durch. Der Schwindel hatte sich gelegt, aber mit ihm war ein nagendes Gefühl gekommen, das einfach nicht verschwinden wollte.

„Irgendetwas stimmt hier nicht!“, murmelte ich kaum hörbar.

„Was meinst du?“, fragte Ares in meinen Gedanken und trat näher.

„Es ist zu ruhig!“, erwiderte ich. „Selbst wenn es mitten in der Nacht ist, das Haus ist zu still!“

In diesem Moment knarrte eine Diele im oberen Stockwerk und jemand hustete.

Ares verdichtete die Schatten, die uns verbargen, aber die Schritte entfernten sich und erneut senkte sich die Stille übers Haus. Trotzdem blieb das Gefühl, dass irgendetwas nicht richtig war.

Die Konturen waren zu scharf, das Muster der Tapete leuchtete zu intensiv im Flackern der Lampen, der Geruch nach Reinigungsmitteln und Möbelpolitur war zu beißend. Die ganze Atmosphäre des Hauses fühlte sich irgendwie falsch an.

„Das liegt daran, dass du zum ersten Mal wirklich hier bist“, versuchte Janos mich zu beruhigen. „Bisher hast du das Haus nur in deinen Visionen gesehen und erwartest dasselbe Gefühl.“

„Das und die Anspannung der letzten Tage!“, stimmte Juri zu. „Der Gedanke daran, dass Esdan irgendwo hier in seinen Gemächern liegt und schläft, macht dich nervös, das ist alles.“

Ich nickte. Die beiden hatten recht. Der Gedanke daran, Esdan zu begegnen, trieb mir den kalten Schweiß auf die Stirn. Meiner festen Entschlossenheit, unsere Freunde zu befreien, zum Trotz, fühlte ich mich einer Konfrontation auf einmal weit weniger gewappnet als noch eine Stunde zuvor. Hatte Garras recht? War es blanker Wahnsinn, was wir hier taten?

Len strich ungeduldig um meine Beine. Ich schob meine Bedenken beiseite. Jetzt war es ohnehin zu spät. Wir waren hier und es war Zeit, die Sache endlich durchzuziehen.

Ich bückte mich und strich Len mit der Hand über den Rücken, bevor ich ihm einen kleinen auffordernden Stoß versetzte. Er rieb seinen Kopf an meinen Fingern, bevor er sich zielstrebig in Bewegung setzte und die Treppe hinaufhuschte.

Wir folgten ihm langsam auf Zehenspitzen und ich bemühte mich, all unsere Geräusche zu dämpfen, wenn David oder Avarim mal wieder zielsicher auf die Stufen traten, die am lautesten von allen knarrten.

„Anfänger!“, spottete Juri gutmütig.

„Sie sind keine Schatten“, verteidigte ich die beiden. „Dafür verfügen sie über eine Magie, die wir noch nicht einmal erahnen können. Für gewöhnlich müssen sie sich nicht verstecken. Sie bannen einfach alles und jeden, der ihnen in die Quere kommt.“

„Dann hoffen wir mal, dass Esdan sich bannen lässt, wenn er von ihrem Getrampel geweckt wird!“

Ich warf ihm einen bösen Blick zu, bevor ich Avarim zum Rand der Treppe lotste und meine Bemühungen verstärkte.

Aber ganz egal, ob Avarim und David jetzt trampelten oder nicht. Niemand wurde auf uns aufmerksam und niemand begegnete uns auf unserem Weg durch die nächtlichen Flure. Und doch brannte in dem Zimmer Licht, vor dessen Tür Len sich schließlich niederließ.

„Sie sind wach!“, murmelte David und klang erleichtert, während meine Fingernägel sich in Avarims Hand bohrten.

Das Gefühl, dass alles falsch war, dass unser Plan nicht aufging, verstärkte sich um ein Vielfaches und wurde zur Gewissheit, als Victor die Tür aufriss und seinen Blick auf mich richtete.

„Hallo, Nayla!“, sagte er mit einer Stimme, die seltsam fremd klang. „Du hast dir reichlich Zeit gelassen.“

Ich war nicht die Einzige, die begriffen hatte, dass etwas nicht in Ordnung war, denn David drängte sich an Victor vorbei in das geräumige Zimmer und begann zu fluchen.

Avarim folgte ihm und da ich noch immer seine Hand umklammert hielt, blieb mir nichts anderes übrig, als mit ihm zu gehen.

Was Len über ihre Bewegungsfreiheit gesagt hatte, schien sich auf einmal nur noch auf Victor zu beschränken, denn Noelle, Kira und Reuben waren an Händen und Füßen gefesselt und sie hatten Knebel im Mund.

„Ich konnte ihr ewiges Gemecker nicht mehr ertragen“, sagte Victor mit einem Schulterzucken und aus Kiras Augen zuckten wütende Blitze.

„Was zur Hölle …“, begann David.

„Garras hatte recht!“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Das hier war von Anfang an eine Falle, aber es ist noch viel schlimmer, als wir dachten. Das hier ist noch nicht einmal die Festung der Omehri.“

„Was meinst du damit?“, fragte Avarim angespannt. „Wenn das nicht Esdans Haus ist, wo sind wir dann?“

Ich schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, aber das alles hier ist nicht echt. Der Schwindel, das Flackern vor den Augen … Das ist eine Illusion!“

Victor klatschte langsam in die Hände. „Ausgezeichnet, Nayla! Ich wusste, du bist ein kluges Mädchen!“

Ich fuhr zu ihm herum und packte ihn an seinen Schultern, während ich tief in seine blauen Augen blickte.

„Lass ihn gehen, Esdan!“, fauchte ich. „Du hast gewonnen! Ich werde zu dir kommen, aber vorher lass ihn gehen!“

„Dritter Stock, das letzte Zimmer auf der rechten Seite!“, hauchte Victor in mein Ohr, bevor seine Beine nachgaben. Ares packte ihn, bevor er stürzen konnte, und ließ ihn langsam zu Boden gleiten.

Die Luft um uns herum flimmerte, die edlen Tapeten wichen kalten Steinwänden, die dicken Teppiche, abgetretenen Holzdielen und die schweren Vorhänge zugigen Fenstern.

Ich wandte mich Kira zu, die dank Carion inzwischen von Fesseln und Knebel befreit war.

„Wann hat es angefangen?“, fragte ich. „Wann hat Esdan die Kontrolle über Victor erlangt?“

„Vor zwei Tagen wurde es offensichtlich!“, sagte sie und kauerte neben ihrem Liebsten nieder, um sanft seinen Kopf in ihren Schoß zu betten. „Aber ich glaube, es hat schon viel früher begonnen. Ehrlich gesagt denke ich, es hat bereits angefangen, als Victor unbedingt mehr über diesen Ort hier erfahren wollte. Ich weiß nicht, wie er es gemacht hat, aber er hat Victor erst die Idee in den Kopf gesetzt. Er war wie besessen. Wir haben ihn eigentlich nur begleitet, um zu verhindern, dass er völlig allein loszieht und in sein Verderben rennt.“

„Es tut mir leid!“, würgte ich hervor.

„Warum entschuldigst du dich?“, fragte Noelle und schlang ihre Arme um Carion, der sie an sich drückte. „Du hattest uns gewarnt. Du wolltest nicht, dass wir gehen. Du hattest befürchtet, dass jemand uns benutzen würde, um dir wehzutun. Und genau so ist es gekommen. Es tut mir leid, dass du unseretwegen in Schwierigkeiten steckst. Du …“, sie stockte, bevor sie weitersprach. „Du willst ihm wirklich gegenübertreten? Nachdem wir gesehen haben, wozu er fähig ist?“

„Ich habe doch überhaupt keine andere Wahl“, seufzte ich. „Im Grunde läuft doch alles darauf hinaus, dass ich mich ihm stelle. Die Frage ist doch nur, ob ich mich ihm gegenüber behaupten kann oder nicht.“

„Los!“, sagte Noelle und schob Carion in meine Richtung. „Gebt ihr alles, was in euch steckt.“ Sie deutete mit dem Finger auf Avarim. „Wenn du sie nicht heil zurückbringst, bekommen wir Ärger verstanden?“

Avarim salutierte, bevor er sich an David wandte. „Bleib bei ihnen. Ich will, dass ihr diesen Raum mit jedem Zauber sichert, der euch einfällt, und wenn ihr jeden Quadratzentimeter mit Runen bedeckt. Wenn ein Meteor dieses Haus zerstört, will ich, dass dieses Zimmer am Ende der einzige Raum ist, der den Einschlag unbeschadet überstanden hat. Erinnere dich an jeden Zauber, den Professor Ahrending uns gelehrt hat. Keine Illusionen und keine Gedankenkontrolle mehr.“

David nickte, bevor er mich packte und fest umarmte.

„Pass auf dich auf!“, murmelte er, bevor er seinen Magiestab hob und wir eilig das Zimmer verließen.

„Er wird nicht glücklich sein, wenn wir dich begleiten!“, bemerkte Ares. „Ich denke nicht, dass eure Vereinbarung uns mit einschließt.“

Ich blieb stehen und ließ meinen Blick von einem zum anderen wandern.

„Vielleicht ist es tatsächlich besser, wenn ich allein gehe! Ich kann nicht euer Leben riskieren!“

„Das habe ich nicht gemeint!“, sagte Ares und stemmte die Hände in die Hüften. „Was ich eigentlich damit sagen wollte, ist, dass er vermutlich versuchen wird, die Situation zu seinen Gunsten zu wenden, indem er uns als Druckmittel benutzt. Du solltest keine Rücksicht darauf nehmen. Navarrom ist wichtiger als unser Leben. Alles, was zählt, ist, dass ihr euren Auftrag erfüllt und die Sonne zurück in unsere Heimat bringt.“

„Niemand wird hier sein Leben opfern!“, sagte ich hart. „Weder für mich, noch für Navarrom! Und jetzt lasst uns die Sache hinter uns bringen.“

***

Ich hatte alle Warnungen in den Wind geschlagen. Selbst Vadim hatte versucht, mir klarzumachen, wie gefährlich Esdan war. Die Tatsache, dass es ihm gelungen war, Victor aus der Ferne zu manipulieren, war ein mehr als deutlicher Hinweis gewesen und wenn das noch nicht genügte, es war ihm gelungen, die Illusion einer kompletten Festung rund um ein heruntergekommenes Herrenhaus zu schaffen. Wie sehr ich ihn aber tatsächlich unterschätzt hatte, begriff ich erst, als ich seine Gemächer betrat, die auch außerhalb der Illusion mit dem angemessenen Luxus ausgestattet waren. Es war nicht die Tatsache, dass Yannis und drei seiner Männer reglos auf dem Boden knieten, während das Blut aus ihrer Nase tropfte, die mir seine wahre Macht verriet. Noch nicht einmal die Tatsache, dass ich augenblicklich jede Verbindung zu Avarim und meinen Jungs verlor und mich so allein fühlte wie seit langem nicht mehr. Es war der Moment, als er meinen Namen sagte und seine Arme ausbreitete und ich den unwiderstehlichen Drang verspürte, mich hineinzuwerfen, um ihn nie wieder loszulassen, in dem ich begriff, wie groß die Schwierigkeiten waren, in denen ich mich befand.

Ich bremste mitten in der Bewegung ab und stemmte meine Fersen in den Boden, um der Versuchung nicht nachzugeben.

„Esdan!“, sagte ich und hasste wie atemlos meine Stimme dabei klang. „Ich bin hier! Du hast, was du wolltest, also lass meine Freunde gehen.“

„Du bist hier“, sagte er und ein siegessicheres Lächeln spielte um seine Lippen, „aber noch habe ich nicht, was ich wollte. Hör auf, dich dagegen zu wehren, Nayla! Du willst es doch genauso sehr wie ich!“

Ellissandra! Ich war mir so sicher gewesen, dass er trotz allem ihrem Zauber verfallen war, aber war es tatsächlich so geschehen? War nicht genau das Gegenteil passiert? Hatte er sie verführt und in dem Glauben gelassen, sie wäre diejenige, die ihn kontrollierte, bis er hatte, was er wollte? Warum hatte Ellissandra die erste Gelegenheit genutzt, zurück nach Vallurien zu fliehen? Warum war sie nicht geblieben, um an Esdans Seite über Navarrom zu herrschen? War ihre Liebe zu dem Sonnengott so überwältigend gewesen oder war es die Scham, von einem weiteren Mann abgewiesen worden zu sein?

„Bist du eifersüchtig?“, fragte Esdan und trat näher, bis er dicht vor mir stand. „Die Nymphe hat mir nie etwas bedeutet.“

„Was ist mit meiner Mutter?“, fragte ich, mehr um ihn abzulenken, als dass es mich wirklich interessiert hätte.

„Deine Mutter war mir viele Jahre eine ergebene Gefährtin, aber am Ende musste sie sterben, weil sie nicht bereit war, mich gehen zu lassen. Wir sind einander bestimmt, Nayla, und zu meiner Freude muss ich sagen, dass deine Schönheit die deiner Mutter noch übertrifft.“

„Lass meine Freunde gehen!“, stieß ich mühsam hervor.

„Warum so eilig?“, fragte er und legte seine Hand an meine Wange. „Zuerst will ich dich ein wenig besser kennenlernen!“

Alles in mir schrie danach, den letzten Abstand zwischen uns zu überbrücken, den Widerstand aufzugeben, um ihm alles zu schenken, was er von mir begehrte. Sein zu werden, mit Haut und Haar und dem letzten bisschen Verstand, das mir noch geblieben war, aber gleichzeitig war da die Macht tief in meinem Innern, die mir befahl, stark zu sein, mich zu wehren, meinen Treueschwur zu ehren.

Ich begann zu zittern, während die entgegengesetzten Kräfte unbarmherzig an mir zerrten. Schließlich folgte ich dem Lockruf meiner Gedanken und flüchtete hinter die Barrieren meines Verstandes.

***

Das blaue Kleid flatterte um meine Beine, während meine nackten Füße über den Asphalt flogen. Weg, ich musste weg!

„Nayla! Warte!“

Ich wich ein paar Passanten aus, während ich noch schneller rannte.

„Warum wehrst du dich so, Nayla! Du zögerst nur das Unvermeidliche heraus!“

Er kam näher!

Ich rannte bei Rot über die Kreuzung und ignorierte das Reifenquietschen und das wütende Hupen. Ich brauchte ein Versteck! Er durfte mich nicht bekommen!

Die Dreisam war direkt vor mir. Hastig tauchte ich in die Schatten unter der Brücke und machte mich möglichst klein.

„Du willst spielen, Kleines? Dann lass uns spielen!“

Ich spürte, wie die falsche Sehnsucht an mir zerrte. Das Drängen, meine Schatten gehen zu lassen, um mich dem Mann zu offenbaren, der eine Loyalität einforderte, die nicht ihm gehörte. Gleichzeitig aber regte sich in mir die Macht des Mannes, dem ich meine Treue geschworen hatte.

Ich presste meine Lippen zusammen und krallte meine Finger in den feinen Stoff meines Kleides, während ihre Kräfte an mir zerrten.

„Avarim“, wisperte ich. Avarim liebte mich. Ohne Erwartungen, ohne Anspruch, ohne Forderungen. Unsere Liebe war frei von Kalkül und Hintergedanken. „Avarim hilf mir!“

„Komm zu mir, Liebste!“ Schritte knirschten im Kies. Esdan kam näher. Ich konnte die verheerende Macht spüren, die ihn umgab und die jeden Widerstand zermalmte.

„Lauf, Nayla!“ Es war Victor, der sich Esdan mit gezogenem Schwert entgegenstellte. „Verschwinde, bevor es zu spät ist!“

Ich sprang auf und begann erneut zu rennen. Ein Wirbel tat sich vor mir auf und ich zögerte nicht, sondern sprang.

***

„Halt ganz still! Wenn wir uns nicht rühren, vielleicht findet er uns dann nicht!“

Ich schmiegte mich dichter an Ares, der seine Arme eng um mich geschlungen hatte. Die Feuchtigkeit der klammen Erde drang durch meine Kleider, während ich zitternd die Luft einsog. Der Duft der Blüten war genauso betörend wie die Zweige des Busches, unter dem wir uns verborgen hatten, undurchdringlich waren.

„Lass mich nicht zu ihm gehen!“, flehte ich. „Wenn er mich ruft, halte mich fest! Bitte lass nicht zu, dass ich seiner Kraft erliege!“

„Komm schon, Nayla! Du verschwendest meine Zeit! Du weißt, am Ende werde ich dich ohnehin bekommen! Du bist mein, genauso wie der Thron Navarroms mein ist! Und wenn du wirklich aufrichtig mit dir bist, dann musst du dir eingestehen, dass du mich genauso sehr willst, wie ich dich will. Stell es dir vor, das Gefühl meiner Lippen auf deinen, eine Hand in deinem Haar, meine Finger auf deiner Haut.“

Ich presste mein Gesicht an Ares‘ Schulter, während mein Körper sich aufbäumte und gegen seinen eisernen Griff ankämpfte. Esdan! Er hatte mich in seiner Gewalt. Ich war sein! Alles in mir schrie nach ihm. Nur bei ihm war ich vollständig. In seinen Armen war ich sicher!

„Kämpf dagegen an!“, befahl die Macht in meinem Innern. „Du bist nicht ihm bestimmt! Du musst kämpfen!“

Mein Atem ging stoßweise, während ich meine Finger in Ares‘ Hemd krallte. Ich hatte keine Kraft, ihm zu widerstehen. Er befahl über mich. Ich war sein!

„Hilf mir, Ares!“, flehte ich. „Oh bitte hilf mir!“

„Bleib bei mir!“, flüsterte er in mein Ohr. „Ich liebe dich, Nayla! Wir alle lieben dich! Bleib bei uns! Gib ihm keine Macht über dich!“

„Ich will ihm nicht gehorchen!“, würgte ich hervor und schmeckte Blut auf meiner Zunge. „Ich will es nicht, aber er ist zu stark. Du musst mich gehen lassen oder ich werde dich mit mir ins Verderben reißen.“

Eisige Finger schlossen sich um mich und ich spürte, wie mir die Kontrolle entglitt. Gerade, als ich dachte, ich würde jeden Halt verlieren, erklang gedämpft das Trommeln von Hufen und der Klang von Pfeilen, die durch die Luft schwirrten.

„Bring dich in Sicherheit, Nayla!“, ertönte Lians Stimme. „Ich werde versuchen, ihn aufzuhalten!“

Ich entglitt Ares Armen, als der Boden sich unter mir auftat und mich verschluckte.

***

„Du dachtest wohl, du könntest uns entkommen?“ Zwei Jäger hatten mich an den Armen gepackt und zerrten mich zu einem Käfig aus eisernen Stäben, der mitten auf dem Marktplatz vor der großen Bibliothek Varmarons stand. Sie stießen mich hinein und verriegelten die Tür mit unzähligen Schlössern. „Während du dich wehrst und zappelst wie ein Fisch auf dem Trockenen, arbeitet sich Esdan durch eine Barriere nach der anderen, bis er deinen letzten Widerstand gebrochen hat.“ Das Gesicht des Jägers verzog sich zu einem höhnischen Grinsen. „Warte nur ab! Wenn er mit dir fertig ist, wirst du dich selbst nicht mehr wiedererkennen. Du wirst ihm ewige Treue schwören und jeden Abend hoffen, dass er in dein Bett kommt und deine Liebe erwidert.“

„Niemals!“, schrie ich und rüttelte mit beiden Händen an den Gitterstäben, während die Jäger sich mit spöttischem Gelächter durch die Menge entfernten. „Ich werde ihm niemals gehören!“, brüllte ich ihnen hinterher. „Meine Treue habe ich dem Schattenkönig geschworen und mein Herz gehört meinem Traumprinzen!“

Doch die beiden waren bereits verschwunden und ich spürte, wie die gewaltige Versuchung sich langsam aber sicher näherte. Er war fast da und ich hatte fast keine Kraft mehr.

„Helft mir!“, flehte ich die Umstehenden an, die mich neugierig betrachteten wie ein exotisches Tier in einem altmodischen Zirkus. „Bitte helft mir!“

„Sie ist fremd!“, sagte einer von ihnen und sein Mund verzog sich angewidert.

„Sie ist anders!“, stimmte eine Frau zu.

„Ihre Magie ist nicht wie unsere!“, giftete eine weitere.

„Er kann sie haben!“, bestimmte ein Wachmann. „Er bringt sie da hin, wo sie hingehört!“

Sie wandten sich ab und ich begann erneut an den eisernen Stäben zu rütteln. Er war fast da. Ich konnte seine Nähe spüren und mit ihr das Verlangen, das an mir zerrte.

„Bitte!“, flehte ich. „Ihr müsst mir helfen! Ich will nicht zurück! Mein Leben ist hier!“

„Das ist die Freundin des Prinzen!“, sagte ein junger Mann nachdenklich und trat näher.

„Es heißt, er liebt sie sehr!“, stimmte ein anderer zu.

„Man sagt, er will sie zur Frau nehmen!“, erklärte eine junge Frau.

„Der Fürst hat einen Narren an ihr gefressen!“

„Sie würden wollen, dass wir ihr helfen!“, sagte der junge Mann.

„Wenn sie den Prinzen heiratet, ist sie eine von uns“, stimmte die junge Frau zu. „Egal, ob ihre Magie anders ist als unsere!“

„Er dagegen ist nicht willkommen!“, sagte ein weiterer Mann und zog seinen Magiestab, um Esdan entgegenzutreten.

„Du solltest verschwinden, solange du kannst!“, flüsterte die Frau und deutete mit ihrem Stab auf die Schlösser, die sich mit einem leisen Klicken öffneten.

Sie blickte hinauf in den Himmel, wo sich ein Loch in den Wolken auftat. „Dort, dort oben liegt die Freiheit.“

Ich sprang aus dem Käfig, wandelte mich und erhob mich in die Lüfte.

***

Taumelnd landete ich auf der Lichtung, die mehr als alles andere Trost und Hilfe versprach. Für einen Moment lag ich wie betäubt im Gras und atmete den süßen, melancholischen Duft der Blüten ein.

„Du musst aufstehen, Nayla!“ Eine Hand strich mir zärtlich durchs Haar. „Er ist auf dem Weg hierher. Dir bleibt nicht mehr viel Zeit!“

„Ich kann nicht mehr, Papa!“, sagte ich und schmiegte meine Wange in seine kräftige, warme Hand. „Er ist zu stark für mich! Er ist zu mächtig. Wohin ich auch flüchte, er findet mich!“

„Nur noch ein kleines Stück weiter!“, sagte mein Vater und half mir auf die Beine. „Sobald du das Schloss erreicht hast, kannst du ein wenig ausruhen! Ich werde dir Zeit verschaffen! Lauf so schnell du kannst!“

Ein gewaltiger Sog riss mich fast von meinen Füßen. Esdan hatte die Lichtung erreicht und er war mit seiner Geduld am Ende.

„Geh mir aus dem Weg, Asron!“, drohte er. „Sie gehört mir!“

„Lauf!“, befahl mein Vater und ich rannte los.

„Aus dem Weg!“, brüllte Esdan erneut. „Oder ich werde …“

„Du wirst was?“, fragte mein Vater und ich hörte den vertrauten Klang eines Schwertes, das aus der Scheide gezogen wurde. „Du hast mich bereits getötet. Diesmal werde ich es dir nicht so leicht machen!“

Tränen brannten in meinen Augen, während ich durch den Wald zu dem weißen Schloss rannte, so schnell meine Beine mich trugen. Mein Vater! Erneut stellte er sich meinem größten Feind entgegen, um mich zu retten. Einem Feind, der nicht begreifen wollte, wie groß die Macht der Liebe war.

„Los, Nayla! Schnell!“ Zwei von Vadims Wachmännern standen an der schmalen Zugbrücke, bereit sie nach oben zu ziehen.

Ich rannte an ihnen vorbei. Hinter mir hörte ich das laute Rasseln der schweren Ketten, als die Zugbrücke nach oben gezogen wurde, und das laute Krachen, als sie das große Tor zuschlugen und verriegelten.

Ich hielt erst inne, als ich das Zimmer erreichte, in dem ich mit Vadim Tee getrunken hatte. Kraftlos sank ich auf das cremefarbene Blümchensofa und verbarg mein Gesicht in meinen Händen.

„Vadim!“, flüsterte ich hilflos. „Vadim, ich brauche deine Hilfe!“

Das Letzte, was ich noch mitbekam, war, wie zwei Wachen vor dem Zimmer ihre Posten bezogen, dann verließen mich meine Kräfte.


19. Kapitel

Ich konnte nicht sagen, was genau mich weckte. Das dumpfe Grollen vor dem Fenster oder die Hand an meiner Wange. Ich wusste nur, dass ich auf einmal Vadims beruhigende Stärke spürte, und im nächsten Moment hatte ich meine Arme um ihn geworfen, um mich in dem Gefühl seiner Geborgenheit zu sonnen.

Ein erneutes Grollen erfüllte die Luft und das Teegeschirr auf dem kleinen Tischchen klirrte leise, als das Schloss unter einem Einschlag erzitterte.

„Die letzte Barriere“, murmelte ich. „Er wird nicht ruhen, bevor er nicht die letzte Barriere genommen hat.“

„Nayla, was ist passiert?“, fragte Vadim.

Es war ein Zeichen dafür, wie gut er mich kannte und wie klug und feinfühlig Vadim war, dass er nicht nach üblicher Manier, ohne vorher zu fragen, in meine Gedanken eindrang. Er spürte wohl, wie verletzlich ich war und wie sehr ich mich an meinen letzten Funken Verstand klammerte, um Esdans Macht nicht nachzugeben.

„Esdan“, sagte ich nur. „Wir sind ihm in die Falle getappt. Er versucht, mich unter seine Kontrolle zu bekommen. Ich konnte meine Freunde nicht im Stich lassen und bevor ich auch nur versuchen konnte, mich zur Wehr zu setzen, hat er meine Verbindung zu den anderen blockiert.“

Vadim presste seine Lippen zusammen, während er mechanisch meinen Rücken streichelte.

„Kannst du ihn besiegen?“, fragte ich hoffnungsvoll.

„Esdan?“, fragte Vadim und sein Blick wanderte zum Fenster, wo ein weiteres Grollen den erneuten Einschlag eines Geschosses ankündigte. „Das hier ist sein Spiel, Nayla. Der Kampf eines Omehri. Wenn du ihn nicht aufhalten kannst, dann kann es niemand.“

„Nein, ich meinte nicht hier! Kannst du ihn in der realen Welt aufhalten?“

„Das Problem ist nicht, ihn im Kampf zu besiegen! Das Problem ist, dicht genug an ihn heranzukommen.“

„Vertraust du mir?“, fragte ich und seine Antwort kam ohne Zögern.

„Natürlich vertraue ich dir! Es gibt niemanden in meinem Leben, dem ich so sehr vertraue, wie ich dir vertraue! Niemanden, der mir so viel bedeutet, wie du mir bedeutest!“

Es war dieser Moment, in dem ich wusste, dass es gelingen würde. Ich war noch nicht am Ende. Esdan hatte versucht, meine Treue zu erzwingen, aber meine Treue gehörte diesem Mann, der ohne Zögern meinem Hilferuf gefolgt war. Dem Mann, dessen Macht tief in mir verborgen lag und dessen Zuneigung und Vertrauen mir die Kraft gaben, zu tun, was kein anderer konnte.

„Ich werde dich zu ihm bringen“, sagte ich und erhob mich.

Vadim erhob sich ebenfalls und seine Augen leuchteten, als er meine beiden Hände ergriff.

„In dem Fall ist sein Schicksal endgültig besiegelt.“

Ich schloss meine Augen und konzentrierte mich auf den Raum in dem heruntergekommenen Gebäude, wo Esdan stand und versuchte, mich mit der Macht seiner Gedanken zu unterwerfen.

Realität und Traum verschwammen, die Grenzen wurden durchlässig, hier war dort und dort war hier, ich spürte ein Ziehen in meinem Bauch, spürte, wie Vadims Hände sich fester um meine schlossen und im nächsten Moment wurden wir von den Füßen gerissen.

Ich schlug die Augen auf und das Erste, was ich sah, war, wie Esdan erschrocken ein paar Schritte rückwärts taumelte.

Im nächsten Moment wurde er nach hinten geschleudert und schlug hart gegen die Tür eines massiven Schranks.

Das war der Moment, in dem der letzte Rest der Illusion zersplitterte und der Schutzschirm rund um das heruntergekommene Herrenhaus zerfiel.

Ein vielstimmiger Ruf ertönte, als auf einmal Mirnas mit seinen Männern auf dem Hof landete und seine Kämpfer ausschwärmen ließ. Mir blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, wo er so plötzlich herkam. Vermutlich steckte Amia hinter seinem Auftauchen, aber das war nicht weiter wichtig. Esdan versuchte sich aufzurappeln, wurde aber ein weiteres Mal von seinen Beinen gefegt.

„Diesmal wirst du mir nicht entkommen“, knurrte Vadim, aber ich bekam nicht mehr mit, was dann geschah.

Ich packte Avarims Hand, dankbar, dass unsere Verbindung wiederhergestellt war und ich jeden meiner Jungs klar und deutlich spüren konnte.

Im nächsten Augenblick standen wir auf der Lichtung, auf der mein Vater gestorben war. An dem Ort, an dem die Liebe stärker war als der Tod.

Selbst in der Realität war der Duft der Blüten hier voller Melancholie, aber ich hatte keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen. Avarim packte mich und riss mich in seine Arme und als er mich dicht an sich drückte, spürte ich, dass er am ganzen Körper zitterte.

„Es tut mir so leid!“, stammelte er. „Ich wollte dir helfen, aber ich habe es nicht gewagt! Ich wollte ihn töten oder zumindest bannen, aber es war offensichtlich, dass er dich in seiner Gewalt hatte, und ich wusste nicht, was es mit dir machen würde.“

„Du wusstest nicht, was du tun solltest?“, fragte Ares bitter. „Ich hätte noch nicht einmal etwas tun können, selbst wenn ich gewusst hätte was. Ich konnte noch nicht einmal mehr meine Fingerspitzen rühren.“

„Es ist vorbei, Jungs!“, sagte ich sanft und presste einen zärtlichen Kuss auf Avarims Lippen. „Vadim wird sich um Esdan kümmern. Unsere Aufgabe ist es, endlich die Sterne zurück nach Navarrom zu bringen.“

Aber natürlich hätte ich mir denken können, dass es naiv war zu glauben, dass irgendetwas so lief, wie ich mir das vorgestellt hatte. Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als auch schon Sardan am anderen Ende der Lichtung landete.

Ein Frösteln kroch meine Arme hinauf, als mich seine Dunkelheit streifte wie ein eisiger Hauch.

„Das ist meine letzte Warnung, Nayla! Ich will dir nicht wehtun, aber ich kann nicht zulassen, dass du ihm den Weg zurück nach Navarrom weist.“

„Esdan ist besiegt, Sardan!“, rief ich. „Euer Bündnis existiert nicht mehr. Der Schattenkönig regiert Navarrom und er wird die Dunkelheit nicht siegen lassen. Warum gibst du nicht einfach auf? Schick den Fürsten der Dunkelheit zurück in seine Tiefen. Ich bin mir sicher, Vadim lässt mit sich reden. Du standest unter Esdans Einfluss. Das alles war nicht deine Wahl.“

„Du willst es nicht begreifen!“, stöhnte Sardan. „Er ist zu stark, Nayla! Verschwindet von hier oder ich kann nichts mehr für euch tun.“

„Ich kann nicht!“, entgegnete ich frustriert. „Das ist der Grund, warum wir hier sind. Ich kann jetzt nicht einfach aufgeben.“

„In dem Fall“, sagte Sardan und seine Augen füllten sich mit dieser kalten Schwärze, „werdet ihr leider sterben.“

Er hob die Hand und bedrohliche schwarze Schwaden krochen aus seinen Fingerspitzen. Doch er war nicht der Einzige, der auf den passenden Moment gewartet hatte.

Avarim riss seinen Magiestab hervor und hüllte uns in einen dichten Schleier aus funkelndem Sternenlicht.

„Was macht ihr noch hier?“, fragte Ares aufgebracht. „Verschwindet auf eure Wiese und holt die Sterne Navarroms.“

„Wir lassen euch hier nicht allein!“, rief Avarim wütend. „Mein Licht ist alles, was zwischen uns und der Dunkelheit steht.“

Zwischen uns und einer Dunkelheit, die mächtiger war, als alles, dem wir uns bislang hatten stellen müssen. Eine Dunkelheit, die mich in meinen Albträumen verfolgte, seit wir Zeuge von Andras‘ Tod hatten werden müssen. Eine Dunkelheit, die so mächtig war, dass nur der Sonnengott selbst sie besiegen konnte.

„Ihr müsst von hier verschwinden!“, drängte nun auch Janos, während die Schwaden sich um Avarims Sternenlichtschleier wanden und den Blick auf alles außerhalb unserer kleinen Blase blockierten. „Ihr müsst, die Sterne Navarroms hierherbringen!“

„Es gibt da ein kleines Problem!“, stieß Avarim zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Mal ganz abgesehen davon, dass wir euch nicht hier allein lassen werden, unsere Wiese ist eine Traumwelt. Dieser Ort ist nicht real. Das heißt, in dem Moment, in dem wir ihn aufsuchen, sind unsere Körper der Dunkelheit wehrlos ausgeliefert. Es sei denn, ihr habt völlig überraschend ein paar Lichtzauber auf Lager.“

Irgendetwas begann knurrend, um unseren schimmernden Schutzschirm zu schleichen.

„Warum nur habt ihr …“, setzte Juri an.

„Es war so nicht geplant!“, unterbrach ich ihn entnervt. „Die Sterne sind dort sicher. Vor Andras, der verlangt hat, dass ich sie ihm aushändige, vor Esdan und meiner Mutter, die nicht gezögert hätten, sie zu vernichten, und vor dem schädlichen Einfluss der Dunkelheit, die ihnen ihren Glanz stiehlt. Das Ganze war so nicht geplant! Wir haben Esdan ausgeschaltet, damit uns genug Zeit bleibt, in Ruhe die Sterne zu beschwören. Die Verbindung, die meine Mutter zu mir hatte, ist zerstört und Sardan habe ich schon lange aus meinem Kopf verbannt. Ich habe keine Ahnung, wie er uns so schnell gefunden hat. Wir selbst hatten bis vor zwei Tagen keine Ahnung, wo dieser Ort genau ist. Nichts, aber auch nichts läuft so wie geplant.“

Am liebsten hätte ich mein Schwert gezogen und völlig unbeherrscht auf die dunklen Schwaden eingedroschen, aber was hätte es gebracht? Die Dunkelheit war nicht greifbar. Ein Schwert konnte hier nichts ausrichten. Nichts, was man mich gelehrt hatte, hatte mich hierauf vorbereitet.

„Was machen wir nur hier?“, fragte ich hoffnungslos. „Warum sind wir hier? Warum wir? Warum soll es uns bestimmt sein, das Licht zurückzubringen?“

Ich ließ mich auf den Boden sinken und starrte auf die Dunkelheit, die uns immer dichter in der schimmernden Blase einschloss.

„Es tut mir leid“, sagte Avarim, während Kälte und ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit durch den Sternenlichtschleier sickerte. „Mein Sternenlicht ist nicht stark genug. Ich kann die Dunkelheit noch ein wenig aufhalten, aber ich kann ihren Fürsten nicht besiegen.“

„Okay, Leute!“, sagte Juri und blickte in die Runde. „Wir geben doch jetzt nicht auf, oder? Ich meine, niemand hat gesagt, dass es einfach wird.“

„Es ist schon lange nicht mehr die Frage, ob es einfach ist oder nicht!“, sagte Avarim und deutete auf die undurchdringliche Schwärze, die uns umschloss. „Das Ganze ist völlig hoffnungslos!“

„Also gut“, dann sind wir eben dem Untergang geweiht, bemerkte Juri mit einem Achselzucken. „Aber ich werde nicht kampflos untergehen. Komm schon, Avarim, du bist ohne Zweifel der Mächtigste von uns allen. Kannst du uns nicht ein bisschen von deiner Magie abgeben? Du redest doch immer von verzauberten Waffen! Wir müssen deinen Schutzschirm ja nicht verlassen, aber wie wäre es, wenn wir wenigstens diese Bestien töten, die Sardan so gerne auf seine Gegner hetzt?“

In diesem Moment warf sich etwas knurrend und geifernd gegen die Barriere und Janos verzog angewidert das Gesicht, bevor er Avarim seine Armbrust reichte.

„Ein Bolzen, der eine Sternenlichtexplosion hervorruft?“, schlug er vor.

„Ich kanns versuchen!“, seufzte Avarim. „Aber ich würde mir an eurer Stelle keine allzu große Hoffnung machen!“

„Hoffnungslosigkeit ist ihre stärkste Waffe“, argumentierte Carion. „In dem Moment, in dem wir aufgeben, hat er gewonnen!“

Schweigend sah ich zu, wie Avarim die Armbrustbolzen mit seinem Sternenlichtzauber belegte und wie die Jungs die Dunkelheit mit ihren Armbrüsten attackierten, während Avarim seine Bemühungen verstärkte, die Dunkelheit zurückzudrängen. Eine Weile lang sah es tatsächlich so aus, als hätten sie Erfolg mit ihrem Unterfangen.

Die dichten Schwaden zogen sich zurück und mit ihnen, die Bestien, die unseren Sternenlichtschutzschleier attackiert hatten.

Doch keiner von uns hatte damit gerechnet, was dann geschah. Die Dunkelheit war so weit zurückgewichen, dass wir Sardan erkennen konnten, der noch immer seine Hände erhoben hatte, um seine dunklen Diener zu beschwören, als er auf einmal an seinen Hals griff und ein erschrockenes Röcheln von sich gab. Strauchelnd ging er zu Boden, wo er einen Moment lang reglos liegen blieb, bevor sein Körper sich unter schrecklichen Qualen aufbäumte.

„Sardan!“, schrie ich und Juri packte mich mit beiden Händen, bevor ich zu ihm laufen konnte.

„Was ist mit ihm?“, fragte Carion voller Grauen, als die Dunkelheit aus Sardans Mund zu quellen begann.

„Ist er tot?“, fragte Juri, der wesentlich hoffnungsvoller klang. „Vielleicht zieht die Dunkelheit sich zurück!“

Doch die Dunkelheit dachte gar nicht daran, sich zurückzuziehen.

„Der Fürst der Finsternis zeigt sich in seiner wahren Form!“, sagte Avarim mit einem heiseren Flüstern.

Entsetzt sahen wir zu, wie die Schwaden sich zu einer riesigen Gestalt zusammenfügten.

„Was ist das?“, fragte Janos mit weit aufgerissenen Augen.

„So eine Art Dämon schätze ich!“ Avarim fasste seinen Magiestab fester und deutete auf den monströsen Stierschädel mit den gewaltigen Hörnern, der auf dem Körper eines riesigen Mannes ruhte.

„Ist das …“, begann Janos und ich nickte mit einer Mischung aus Faszination und Ekel.

„Ein Drachenschwanz! Sieh dir die glänzenden Schuppen an. Ich wette, sie sind scharf wie Rasierklingen.“

„Vermutlich braucht er ihn als Stütze“, bemerkte Ares trocken. „Es kann nicht leicht sein auf diesen Hufen zu balancieren.“

Der riesige Dämon bückte sich, so dass sein gewaltiger Schädel auf der Höhe unseres Schutzschildes war, und stieß ein gewaltiges Brüllen aus.

Ein eisiger Wind fegte über uns hinweg und Avarim ging mit einem Ächzen in die Knie.

„Avarim!“, schrie ich und schlang meine Arme um ihn, als er mit einem Stöhnen seine Hände vors Gesicht schlug. „Avarim, was ist mit dir?“

Er begann heftig zu zittern und Ares riss sich seine Jacke vom Leib und legte sie um Avarims Schultern.

„Avarim?“ Carion kniete vor ihm nieder und strich ihm sachte über seine Arme, bevor er mir einen alarmierten Blick zuwarf.

„Ich bekomme keine Verbindung zu ihm!“, stieß ich hervor und schluckte mühsam meine Panik herunter.

Ohne Avarims Magie konnte unser Schutzschild höchstens noch ein paar Minuten halten und auch wenn die Dunkelheit uns nicht in Besitz nehmen konnte, wie sie es mit den Menschen tat, hieß das noch lange nicht, dass sie uns nicht töten konnte.

Wir brauchten Hilfe und das schnell!

„Versucht, ihn warmzuhalten“, befahl ich und schloss meine Augen. Ich konnte den Sonnengott vielleicht nicht ohne Avarims Hilfe beschwören, dafür verfügte ich aber über andere Kräfte. Und wenn Rovayn nicht zu mir kam, würde ich eben zu ihm kommen. Was hatte mein Vater über den Segen des Sonnengottes gesagt? Er würde mich schützen, wenn ich ihn am meisten brauchte? Ich brauchte seinen Schutz und das dringend.

Im nächsten Augenblick stand ich auf Rovayns Wiese, die abgesehen von einer winzigen Fee wie ausgestorben war.

„Wo ist er?“, fragte ich ungeduldig.

„Wo ist wer?“, fragte die Fee und fuhr fort, in aller Seelenruhe Blumen mit Feenstaub zu bombardieren, bis sie zu einem Vielfachen ihrer normalen Größe herangewachsen waren.

„Wer wohl!“, fuhr ich sie an und wich einem monströsen Gänseblümchen aus, das dem Gewicht seiner Blüte nicht mehr standhalten konnte und das wie ein gefällter Baum zu Boden stürzte. „Rovayn, der Herr des Lichts, der Sonnengott Navarroms, nenn ihn wie du willst!“

„Er ist nicht hier!“, sagte sie, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

„Das kann ich auch sehen!“, fauchte ich sie an. „Wo ist er? Ich brauche seine Hilfe und das dringend!“

„Es ist immer das Gleiche!“ Sie fuhr zu mir herum und fuchtelte mit ihrem Zauberstab vor meinem Gesicht herum, so dass mich der Feenstaub in der Nase kitzelte. „Glaubst du, ich weiß nicht, was hier vor sich geht? Ihr alle könnt seinem schönen Gesicht nicht widerstehen. Wofür brauchst du denn seine Hilfe? Bist du schwanger und hast Angst, er lässt dich hängen?“

„Bist du bescheuert?“, fragte ich ungläubig. „Die Dunkelheit bringt uns fast um und du willst wissen, ob ich schwanger bin? Von Rovayn? Du tickst ja wohl nicht ganz richtig.“

„Das hat diese Samanthia damals auch behauptet! Und die war ganz offensichtlich schwanger! Wenn du Rovayn suchst, schau doch einfach mal in deinem Bett nach! Da scheint er sich ja mit Vorliebe herumzutreiben.“

Es hatte keinen Wert. Die Fee hatte einen Dachschaden! Ich weiß nicht genau, warum ich es tat. Vermutlich einfach nur, weil ich Angst um Avarim hatte. Weil ich mich so schrecklich hilflos fühlte und die verdammte Fee nicht bereit war, Rovayn zu rufen, obwohl ich ihn so dringend brauchte. Auf jeden Fall packte ich blitzschnell zu und fing sie in meiner Hand, bevor ich mich zurück auf die Lichtung teleportierte.

„Sieht das so aus, als wäre eine Schwangerschaft mein größtes Problem schrie ich und schüttelte sie, so dass ihre goldenen Locken nur so flogen!“

„Oh verdammt!“, fluchte sie und wand sich aus meiner Hand. „Warum hast du das denn nicht gleich gesagt? Das ist ja vielleicht ein Schlamassel!“

Wie eine durchgeknallte Hummel raste sie den Schutzschirm entlang, der fast jedes Leuchten verloren hatte, und bewarf ihn mit dichten Wolken aus Feenstaub, bevor sie zu Avarim flog und seine Hände, die noch immer sein Gesicht bedeckten, mit Küssen überzog.

„Es wird alles gut, liebster Prinz!“, säuselte sie. „Hilfe ist unterwegs!“

Und dann, mit einem Puff, war sie verschwunden.

„Was zur Hölle war das?“, fragte Juri verblüfft.

„Eine verdammte Fee!“, knurrte ich und kniete vor Avarim nieder und schlang meine Arme um ihn, so dass sein Kopf an meiner Brust ruhte. „Ich habe versucht, Hilfe zu holen, aber sie hat sich geweigert, mir zu verraten, wo Rovayn ist. Ich habe nicht gewagt, Avarim zu lange allein zu lassen, deswegen bin ich zurückgekommen.“

„Du warst weg?“, fragte er verwirrt.

„Vergiss es!“, murmelte ich. Ich hatte nicht daran gedacht, dass auf Rovayns Wiese die Zeit stillstand und sie meine geistige Abwesenheit kaum hatten bemerken können.

„Immerhin hat sie den Sternenlichtschleier erneut zum Leuchten gebracht“, murmelte Ares, „auch wenn ich nicht weiß, wie lange wir ohne Avarim durchhalten können.“

„Ich müsste uns hier wegbringen!“, sagte ich verzweifelt. „Aber solange ich keine Verbindung zu ihm bekomme …“

Inzwischen war mir Navarrom egal. Alles, woran ich denken konnte, war, Avarim in Sicherheit zu bringen. Irgendetwas war mit ihm geschehen, das ihn veranlasst hatte, sich völlig in sich selbst zurückzuziehen, und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn erreichen konnte.

„Ich bin hier!“, flüsterte ich, während ich mit zitternden Fingern durch sein schwarzes Haar strich. „Bitte, Avarim! Komm zu mir zurück!“

„Da draußen tut sich etwas!“, sagte Juri auf einmal.

„Ist das die Fee?“, fragte Carion erschrocken. „Ist die wahnsinnig? Was tut sie da?“

Ohne Avarim loszulassen, blickte ich über die Schulter und sah einen winzigen leuchtenden Punkt in der Dunkelheit tanzen. Dann noch einen und noch einen. Immer mehr dieser tanzenden und schwirrenden Punkte tauchten in der erdrückenden Dunkelheit auf, bis sie einen Kreis um den brüllenden Dämon gebildet hatten, der die winzigen Geschöpfe überhaupt nicht zu bemerken schien. Auch dann nicht, als sie ihre kleinen Zauberstäbe schwenkten und einen hauchzarten Kreis aus glitzerndem Feenstaub um ihn bildeten. Er war zu mächtig, zu gewaltig, als dass er hätte ahnen können, dass so zarte Geschöpfe wie die Feen mit ihren blonden Locken und ihren durchsichtigen Kleidchen seinen Untergang einleiten würden. Und doch war es genau das, was hier geschah.

Es schien, als hätten unsere Retter nur auf ein Zeichen gewartet. Einen Funken Licht, einen Feenzauber, an dem sie sich orientieren konnten, denn kaum war der Feenstaubring vollständig, teleportierten sie auf die Lichtung. Als Erstes erschien Sam mit einer Gruppe von Frauen, die einen strahlenden Ring aus Lichtmagie um den finsteren Dämon bildeten. Die Feen schwebten zwischen ihnen und verstärkten den Effekt ihrer Magie mit ihrem Feenstaub.

Als Nächstes kamen die Magier aus Varmaron. Ich konnte Fürst Jaron unter ihnen erkennen und Avarims Onkel Dameon und Leon. Sie nahmen die Dienerinnen des Lichts an der Hand und zückten ihre Magiestäbe, um ein zweites, undurchdringliches Band aus Licht um den Dämon zu legen. Und schließlich folgten die Diener des Sonnengottes, die einen weitläufigen Ring um die Lichtung bildeten und die mit ihrem Licht sämtliche Dunkelheit, die sich um uns gelegt hatte, zwangen, sich zurückzuziehen. Der Sternenlichtschleier, der uns abgeschirmt hatte, erstarb und obwohl ich die Wärme spürte, die das magische Licht der anderen um uns hüllte, blieb Avarim steif und reglos in meinen Armen.

Der Dämon hatte zu toben begonnen, aber es gelang ihm nicht, sich aus seinem Gefängnis zu befreien, so sehr er sich auch gegen den strahlenden Bannkreis warf.

Carion rannte zu Sam und Fürst Jaron und kam kurz darauf in der Begleitung einer winzigen Fee zurück.

„Sie können ihn nur bannen, nicht besiegen!“, erklärte er atemlos. „Und sie brauchen dafür jeden Mann und jede Frau, aber Sams kleine Freundin Nelly hier will versuchen, ihm zu helfen.“

Tränen traten in meine Augen, als die kleine Fee vor mir salutierte. Sie war so völlig anders als die Fee, die ich von Rovayns Wiese entführt hatte. Erstens, weil sie kein durchsichtiges Kleidchen trug, sondern eine entzückende kleine Uniform, und zweitens, weil ihr hübsches Gesichtchen nicht von einer missgünstigen Grimasse entstellt war, sondern voller Liebe und Mitgefühl strahlte.

Sie hob ihren Zauberstab und spann einen Kokon aus goldenen Lichtfäden um uns. Ich spürte, die tröstliche Wärme, die uns umschloss, aber noch immer regte Avarim sich nicht in meinen Armen.

„Küss ihn!“, befahl Nelly. „Der Hass und die Kälte der Dunkelheit waren zu gewaltig. Das Licht reicht nicht, ihn zurückzuholen. Nur deine bedingungslose Liebe kann ihn davon überzeugen, zu dir zurückzukehren.“

Ganz vorsichtig, zog ich seine Hände vom Gesicht, erleichtert, dass er mich gewähren ließ, und legte meine Hände an seine Wangen.

„Ich liebe dich, Avarim!“, flüsterte ich. „Komm zu mir zurück!“ Und dann presste ich meine Lippen zu einem unendlich zärtlichen Kuss auf seine, während Nelly ein kompliziertes Muster mit ihrem Zauberstab rund um uns herum webte.

Zuerst dachte ich, es würde nicht funktionieren, aber dann spürte ich, wie Avarim meinen Kuss erwiderte und vorsichtig seinen Verstand für mich öffnete.

Ich zögerte keine Sekunde. Hastig verband ich meine Gedanken mit seinen und im nächsten Augenblick standen wir gemeinsam auf unserer Traumwiese.

„Nayla!“, flüsterte er und ich schlang meine Arme mit einem erleichterten Schluchzen um ihn und schmiegte mein Gesicht an seinen Hals, damit er meine Tränen nicht sehen konnte.

„Ich dachte, ich hätte dich verloren!“

„Er war … er war in meinen Gedanken!“, sagte Avarim stockend und ich spürte, wie er in meinen Armen erschauerte. „Ich habe versucht, mich zu wehren, aber er war zu mächtig. Es war so kalt und … ich wollte aufgeben. Es gab keine Hoffnung mehr. Nur da war diese Stimme … deine Stimme. Du warst bei mir und ich … ich liebe dich so sehr. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dich nicht wiederzusehen, also habe ich mich weiter zurückgezogen. Dahin, wohin er mir nicht folgen konnte. Dahin, wo die Liebe wohnt.“

Ich sah auf und strich zärtlich die Tränen von seinen Wangen.

„Wir sind sicher hier!“, sagte ich und schmiegte mich enger an ihn. „Deine Mom und ihre Freundinnen und dein Vater und deine Onkel, sie halten ihn in Schach und Nelly, sie hat mir geholfen, dich zurückzuholen.“

„Nelly?“, seine Stimme brach. „Ich liebe dieses verrückte kleine Ding! Es gibt nichts, was sie nicht für meine Familie tun würde! Für unsere Familie!“

„Unsere Familie!“, flüsterte ich zustimmend. Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Wir gehörten zusammen und wir beide wussten es. Es brauchte keinen Ring, keinen Antrag, um zu wissen, dass wir unsere Zukunft gemeinsam bestreiten würden.

„Ich liebe dich, Nayla!“, sagte er. „Ich liebe dich so sehr! Der Gedanke, dich nicht schützen zu können … zu wissen, dass er zu stark war …“

„Ich wollte dich dort wegbringen“, flüsterte ich, bevor meine Stimme den dicken Kloß verraten konnte, der in meinem Hals saß. „Aber er hatte dich in seiner Gewalt. Ich konnte keine Verbindung zu dir bekommen. Ich hätte dich in Sicherheit bringen müssen, aber …“

Avarim schüttelte den Kopf, als könne er so all die unwillkommenen Gedanken loswerden.

„Wir sind hier!“, sagte er fest. „Wir sind hier auf unsere Wiese und wir lieben uns, alles andere spielt im Moment keine Rolle!“

Und dann küsste er mich. Er küsste mich, wie nur Avarim mich küssen konnte. Die Welt um uns herum verschwamm und alles, was zählte, waren seine Lippen auf meinen, seine Arme, die mich hielten, sein Herz, das im Einklang mit meinem schlug.

Avarim küsste mich und so war es mir auch völlig egal, als auf einmal Rovayns Stimme erklang. Er sprach von Licht und Schatten, die durch ihre Liebe miteinander vereint waren. Er sprach von dem Band, das sie zusammenhielt, wie das Band der Liebe, das alle Welten durchzog. Er sprach von den Sternen Navarroms, deren Licht das Licht der Liebe war, und davon, dass dieses Licht ihm den Weg weisen würde.

Wir hörten auch nicht auf, uns zu küssen, als die Sterne sich herniedersenkten und begannen uns zu umkreisen. Wir hörten auch nicht auf uns zu küssen, als ich instinktiv begriff, wie alles zusammenhing und was ich tun musste. Wir hörten noch nicht einmal auf, uns zu küssen, als der melancholische Duft der Blüten uns erneut einhüllte, als eine kleine Fee kichernd an meinen Haaren zupfte und uns erneut das wütende Gebrüll des Dunkeldämons in den Ohren hallte.

Erst als Ares rücksichtslos in unsere Gedanken drang und uns ermahnte, uns zusammenzureißen, weil wir sonst das Beste verpassen würden, löste Avarim sich mit einem schweren Seufzen von mir.

„Später!“, formte ich mit meinen Lippen und er schenkte mir sein süßes Grinsen, bevor wir unseren Blick zum Himmel wandten, wo die Sterne Navarroms hell aufleuchteten und ein Portal bildeten, durch das der Sonnengott einem strahlenden Racheengel gleich herniederstieg, um ein weiteres Mal die Dunkelheit in ihre Schranken zu weisen.

Das Brüllen des Dämons wurde ohrenbetäubend, als er seinen Erzfeind entdeckte und sich rasend vor Wut gegen die Barrieren warf, die ihn an Ort und Stelle fesselten.

Sam rief einen Befehl und ihre Dienerinnen des Lichts wichen zurück und weiteten den Kreis, um ihrem Herrn Platz zu machen, für seinen entscheidenden Kampf.

Ich musste zugeben, dass Rovayn ein beeindruckendes Bild abgab, wie er sich mit seinem flammenden Schwert auf seinen Gegner stürzte, aber da war etwas anderes, das meine Aufmerksamkeit fesselte. Nun, da fast die ganze Lichtung im hellen Schein des Sonnengottes erstrahlte, sah ich die zusammengesunkene Gestalt, die genau neben der Stelle lag, an der mein Vater gestorben war.

„Sardan!“

Diesmal versuchte Avarim nicht, mich aufzuhalten, aber er folgte mir wachsam, als ich zu meinem Bruder rannte, der stöhnend seine Hand vor seine Augen presste.

„Sardan!“ Ich ließ mich neben ihm auf die Knie sinken und strich das Haar aus seinem Gesicht. „Alles wird gut! Der Sonnengott wird den Fürsten der Dunkelheit vernichten. Dann bist du endlich frei. Frei von Mutter, frei von Esdan und auch frei von diesem grässlichen Dämon!“

„Oh Nayla!“ Er schlug die Augen auf und blinzelte, als täte das helle Licht seinen Augen weh. „Ich werde niemals frei sein! Hat dir dein Freund das nicht erzählt? Wer einmal von der Dunkelheit besessen wurde, ist ihr für allezeit verfallen. Wenn der Fürst der Dunkelheit stirbt, werde auch ich sterben. Unsere Existenz ist untrennbar miteinander verbunden. Sein Wesen ist für immer in mich eingebrannt, so wie er über meine Erinnerungen und Erfahrungen verfügt.“

„Sardan, nein!“ Meine Hände krallten sich in seine Schultern. „Es muss einen Weg geben. Du darfst nicht sterben. Nicht jetzt, wo …“

„Nein, nicht! Nayla, du musst loslassen, du musst mich vergessen! Lebe dein Leben und werde glücklich! Du hast es verdient, nachdem … nachdem, was wir dir angetan haben.“

„Du hast mich geliebt!“, flüsterte ich, während meine Lippen sich seltsam taub anfühlten. „Ich habe es gesehen! Du hast mich geliebt!“

„Natürlich habe ich dich geliebt!“, sagte er und sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerzen. „Du warst alles für mich! Die einzige Person in meinem Leben, die mir je etwas bedeutet hat und trotzdem …“, er keuchte, „und trotzdem habe ich versagt. Ich hätte deine Schwestern in die Schranken weisen sollen, ich hätte nicht so hart mit dir sein dürfen, ich hätte …“ Er verstummte und sein Atem wurde flach.

„Du hast mich geliebt!“, sagte ich tonlos.

„Das habe ich“, sagte er und drückte meine Hand. „Vergiss das nie!“

„Du bist mein Bruder!“, sagte ich und meine Tränen tropften auf sein Hemd. „Ich werde dich niemals vergessen.“

„Mandra!“, ächzte er, bevor er sich aufbäumte und vor Schmerzen krümmte. „Mandra … sie hätte mich nie heiraten dürfen! Sie … sie … sag ihr, es tut mir leid! Ich wünschte … ich wünschte, ich könnte es wiedergutmachen.“

„Ich werde mich um sie kümmern. Um sie und um deinen Sohn!“

„Meinen Sohn …“, sein Gesicht verzog sich schmerzlich. „Hoffentlich … hoffentlich wächst er zu einem besseren Mann heran als sein Vater.“

„Sie waren zu stark!“, sagte ich und strich Sardan sanft über Stirn und Wange. „Mutter … Esdan … sie waren zu stark. Du warst nur ein Kind. Du hattest keine Chance. Ich habe Esdan in meinen Gedanken erlebt! Er ist …“ Ich horchte in mich hinein und erkannte die Wahrheit. Esdan war tot und würde niemanden mehr mit der Macht seiner Gedanken quälen. „Er war ein schrecklicher Mann!“

„Und ich habe ihm gedient!“, stöhnte Sardan. „Ich habe ihm alles gegeben.“

„Du warst nur ein Kind, als er dich in seine Finger bekam! Du musst dir selbst verzeihen! Ich liebe dich Sardan, hörst du? Du bist mein Bruder! Ich liebe dich!“

„Nayla“, flüsterte er schwach, dann bäumte er sich noch einmal auf und ein schrecklicher Schrei drang aus seiner Kehle, bevor er leblos in sich zusammensackte.

Ein vielstimmiger Jubel ertönte. Der Fürst der Dunkelheit war besiegt und mein Bruder war tot.

Schluchzend sank ich vornüber und legte mein Gesicht auf seine Brust, die sich nie wieder mit jedem Atemzug heben und senken würde. Meine Tränen sickerten in sein Hemd, während Erinnerungen vor meinem geistigen Auge entstanden. Er war hart gewesen, aber er hatte mich geliebt und wir hatten auch viele schöne Stunden miteinander verbracht. Ares und ich, Mirnas und er. Trotz allem waren wir Freunde gewesen. Wir hatten hart trainiert, wir hatten Wettkämpfe ausgefochten. Nicht alles war schlecht gewesen. Meine Schwestern, ihnen würde ich niemals verzeihen können, aber Sardan … es hätte Hoffnung für ihn gegeben, hätte Esdan nicht …

Ich ballte meine Fäuste, während meine Wut mir die Luft abschnürte. Laurena … Esdan … ich hatte noch nicht einmal die Chance gehabt, mich an ihnen zu rächen …

„Du musst deinen Zorn gehen lassen!“, waren die Worte meines Vaters gewesen. „Wenn der Hass von dir Besitz ergreift, ist die Dunkelheit nicht mehr fern. Rache wird dir keinen Frieden bringen. Lass die Liebe deine Handlungen bestimmen. Sie allein vermag es, das Licht zurückzubringen.“

Wie? Wie sollte ich meinen Zorn gehen lassen, nach allem, was sie uns angetan hatten?

„Ich weiß, wie schwer es ist!“, erklang auf einmal Sams Stimme neben mir. Sie zog mich in ihre Arme und hüllte mich in ihr warmes, tröstendes Licht. „Ich habe es selbst erlebt. Es ist so schwer, die gehen zu lassen, die wir lieben, selbst wenn sie uns wehgetan haben. Und es ist so schwer, nicht dem Zorn zu erliegen. Dem Wunsch nach Rache. Aber es ist die Sache nicht wert, Nayla! Sie sind tot! Der Gerechtigkeit ist Genüge getan!“

„Dann ist er besiegt? Der Fürst der Dunkelheit?“

„Für jetzt ja!“, sagte sie. „Die Dunkelheit lässt sich nie vollends besiegen. Licht und Dunkelheit sind zwei Kehrseiten derselben Medaille. Keines kann ohne das andere existieren!“

„Wie …“, begann ich und Sam strich mir zärtlich die Tränen von den Wangen.

„Garras“, sagte sie. „Und Amia natürlich. Und Nils und seine Männer! Dank Amia wussten wir, dass ihr unsere Hilfe brauchen würdet. Und natürlich stand ich mit Rovayn in Verbindung. Avarim ist mein Sohn und ich liebe dich wie meine Tochter. Niemals hätte ich euer Leben allein dem Glück überlassen, aber wir hatten ein paar Probleme, rechtzeitig an den richtigen Ort zu gelangen. Da kamen die Feen ins Spiel. Du hast wohl Eindruck auf Linchen gemacht, sonst hätte sie niemals Hilfe geholt.“ Sie verzog das Gesicht. „Ehrlich gesagt, haben wir nicht gerade das beste Verhältnis.“

„Sie hat mir unterstellt, von Rovayn schwanger zu sein!“, sagte ich empört.

Sam biss sich auf die Lippen, konnte ein leises Kichern aber nicht unterdrücken. „Diese Fee ist schon etwas ganz Besonderes! Sie ist in Rovayn verliebt, weißt du?“

„Immerhin hat sie uns das Leben gerettet!“, sagte Avarim und streckte beide Hände aus, um uns auf die Beine zu helfen. „Kommt, ihr wollt doch nicht den ersten Sonnenaufgang in Navarrom seit Menschengenerationen verpassen.“

Auf einmal spürte ich Vadims vertraute Präsenz! Esdan war besiegt! Mirnas‘ Truppen hatten nicht nur das alte Herrenhaus, sondern auch den Hauptsitz der Omehri eingenommen, die nach dem Tod ihres Meisters keinen nennenswerten Widerstand geleistet hatten.

„Er ist da drüben!“, ließ Ares mich in meinen Gedanken wissen, als ich mich suchend umsah und tatsächlich dort stand er. Inmitten unserer Freunde mit Barnim und Mirnas an der Seite. Er nickte mir zu, bevor er den Blick auf die aufgehende Sonne richtete. Wir alle würden noch genug Zeit zum Reden haben. Für jetzt würden wir einfach den besonderen Moment genießen. Avarim legte seine Arme um mich und ich lehnte mich an ihn. Erst jetzt wurde mir klar, dass ich völlig erledigt war.

„Geht es dir gut?“, fragte Barnim, der zu uns getreten war, beiläufig.

„Nein“, sagte ich aufrichtig und betrachtete die goldenen Sonnenstrahlen, die den umliegenden Wald in ein zauberhaftes Licht tauchten. „Aber es wird mir gut gehen! Mit ein bisschen Zeit …“

„Und mit der Hilfe deines liebsten Heilers!“, sagte er, ohne mich anzusehen.

Ich nickte. „Ich werde dich gleich morgen als Erstes aufsuchen!“

Ein Lächeln spielte um seinen Mund, als er mir einen kurzen Blick zuwarf. „Ich wusste, dass du mich vermisst hast!“

„Geht es ihm gut?“, fragte ich und meine Augen flogen zu Vadim, der neben Mirnas stand und die Arme vor der Brust verschränkt hatte, während er den Sonnenaufgang betrachtete. Von Rovayn selbst war keine Spur zu sehen.

„Das ist sein Moment!“, sagte Barnim. „Sein Triumph. Ich schätze mal, er kann nicht klagen!“ Und wieder warf er mir einen kurzen Seitenblick zu. „Und wenn du aufrichtig mit dir selbst bist, weißt du ganz genau, wie es ihm geht.“

Er hatte recht. Die Verbindung zwischen Vadim und mir war stärker denn je und doch war es Avarim und nicht er, mit dem ich diesen besonderen Moment teilte. Morgen! Morgen würden wir reden, beschloss ich und schob den Gedanken entschieden beiseite. Für heute würde ich den Sonnenaufgang bewundern und mich meinen Freunden widmen. So wie Noelle, Raya und Victor schon wieder die Köpfe zusammensteckten, würden wir wohl um eine Siegesparty nicht herumkommen, aber mit etwas Glück konnten Avarim und ich uns frühzeitig absetzen und unsere ganz persönliche Siegesfeier abhalten.

„Nayla!“, rügte Juri und schnippte gegen meine Schulter. „Könntest du derartige Gedanken bitte in Zukunft für dich behalten?“

Barnim lachte leise in sich hinein, als ich mich in Avarims Armen drehte und mein Gesicht an seiner Schulter vergrub.

Das war der Moment, in dem Raya ihre Arme um uns warf!

„Hört auf, zu kuscheln ihr beiden! Jeder will die Helden des Tages feiern!“

„Weißt du, was ich mit dir machen werde, wenn du sie nicht in Ruhe lässt?“, fragte Avarim drohend. „Das alles war kein Spaziergang und …“

Ich schloss die Augen und hörte mit halbem Ohr zu, wie die beiden begannen eine ihrer heißgeliebten Scheindiskussionen zu führen, als ein überraschendes Glücksgefühl mich durchströmte.

Wir hatten es geschafft! Wir hatten es tatsächlich geschafft. Aber das Beste war, ich war umgeben von Freunden und Familie. Ich liebte und ich wurde geliebt. Was immer das Leben für mich bereithielt, ich war bereit!


Epilog

„Zwei Wochen!“, sagte Avarim und strich mir zärtlich durchs Haar. „Wir geben ihnen noch zwei Wochen, dann verlangen wir eine Entscheidung.“

„Zwei Wochen!“, stimmte ich mit einem Seufzen zu. „Klingt nach einer Ewigkeit!“

Wir lagen dicht aneinandergeschmiegt auf unserer Traumwiese wie jede Nacht seit jenem Tag vor drei Wochen, als sie uns völlig unerwartet auseinandergerissen hatten.

Noch am Tag des großen Sieges war König Nathaniel aus Vallurien angereist, um der offiziellen Thronbesteigung des Schattenkönigs beizuwohnen.

Nach den öffentlichen Feierlichkeiten hatte Vadim sich gemeinsam mit Fürst Jaron und König Nathaniel zu intensiven Sechs-Augen-Gesprächen hinter verschlossenen Türen zurückgezogen und als sie endlich wieder aus der Versenkung aufgetaucht waren, waren ihre Mienen ausgesprochen zufrieden gewesen.

Wir hatten das als gutes Zeichen gewertet, umso überraschender kam der Befehl, dass Avarim und Victor umgehend mit der Delegation ihrer Väter abzureisen hatten. Überhaupt bezog sich der Befehl auf alle, die gemeinsam mit uns nach Navarrom aufgebrochen waren, und da Vadim darauf bestand, mich an seiner Seite zu brauchen, blieb uns kaum Zeit, uns voneinander zu verabschieden.

Sam, die wohl meine aufsteigende Panik spürte, hatte mich mit einem warmen Lächeln in ihre Arme gezogen.

„Ich bin mir sicher, eure Trennung ist nur vorübergehend“, hatte sie gesagt. „Manchmal braucht es Zeit, diese Dinge zu regeln. Dein König braucht dich jetzt und wenn ich mich recht erinnere, hast du ihm deine Treue geschworen.“

Das war der Moment, in dem Avarim zum Protest ansetzte, aber Sam hob mahnend die Hand. „Schmeiß nicht alles hin, bloß weil es mal nicht nach deinem Kopf geht. Dein Vater verlässt sich auf dich und baut auf deine Unterstützung. Die neuen Entwicklungen in Navarrom haben einen größeren Einfluss auf Varmaron als du dir vorstellen magst. Die Welten sind eng miteinander verbunden. Jede Veränderung in der einen Welt hat zwangsläufig eine Auswirkung auf die andere.“

Avarim hatte wütend die Lippen aufeinandergepresst, bevor er mich ein letztes Mal in seine Arme zog.

„Ein paar Wochen, nicht mehr!“, hatte er in mein Ohr geraunt. „Wir sehen uns heute Nacht auf unserer Wiese.“

Und so verbrachte ich jede Nacht an Avarims Seite, während meine Tage damit ausgefüllt waren, von Vadim von einem Ende Navarroms ans andere gehetzt zu werden.

„Du wolltest den Menschen Navarroms helfen“, hatte er mit einem selbstgefälligen Grinsen verkündet, „ich gebe dir die Chance.“

Wenigstens meine Jungs waren mir geblieben. Ich hatte Carion freigestellt, nach Vallurien zurückzukehren, aber Noelle hatte abgewunken.

„Ich werde in den nächsten Wochen ohnehin keine Zeit für dich haben!“, hatte sie argumentiert. „König Nathaniel hat meine Dienste angefordert. Es reicht, wenn du gemeinsam mit Nayla nach Hause kommst!“

Carion und ich hatten uns zweifelnde Blicke zugeworfen, aber Noelle schien sich sicher zu sein, dass es nur eine Frage der Zeit war, dass wir nach Vallurien zurückkehrten.

So war er geblieben und gemeinsam mit Ares, Juri und Janos hatten wir unsere Zimmer in der Burg der Schattenmagier bezogen.

Eine unserer Aufgaben war es, Nils‘ Männer auf ihrem Feldzug gegen die Überreste der Dunkelheit zu begleiten und für ihre Sicherheit zu garantieren. Noch immer gab es Anhänger des alten Regimes, die sich nicht geschlagen geben wollten und auch vereinzelte Jägertruppen waren wieder aufgetaucht, die sich ohne Ziel und Führung dem Vergnügen hingaben, Angst und Schrecken unter der Bevölkerung Navarroms zu verbreiten.

Im Grunde genommen konnte ich mich nicht beschweren. Ich tat endlich das, wofür ich ausgebildet worden war. Wenn ich doch nur Avarim nicht so schrecklich vermisst hätte.

„Ich verstehe, dass Vadim die Diener des Sonnengottes unterstützen möchte“, beschwerte ich mich bei ihm. „Sie müssen die letzten Reste der Dunkelheit beseitigen und dann ist da der Neubau des Tempels. Und natürlich helfe ich Reuben und den Schattenmagiern gerne dabei, sich neu zu organisieren, jetzt, wo ihnen die Aufgabe zufällt, in den Unterlanden für Recht und Ordnung zu sorgen, aber ganz ehrlich? Das hätte auch jeder andere tun können! Vadim hat eine Menge fähiger Leute an seiner Seite. Warum müssen ausgerechnet wir das machen? Wenn es ihm so ausgesprochen wichtig ist, mich an seiner Seite zu haben, warum dann nicht in Narvaskya, warum nicht in seinem Palast? Die ganze Zeit hat er mich als die Frau an seiner Seite präsentiert und jetzt will er mich nicht in seiner Nähe haben?“

„Willst du denn die Frau an seiner Seite sein?“, fragte Avarim und musterte mich prüfend.

„Nein, natürlich nicht!“, protestierte ich. „Ich will die Frau an deiner Seite sein. Ich kapiere einfach nicht, was er von mir will! Wenn ich nicht im Palast bleiben soll, warum kann ich dann nicht zu dir?“

„Zwei Wochen, dann verlangen wir eine Entscheidung!“, versuchte Avarim mich zu beruhigen.

„Zwei Wochen!“, stimmte ich mürrisch zu.

„Komm, lass uns die Zeit, die uns bleibt, sinnvoller nutzen, als über Vadim und seine Motive zu diskutieren.“

Avarim rollte mich auf den Rücken und senkte seine Lippen auf meine und im nächsten Moment waren Vadim und seine Motive völlig vergessen.

***

„Der König verlangt nach dir!“, ließ Ares mich am nächsten Morgen wissen, kaum dass ich aus meinem Zimmer trat.

„Jetzt?“, fragte ich erstaunt. „Die Sonne geht bereits auf.“ Wir hatten uns an den Schlafrhythmus der Menschen angepasst, um unsere Aktionen mit Nils besser koordinieren zu können, aber auf Narvaskya galten noch immer die Vorlieben der Schatten.

„Ich bin mir nicht sicher, ob er jemals schläft“, bemerkte Ares trocken und setzte sich in Bewegung, um mich nach draußen zu begleiten. „Trotzdem würde ich ihn nicht warten lassen.“

„Kommt ihr nicht mit?“, fragte ich überrascht.

„Wir sind nicht eingeladen!“ Ares warf mir einen vielsagenden Blick zu. „Aber mach dir deswegen keine Gedanken. Ich bin froh, wenn ich mich nicht in Narvaskya blicken lassen muss. Dort lauern zu viele Erinnerungen.“

„Können wir?“, fragte der Bote, der vor dem Haus auf mich wartete. Er war zu höflich, sich seine Ungeduld anmerken zu lassen, und doch nachdrücklich genug, mir klarzumachen, dass es nicht angeraten war, den König warten zu lassen.

Ich nickte auffordernd und im nächsten Moment erhoben wir uns in die Lüfte und machten uns auf den Weg zur schwebenden Heimat der Schatten.

Es dauerte nicht lange und wir landeten vor dem Palast, wo zwei von Mirnas‘ Männern bereits auf mich warteten, um mich zum Empfangssaal des Königs zu bringen.

Dort wurde ich von zwei weiteren Wachen in Empfang genommen, die dem König meine Ankunft meldeten und mich schließlich zum Eintreten aufforderten.

Vadim saß an dem langen Tisch, den er mit seinen Ministern und Beratern teilte, und hob den Kopf, kaum dass ich in den Saal trat. Anstatt vor ihm niederzuknien, wie es sich gehörte, blieb ich wie erstarrt stehen.

Das letzte Mal, als ich diesen Saal betreten hatte, war Mirnas König gewesen und hatte verlangt, dass ich vor seinen versammelten Ministern und seinem Leibarzt meine Unberührtheit bewies. Ares hatte recht. In diesem Palast lauerten zu viele Erinnerungen und nicht alle waren schön.

Mein Blick flog zu Vadims neuem Heerführer und Mirnas rieb sich gequält mit der Hand über die Augen. „Ist es dir lieber, wenn ich gehe?“, fragte er. „Mir ist klar, dass du nicht die besten Erinnerungen mit diesem Ort verbindest.“

Ich senkte den Kopf. Es war nicht Mirnas, dessen Anwesenheit mich quälte. Wir hatten unsere Differenzen längst beigelegt. Es war dieser Ort. So viele Gefühle … Liebe, Verrat, Trauer … Mirnas ging es vermutlich nicht besser als mir. Hier hatte er einst regiert. Hier hätten wir heiraten sollen. Hier wurde er verraten.

„Niemand wird diesen Saal verlassen, bevor ich die Sitzung nicht beendet habe!“, sagte Vadim streng und ich hob den Kopf, um seinem Blick zu begegnen, der voller Verständnis, aber auch voller Mahnung war.

Einen kurzen Moment lang überlegte ich, ob jetzt nicht der Zeitpunkt gekommen war, endlich vor meinem König niederzuknien, aber Vadim schüttelte mit einem Augenrollen den Kopf, bevor er auf den Platz ihm gegenüber deutete.

„Setz dich bitte, Nayla!“

Ich ließ mich auf dem dargebotenen Stuhl nieder und mein Blick huschte zu Barnim, der wie gewohnt den Platz zu Vadims Linken eingenommen hatte und der mir beruhigend zuzwinkerte.

Ich faltete nervös meine Hände im Schoß. Ich hatte mein Leben lang am Königshof verbracht, aber noch nie war ich zu einer Ratssitzung zitiert worden.

„Es wird Zeit, Nayla“, sagte Vadim, der offensichtlich mühelos in seine Rolle als König Navarroms zurückgefunden hatte, „dass wir über deine Zukunft reden.“

Ich spürte, wie mir jedes Blut aus den Wangen wich. Er wollte mit mir über meine Zukunft reden? Hier vor all diesen Männern, im Rahmen einer Ratssitzung? Ohne meine Jungs? Noch vor ein paar Stunden hatte ich mit Avarim über ein Ultimatum diskutiert, das wir unseren Befehlshabern stellen wollten, doch jetzt, wo Vadim von sich aus darauf zu sprechen kam, wusste ich nicht, ob ich hören wollte, was er zu sagen hatte.

„Du erinnerst dich vielleicht“, fuhr er fort, ohne Rücksicht auf meine aufgewühlten Gedanken zu nehmen, „dass ich mich gleich nach unserem großen Sieg mit unseren Verbündeten beraten habe. Wir sind übereingekommen, auch in Zukunft ein enges Verhältnis zu pflegen. Zu diesem Zweck wird jedes Land einen Botschafter entsenden, um einen Rat zu bilden, der die Interessen der drei Länder wahrnimmt und koordiniert. Aufgrund seiner günstigen Lage am Hauptportal der drei Länder hat Prinzessin Samanthia von Astellodor sich bereiterklärt, Schloss Sternenwacht dem Rat als Hauptquartier zur Verfügung zu stellen. Ich habe nach reiflicher Überlegung entschieden, dir den Posten der Botschafterin Navarroms zu übertragen.“

Meine Stimme war ruhig, auch wenn meine Hände in meinem Schoß zitterten. „Ist bekannt, wer als Botschafter von Varmaron und Vallurien entsandt werden wird?“

Vadim zog ein Schreiben heran, als müsse er die Namen darauf überprüfen.

„Soweit ich weiß, sind Prinz Victor von Astellodor und Prinz Avarim von Varmaron für die Posten vorgesehen.“

Ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht über den Tisch zu hechten und Vadim um den Hals zu fallen. Ich war mir sicher, seine Minister hätten die Nase gerümpft angesichts einer solchen Zurschaustellung meiner Gefühle. Andererseits … waren da nicht Nerian, der Meister der Inari, und Elyas, der Meister der Anturi, die mich mit einem wissenden Lächeln beobachteten, als warteten sie nur darauf, dass ich meine gute Erziehung vergaß?

„Wie sieht es mit Personal aus?“, fragte ich, als würde ich jeden Tag als Botschafterin an den Ort entsandt werden, nach dem mein Herz sich sehnte. „Ich werde Leute brauchen, die mich bei meiner Tätigkeit unterstützen.“

„Hast du dabei an jemand Spezielles gedacht?“, fragte Vadim und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe.

„Nun, zum einen sind da natürlich meine Jungs.“

Vadim machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das erklärt sich von selbst. Sie unterstehen ohnehin deinem direkten Kommando.“

Ich nickte zufrieden, bevor mein Blick zu Elyas wanderte. „Ich möchte, dass Amia mich begleitet. Ich möchte, dass sie den Posten meiner Stellvertreterin übernimmt.“

„Ich fühle mich geehrt, dass du einen meiner Leute in Betracht ziehst“, sagte Elyas mit einem Lächeln, „aber die endgültige Entscheidung liegt beim König.“

Vadim nickte ungeduldig. „Sonst noch jemand?“

„Ich möchte, dass alle Männer deiner einstigen Wache nach Schloss Sternenwacht zurückkehren, sofern sie bereit sind, mir zu folgen.“

„Ich bin mir sicher, keiner von ihnen wird sich die Gelegenheit entgehen lassen!“, sagte Vadim mit einem Lächeln. „Sonst noch jemand?“

„Reuben! Ich …“

„Kommt nicht in Frage!“, unterbrach Vadim mich. „Reuben ist ein erfahrener Mann und er wird bei den Schattenmagiern gebraucht. Da die Burg der Schattenmagier aber gleichzeitig das Portal bewacht, das nach Vallurien führt, bin ich bereit, ihn als Verbindungsmann einzusetzen, der die Kommunikation mit der Heimat erleichtert. Ihr könnt meinetwegen regelmäßige Treffen vereinbaren, um zeitnah wichtige Nachrichten zu übermitteln.“

Ich atmete tief durch und nickte.

Ein Lächeln spielte um Vadims Lippen, als er mir einen herausfordernden Blick zuwarf.

„Noch jemand?“

Ich schluckte. Diesen Wunsch würde er mir wohl kaum erfüllen und doch musste ich es versuchen.

„Wir werden einen Heiler brauchen“, sagte ich und räusperte mich, bevor ich weitersprach. „Ich möchte, dass Barnim seinen alten Posten übernimmt.“

Ich zuckte zusammen als Barnim Vadims Schulter packte, seinen Kopf in den Nacken warf und lauthals zu lachen begann. Mit zusammengepressten Lippen starrte ich auf die Tischplatte vor mir. Das hatte man davon, wenn man unsinnige Forderungen stellte.

„Nayla!“ Vadim wartete, bis ich zu ihm aufsah. „Er lacht nicht, weil dein Wunsch so absurd wäre, er lacht, weil ich seit Tagen überlege, wie ich dich davon überzeugen kann, ihn mitzunehmen. Natürlich könnte ich es dir befehlen, aber wir beide wissen, wie stur du bist, wenn es darum geht, dich einem Heiler anzuvertrauen.“

„Dann hast du nichts dagegen einzuwenden? Barnim ist einer deiner ältesten und engsten Vertrauten.“

„Umso wichtiger ist es mir, dass er an deiner Seite bleibt. Es fällt mir schwer genug, dich in einem anderen Land zu wissen.“

Unsere Blicke verschmolzen miteinander und auf einmal war es, als wären wir wieder allein in Vadims kleiner Kammer. Da war sie wieder, unsere Vertrautheit, die Nähe, die ich vermisst hatte, als ich in den königlichen Empfangssaal getreten war und nicht Vadim meinen Mentor, meinen Freund, sondern den mächtigen Schattenkönig vorgefunden hatte.

Jemand räusperte sich vernehmlich und ich spürte, wie mir das Blut in die Wangen schoss.

„Gibt es sonst noch etwas, das wir klären müssten?“, fragte Nerian dessen belustigter Blick zwischen Vadim und mir hin und her zuckte.

„Mandra!“, stieß ich hervor und suchte Mirnas‘ Blick. „Ich möchte sie fragen, ob sie uns begleiten möchte. Sardan ist tot und … Ich denke, ein wenig Abstand würde ihr guttun. Sie erwartet ein Kind. Unseren Neffen. Sie hätte Ares und mich zur Unterstützung und …“

Mirnas nickte. „Komm später zu mir. Wir sollten ohnehin über Sardans Vergänglichkeitszeremonie reden.“

Ich schluckte, während meine Augen brannten.

„Das wäre dann alles, meine Herren!“, sagte Vadim und begann seine Papiere zu sortieren. Ein eindeutiges Zeichen, dass die Anwesenden damit entlassen waren.

Ich wollte dem Beispiel der anderen folgen und mich erheben, aber Barnim, der den Tisch bereits umrundet hatte, drückte mich zurück auf meinen Stuhl.

„Hast du nicht gehört“, raunte er in mein Ohr. „Er hat nur die Herren entlassen. Du, meine Liebe, hast die Ehre, dem König noch ein wenig Gesellschaft zu leisten.“

Vadim wartete, bis sich die Tür hinter dem letzten seiner Minister geschlossen hatte, dann ließ er sich mit einem leisen Seufzen auf seinem Stuhl nach hinten sinken. Er schob seine Papiere beiseite, streckte die Beine aus und schloss die Augen. Ich wartete ein paar Minuten, bevor ich aufstand und zur Tür ging.

„Was denkst du, wo du hingehst?“, fragte Vadim, noch bevor meine Finger die Klinke berührten.

„Es ist eine Sache, in deiner kleinen Kammer zu warten, bis du bereit bist, zu sprechen, aber eine ganz andere hier in diesem Saal“, sagte ich, ohne mich zu ihm umzudrehen.

Ich hörte wie er aufstand und spürte schließlich, wie er hinter mich trat und seine Hände auf meine Schultern legte.

„Was ist hier passiert, Nayla?“

Ich versteifte mich. „Dinge, an die ich mich nicht erinnern möchte.“

„Ich wollte Rücksicht auf deinen Ruf nehmen“, sagte Vadim und drehte mich so, dass er mir ins Gesicht sehen konnte, „aber wenn es dir lieber ist, können wir auch in meine Gemächer gehen.“

„Dieselben Gemächer, die Mirnas früher bewohnt hat?“, fragte ich widerwillig und Vadim ließ langsam die Luft entweichen.

„Weitere unliebsame Erinnerungen?“

„Schöne und weniger schöne!“, sagte ich wahrheitsgemäß.

Seine Augenbrauen zogen sich gefährlich zusammen und ich war mir nicht sicher, ob er sich eher an den schönen oder an den weniger schönen Erinnerungen störte.

„Was hältst du von einem Spaziergang?“

„Das ist eine gute Idee!“, stimmte ich zu. „Ich habe Narvaskya noch nie im Sonnenschein gesehen.“

„Was ist?“, fragte ich lächelnd, als wir nach draußen traten und Vadim seinen Arm um meine Schultern legte und mich in Richtung der Parkanlage führte, die nahe den Trainingsplätzen lag. „Keine Leibwachen, die dich begleiten?“

„Eine Leibwache?“ Vadim lachte belustigt auf, bevor er mir sein umwerfendes Lächeln schenkte. „Ich habe doch dich bei mir! Denkst du nicht, du kannst mich schützen?“

„Nun“, sagte ich und erwiderte sein Lächeln. „Ich wurde immerhin dafür ausgebildet, den König zu schützen.“

Eine Gruppe Inarikrieger kam uns entgegen. Sie grüßten Vadim respektvoll, bevor sie mir grinsend zuzwinkerten.

„Ich wollte mich bei dir bedanken!“, sagte ich. „Für den Posten, dafür, dass du es mir ermöglichst, Seite an Seite mit Avarim zusammenzuarbeiten.“

„Ich bin dir nur zuvorgekommen!“, sagte er mit einem leisen Seufzen. „Hätte ich dich nicht zu ihm gesandt, du wärst vermutlich weggelaufen.“

„So ist es nicht!“, sagte ich und blieb stehen.

Eine weitere Gruppe Krieger kam uns entgegen, die Vadim höflich grüßten und mir freundschaftlich zuwinkten.

„Ist es nicht?“, fragte Vadim, der den Männern grimmig hinterherblickte.

„Es fällt mir nicht leicht, dich hier zurückzulassen! Bist du sicher, dass du mich nicht brauchst? Ich könnte …“

„Hey, Nayla!“, rief ein Inari, der mit seinen Kameraden an uns vorbeiging. „Schön, dass du zurück bist! Lust, später auf dem Trainingsplatz vorbeizukommen? Wir könnten uns ein wenig im Dreck wälzen.“

„Ich bin mir sicher!“, sagte Vadim, bevor er mich mit sich zog. „Jeden Moment mehr! Es wird Zeit, dass ich diese Kerle auf andere Gedanken bringe.“

Ich lachte überrascht auf. „Das sind meine Freunde, Vadim! Ich kenne diese Männer seit meiner Kindheit!“

Er gab ein Brummen von sich und musterte mit einem Stirnrunzeln den Park, der im Sonnenlicht zugegebenermaßen einen armseligen Anblick bot.

„Ich sollte vermutlich Prinzessin Samanthia darum bitten, sich gemeinsam mit ihrem Partner den Park vorzunehmen. Jetzt, wo die Sonne wieder scheint, gibt es Hoffnung, dieses armselige Gestrüpp durch etwas Schöneres zu ersetzen.“

„Ich glaube, Navarrom hat größere Probleme als einen ungepflegten Schlosspark“, sagte ich heftig und Vadim nickte ernst.

„Es gibt einen Grund, warum ich dich die letzten Wochen in den Unterlanden eingesetzt habe. Du hast den Zustand unseres Landes mit eigenen Augen gesehen. Du weißt, was den Menschen fehlt. Auch wenn es unser Ziel sein muss, schnellstmöglich unabhängig zu werden, brauchen wir momentan die Hilfe unserer Verbündeten, wenn wir den Hunger und das Leid der Menschen beenden wollen. Deine Beziehungen zum vallurischen Königshaus und zum Fürstenhof Varmarons sind dabei unersetzlich. Ich zähle auf dich! Auf deinen Charme und dein Verhandlungsgeschick. Je eher wir die Notlage beenden, umso besser!“

„Ich werde mich sofort in die Arbeit stürzen!“, versprach ich.

„Nachdem du mindestens drei Wochen bei deinem Vater in Freiburg verbracht hast!“, sagte Vadim streng. „Ärztliche Anordnung deines Lieblingsheilers. Abgesehen davon habe ich keine Lust, dass auf einmal ein wütender Spinner hier vor dem Palast steht und Ärger macht, weil ich sein Töchterchen zu hart rannehme.“

„Ja, das wäre ihm zuzutrauen!“, sagte ich mit einem Lächeln.

„Du wirst klarkommen, oder nicht?“ Auf einmal war Vadims Miene besorgt. „Esdan … eure Konfrontation …“

„Es wird Zeit brauchen, sagte ich aufrichtig, aber ich habe schon Schlimmeres überstanden … Vadim …“, ich blieb stehen und er sah mich erwartungsvoll an. „Ich werde dir doch persönlich Bericht erstatten, oder nicht? Wir werden uns doch auch weiterhin sehen!“

„Ich bestehe darauf!“, sagte er mit seinem umwerfenden Lächeln. „Und wenn du nicht zu mir kommst, werde ich mir meine Berichte höchstpersönlich abholen.“

Sein Blick schweifte zu einer Bank im hinteren Bereich des Parks, wo Mirnas seinen Arm um eine schluchzende Mandra gelegt hatte.

„Geh zu ihnen!“, sagte er und drückte einen Kuss auf meine Stirn. „Ich habe deine Zeit genug in Anspruch genommen. Kümmere dich um deine Familie und dann bereite dich auf deine Abreise vor. Morgen kehrst du nach Vallurien zurück.“

Ich drückte dankbar seine Hand und machte mich schweren Herzens auf den Weg zu den beiden Personen, die besser als alle anderen begreifen konnten, wie schmerzhaft die Lücke war, die Sardan in meinem Leben hinterlassen hatte. Allem, was geschehen war, zum Trotz.

***

In dieser Nacht traf ich Avarim nicht sofort auf unserer Wiese, dafür hatte ich einen seltsamen Traum. Ich fand mich auf einmal in Mirnas‘ Gemächern wieder, aber es waren Barnim und Vadim, die die Sessel belegt hatten und sich miteinander unterhielten.

„Du lässt sie also wirklich ziehen“, sagte Barnim und betrachtete seinen Freund mit einer Mischung aus Mitleid und Respekt. „Ich bewundere deine Stärke! Du hast so lange auf sie gewartet!“

„Ich habe so lange auf sie gewartet, dass es auf ein bisschen länger nun auch nicht mehr ankommt. Sie ist noch so jung, Barnim. Fast noch ein Kind! Außerdem liebt sie ihren Traumprinzen. Sie haben ihr gemeinsames Glück verdient!“

„Und doch ist es ihr bestimmt, eines Tages an deiner Seite über dieses Land zu herrschen.“

„Und das wird sie. Eines Tages, wenn sie bereit dazu ist. Noch sind ihre Wunden zu frisch, die Erinnerungen zu mächtig. Ein glückliches Leben an der Seite ihres Prinzen ist genau das, was sie braucht.“

„Was sind schon ein paar Jahrzehnte mehr oder weniger“, stimmte Barnim mit einem Lachen zu. „Ich kann einfach nicht glauben, dass wir zurück sind! Nach all der Zeit hatte ich die Hoffnung schon fast aufgegeben.“

„Und doch wirst du nach Vallurien zurückkehren!“, sagte Vadim. „Ich will, dass du sie im Auge behältst. Ich bin bereit, sie ziehen zu lassen, ich bin aber nicht bereit, noch ein weiteres Risiko einzugehen. Nicht, wenn es um sie geht.“

„Zurück ins Exil?“, fragte Barnim mit einem leisen Stöhnen.

„Was sind schon ein paar Jahrzehnte mehr oder weniger?“, spottete Vadim.

„Im Gegensatz zu dir, werde ich sie wenigstens in ihrer Nähe verbringen!“

Und das war der Moment, in dem Avarim mich rief. Ein Ruf, dem ich mich nicht widersetzen konnte.

***

„Du verlässt uns also wirklich?“, fragte Reuben und schenkte mir ein bedauerndes Lächeln. „Du wirst mir fehlen!“

„Ich wollte dich mitnehmen!“, beschwerte ich mich. „Es ist Vadim, der dich nicht gehen lassen will. Immerhin hat er dich mir als Verbindungsmann zugeteilt.“

„Du wolltest mich mitnehmen?“, fragte Reuben und seine Miene hellte sich sichtlich auf.

„Was denkst du denn?“, fragte ich und umarmte ihn. „Du wirst mir fehlen!“

„Dann ist es ja gut, dass wir nur durch ein Portal getrennt sind!“, erklärte er grinsend. „Das Essen auf Schloss Sternenwacht ist viel besser, als das, was unser Koch hier zubereitet. Keine Sorge! Ich werde euch regelmäßig besuchen!“

„Können wir dann?“, fragte Barnim verdrießlich. „Es wird Zeit, dass ich meine armselige Stube wieder beziehe.“

„Hey, ich bin mir sicher, als Leibarzt der Botschafterin steht dir ein Zimmer im Haupthaus zu! Man kann nicht von mir verlangen, dass ich dich in der Kaserne aufsuche! Abgesehen davon brauchen wir ohnehin einen Heiler im Haus. Es wird nicht mehr lange dauern und mein Neffe kommt auf die Welt.“

„Wenn du es so betrachtest“, sagte Barnim, während seine Miene sich sichtlich aufhellte, „bleibt mir wohl gar nichts anderes übrig! Ich schätze, es reicht, wenn ich ein Untersuchungszimmer in der Kaserne für die Soldaten einrichte. Ich sollte tatsächlich im Haus schlafen, man weiß schließlich nie, wann die Wehen losgehen.“

„Hast du überhaupt eine Ahnung von Geburtshilfe?“, fragte Ares misstrauisch.

„Ich bin Heiler“, entgegnete Barnim herablassend. „Es gibt absolut nichts, wovon ich keine Ahnung habe.“

„Gehen wir“, sagte Ares, „bevor ich seinen Größenwahn auch nur eine Minute länger ertragen muss!“

Mein Herz pochte aufgeregt, als ich endlich durch das Portal trat. Gleich würde ich Avarim sehen, gleich würde er mich nach Wochen der Trennung in die Arme schließen.

***

Ich war nicht überrascht, dass alle gekommen waren, um uns in Vallurien willkommen zu heißen. Womit ich allerdings nicht gerechnet hatte, war Victors überschwängliche Begrüßung.

Ich hatte das Portal kaum durchquert, als er mich auch schon in seine Arme riss.

„Nayla!“, rief er. „Ist das nicht unglaublich? Wir sind hier? Wir alle sind hier! Keine viel zu kurzen Wochenenden mehr! Keine elendslangweiligen Ratssitzungen. Wir werden alle zusammen hier leben! Ist das nicht Wahnsinn?“

Er begann mich vor lauter Begeisterung im Kreis herumzuwirbeln, bis wir schließlich lachend im Gras landeten.

„Victor!“, schimpfte Kira. „Du musst endlich mit diesem Mist aufhören. So begrüßt man doch nicht die Botschafterin eines verbündeten Landes.“

„Oh Kira!“, seufzte Victor. „Du bist die wunderbarste Verlobte, die man sich nur vorstellen kann, aber du hast wirklich nicht die geringste Ahnung von den Gepflogenheiten diplomatischer Beziehungen.“

„Wenn er es sagt“, meinte David mit einem Schulterzucken und packte mich. „Er ist der Profi!“

Bevor er mich ebenfalls durch die Gegend wirbeln konnte, stieß ich einen schrillen Pfiff aus und er setzte mich hastig ab, um sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Ohren zu reiben.

„Leute!“, rief ich und klatschte laut in die Hände. „Etwas mehr Professionalität bitte! Es gibt eine Menge zu organisieren! Noelle, wärst du so lieb und würdest dich darum kümmern, dass Carion und Barnim Zimmer im Haupthaus zugewiesen bekommen? Victor? Könntest du Amia über die grundlegenden Gepflogenheiten des vallurischen Hofes aufklären? Immerhin ist sie meine Stellvertreterin und muss wissen, was von uns erwartet wird. Len, kannst du sicherstellen, dass sie entsprechende Arbeitsräume zugewiesen bekommt? Ares, du wirst das Kommando über Vadims Männer übernehmen. Es wäre vermutlich klug, du würdest deinen Posten einnehmen.“

Garras, der schweigend und mit verschränkten Armen neben Avarim gestanden hatte, machte einen Schritt auf ihn zu.

„Vermutlich sollten wir uns abstimmen. Mir wurde die Verantwortung für die allgemeine Sicherheit der Botschafter übertragen. Wir sollten …“

Die beiden verschwanden eifrig diskutierend in Richtung Schloss und Victor folgte ihnen mit Amia und Len im Schlepptau, während Noelle sich strahlend bei Carion und Barnim unterhakte.

„Raya!“, bat ich. „Könntest du Mandra passende Räume zuweisen? Am besten im Erdgeschoss. Schattenkinder starten ziemlich früh ihre ersten Flugversuche, die nicht immer unbedingt erfolgreich verlaufen.“

„Kein Problem!“, erklärte Raya und wandte sich strahlend an Mandra. „Ich habe in den Lagerräumen das entzückendste Babybett aller Zeiten gesehen. Alles, was wir brauchen, ist eine neue Matratze und frische Leinen.“

Mandra schenkte ihr ein schüchternes Lächeln und Raya legte fürsorglich ihren Arm um sie, um sie in Richtung Schloss zu führen.

„Wartet!“, rief David und folgte den beiden. „Ich sollte euch wohl besser begleiten. Ich kenne ein paar fantastische Schutzzauber, die vermeiden, dass der Kleine sich versehentlich durchs offene Fenster absetzt. Man kann nicht früh genug damit anfangen, alles abzusichern. Kleine Kinder sind unberechenbar.“

„Und was ist mit mir?“, fragte Kira provozierend und stemmte die Hände in die Hüften. „Wozu willst du mich verdonnern?“

„Was ist?“, fragte ich und wedelte ungeduldig mit der Hand. „Hast du keine Hochzeitsvorbereitungen zu treffen? Hast du schon das perfekte Kleid gefunden? Musst du nicht Tischkärtchen basteln, Blumengestecke aussuchen oder Hochzeitstorten verkosten?“

Kira verzog das Gesicht. „Dafür brauche ich Noelle und Raya! Aber hey! Ich könnte der Küche einen Besuch abstatten! Ich bin mir sicher, die Köchin wollte heute Aprikosentörtchen backen. Die werden Mandra sicher schmecken. Nahrung für das Baby und so!“

Und schon rannte sie David und Raya hinterher, die Mandra in ihre Mitte genommen hatten.

Avarim warf einen prüfenden Blick auf Juri und Janos, die sich im Hintergrund hielten und so taten, als wären sie nicht da, bevor er zu mir trat und mich an sich zog.

„Darf ich dich jetzt endlich begrüßen?“

„Ich bitte darum!“, sagte ich und zog ihn zu einem langen Kuss an mich.

Als er sich schließlich von mir löste, lächelte er wissend auf mich herab. „Unser Begrüßungskuss ist doch nicht der einzige Grund dafür, dass du jeden bis auf die beiden dort drüben losgeworden bist.“

„Du kennst mich zu gut!“, sagte ich und warf einen Blick in Richtung Wald. „Es gibt da etwas, das ich erledigen möchte, bevor wir uns auf den Weg nach Freiburg machen.“

„Lass dir Zeit!“, sagte er mit einem Lächeln. „Wir brechen auf, sobald du zurück bist. Gibt es sonst noch etwas, um das ich mich in der Zwischenzeit kümmern sollte?“

„Keine Ahnung, Herr Botschafter!“, sagte ich mit einem Grinsen. „Vielleicht könntest du dafür sorgen, dass Victor Amia nicht zu viel Unsinn erzählt.“

„Keine Sorge, wenn es um seinen Job geht, ist Victor unglaublich professionell. Ich bin mir sicher, er hat längst für jeden von uns eine dicke Mappe zum Durcharbeiten vorbereitet.“

„In dem Fall“, sagte ich und schenkte ihm mein süßestes Lächeln, „warum liest du dir die Mappe nicht schon mal durch und sagst mir hinterher, was drinsteht?“

Lachend beugte Avarim sich zu mir und küsste mich noch einmal. „Jetzt geh schon! Je eher du zurück bist, umso früher können wir mit unserem Urlaub beginnen!“

***

Wir landeten in gebührendem Abstand vor dem Dorf der Pan und wandelten uns. Ich hatte keine Ahnung, ob Lian bei ihnen war und hielt es für klüger nicht unangekündigt inmitten einer Kriegersiedlung zu landen.

Juri und Janos blieben dicht hinter mir, als ich auf die Wache am Tor zuging.

„Hey!“, rief einer der Männer uns grinsend entgegen. „Wenn das mal nicht unser schönes Schattenmädchen ist!“

„Hüte deine Zunge, Mann!“, knurrte Juri hinter mir. „Du redest mit der Botschafterin Navarroms!“

„Na dann willkommen, schöne Botschafterin Navarroms!“, sagte der Pan mit einem unbekümmerten Lächeln. „Ist das ein privater oder ein offizieller Besuch?“

„Ein offizieller!“, sagte ich und hoffte, dass man mir meine Nervosität nicht ansah.

„Na, dann kommt mal mit!“, sagte er und zwinkerte mir zu. „Ich bin mir sicher, Astan ist begeistert, dich zu empfangen. Egal, ob geschäftlich oder privat.“

In der Tat saß ich kurz darauf Astan in seiner kleinen Hütte gegenüber.

„Ich hoffe, du weißt, dass du keine Leibwachen bei mir brauchst!“, sagte er und warf einen Blick auf Juri und Janos, die hinter mir Aufstellung bezogen hatten.

„Natürlich braucht sie keine Leibwachen!“, sagte Juri kühl. „Sie ist eine Inari! Sie könnte es mühelos mit jedem von euch aufnehmen. Wir sind hier, weil wir zu ihren engsten Vertrauten gehören.“

Astan warf mir einen fragenden Blick zu und ich nickte.

„Es ist wahr! Kaum jemand kennt meine Anliegen so gut wie die beiden.“

„Sehr witzig!“, bemerkte Janos in meinen Gedanken und ich verkniff mir ein Grinsen.

„Also dann, Botschafterin!“, sagte Astan und schenkte mir eine Tasse Tee ein. „Was kann ich für dich tun?“

Ich seufzte. „Ich will ehrlich mit dir sein, Astan. Ich habe keine Ahnung, was ich dir im Gegenzug anbieten könnte, aber ich brauche eure Hilfe. Die Menschen Navarroms hungern. Nach Jahrzehnten der Dunkelheit ist die Sonne in meine Heimat zurückgekehrt, aber es braucht Zeit, bis das Leben neu erwacht. All die Jahre war die Magie die einzige Kraft, die die Pflanzen gespeist hat. Es ist … Ich wünschte, du könntest dir ein Bild von der Lage dort machen.“

„Du willst also, dass wir Pan der Natur auf die Sprünge helfen“, stellte er klar. „Du willst, dass ich einen Teil meiner Männer nach Navarrom schicke, damit sie dort ihre Kräfte wirken lassen.“

„Genau darum bitte ich!“, stimmte ich zu.

„Du hast es selbst gesagt. Deine Heimat ist von Unterdrückung und Krieg gebeutelt. Die Menschen sind verängstigt und voller Misstrauen. Wer garantiert für die Sicherheit und Unversehrtheit meiner Männer?“

„Ich kann veranlassen, dass sie stets von einem Trupp Inari begleitet werden.“

Astans Miene wurde spekulierend, als er Juri und Janos betrachtete. „Gehören die beiden auch zu den Inari? Zu den Elitekriegern des Schattenkönigs?“

Ich nickte zustimmend und Astans Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. „Ich sag dir was! Wir werden euch helfen, aber ich habe Bedingungen.“

„Natürlich hat er das!“, hörte ich Juri in meinen Gedanken. „Jetzt wird es spannend.“

„Meine Männer sind in den letzten zwanzig Jahren ein wenig eingerostet. Der lange Frieden hat sie träge gemacht. Sie brauchen eine Herausforderung. Ich will, dass die beiden meinen Trupp auf Vordermann bringen. Im Gegenzug werde ich genügend Männer aus den umliegenden Siedlungen zusammenziehen, die nach Navarrom reisen, um das Land wiederzubeleben. Ich schätze, es wird auch mit unserer Hilfe mindestens ein bis zwei Jahre brauchen, das Land wieder zur vollen Blüte zu bringen. So lange der Einsatz dauert, bestehe ich auf einem monatlichen Treffen hier in der Siedlung der Pan, um die aktuellen Entwicklungen zu besprechen.“

„Ein rein geschäftliches Treffen?“, fragte ich und ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln.

„Nun“, sagte Astan und inspizierte seine Teetasse. „Es spricht nichts dagegen, dass wir die Gelegenheit nutzen, das eine oder andere Spiel zu spielen. Abenteuerliche Reisen, gefräßige Trolle, Drachen, die ihre Schätze hüten …“

Ich musste Juri und Janos nicht fragen, ob sie bereit waren, die Pan zu trainieren. Ich konnte spüren, wie sie förmlich vor Begeisterung vibrierten.

„Abgemacht!“, sagte ich und schlug genau in dem Moment in Astans dargebotene Hand ein, als die Tür aufgerissen wurde und Lian hereingestürmt kam.

„Was hast du getan?“, fuhr er Astan an. „Wenn ich herausfinde, dass du versuchst sie übers Ohr zu hauen …“

„Ich habe ein Abkommen mit der Botschafterin Navarroms geschlossen!“, sagte Astan selbstgefällig. „Nicht, dass es dich irgendetwas anginge!“

Ich war inzwischen aufgesprungen und fiel Lian um den Hals. Wie immer in seiner Gegenwart spürte ich, wie mich eine selige Ruhe erfüllte. Lian war mein Rückzugsort, mein ruhiger Hafen, mein Fels in der Brandung. Wo er war, war alles gut!

„Hey Kleines!“, sagte er und schenkte mir sein wunderschönes Lächeln. „Was verlangt der böse Mann für seine Hilfe?“

Lachend erzählte ich ihm von unserer Vereinbarung und Lians Schultern sackten erleichtert nach unten, bevor er drohend mit seinem Finger auf Astan deutete. „Glaub nicht, dass ich sie nicht zu euren Treffen begleiten werde.“

„Natürlich wirst du das, lieber Cousin!“, sagte Astan grinsend. „Hast du vergessen, was für ein sagenhaftes Team wir sind?“

Lian bestand darauf, mich auf seinem Pferd zurück zum Schloss zu bringen, damit uns ein wenig Zeit blieb, uns über das Erlebte auszutauschen, während Juri und Janos bei Astan blieben, um die Details unserer Vereinbarung auszuarbeiten. Als wir schließlich am Rande des Schlossgeländes angelangten, fühlte ich mich so ruhig, wie schon lange nicht mehr.

„Meintest du das ernst?“, fragte ich ihn und glitt vom Pferd. „Dass du an unseren Treffen teilhaben wirst? Versprichst du mir, dass wir uns regelmäßig sehen werden?“

Lian schüttelte lachend den Kopf. „Oh Nayla! Du hast es immer noch nicht begriffen. Du bist jetzt Teil einer großen Familie! Uns wirst du so leicht nicht mehr los!“

„Versprochen?“, fragte ich und tätschelte den Hals seines Hengstes.

„Versprochen!“, sagte er und blickte über meine Schulter. „Und jetzt lauf! Dein Traumprinz wartet schon auf dich!“

***

Avarim war nicht der Einzige, der am Portal auf mich wartete. Victor stand neben ihm und scharrte ungewöhnlich verlegen mit der Stiefelspitze im Kies.

„Hey!“, rief ich und fing an zu laufen. „Kommst du mit uns?“

„Wenn du nichts dagegen hast! Kira will mich loshaben, weil sie unsere Hochzeit lieber mit Raja und Noelle vorbereiten möchte und … tja … Arne ist der Meinung, dass ein Aufenthalt in der nichtmagischen Welt mir guttun würde.“

Ich nahm mir die Zeit, ihn genauer zu betrachten, und erst jetzt sah ich die dunklen Ringe unter seinen Augen und die Blässe seiner Wangen.

„Du also auch!“, sagte ich und er nickte, ohne meinem Blick zu begegnen. So wie Avarim noch immer unter den Nachwehen der Dunkelheit litt, so verfolgte mich noch immer meine Konfrontation mit Esdan und Victor schien es nicht besser zu ergehen.

„Wir bekommen das hin!“, versprach ich und legte meine Hand an seinen Arm, während wir auf das Portal zugingen. „Drei Wochen Urlaub und wir sind wie neu!“

Er nickte und zwang sich zu einem Lächeln. „Du hast vermutlich recht.“

Ich teilte einen vielsagenden Blick mit Avarim, der mir aufmunternd zunickte.

„Habt ihr etwas dagegen, wenn ich fliege?“, fragte ich eine halbe Stunde später, als wir in Jeans, Sweatshirts und Turnschuhen vor das alte Forsthaus traten.

Ich wollte den beiden die Gelegenheit geben, sich in Ruhe zu unterhalten, während ich den Wind unter den Federn spürte.

„Lass dich nicht erwischen!“, sagte Victor mit einem schiefen Grinsen.

„Ich bin ein Schatten!“, sagte ich und drückte einen Kuss auf seine Wange. „Wir lassen uns nicht erwischen. Abgesehen davon sehen die Leute in dieser Welt ohnehin nur das, was sie sehen wollen!“

„Pizza!“, brüllte er mir hinterher, als ich mich kurz darauf in die Lüfte schwang. „Sag Dennis, er soll Pizza bestellen.“

***

Das Haus war verwaist, als ich mir nach vergeblichem Läuten Zutritt verschaffte. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Wir hatten unser Kommen nicht angekündigt, trotzdem war ich enttäuscht, als mich die Stille des Hauses willkommen hieß.

Ich streifte meine Schuhe ab und tapste auf Socken ins Wohnzimmer. Eine leere Kaffeetasse stand auf dem Couchtisch und Dennis‘ Laptop verbreitete ein fahles Licht.

Ich lächelte. Das hieß, er konnte nicht weit sein. Vermutlich hatte er eine Pause gebraucht und war nach draußen gegangen, um sich die Füße zu vertreten, wie er es immer machte, wenn er sich nicht mehr konzentrieren konnte.

Auf der Kommode an der Wand stand ein gerahmtes Bild. Ich nahm es in die Hand und ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Avarims Tante hatte es aufgenommen kurz bevor wir das erste Mal nach Varmaron aufgebrochen waren.

„Eines Tages“, hatte sie gesagt, „werdet ihr euch an diesen Moment zurückerinnern und sagen: ‚Weißt du noch! Das war kurz, bevor alles begann!‘ Kurz bevor ihr aufgebrochen seid, um gemeinsam all die aufregenden Abenteuer zu erleben. Und wenn dann alles überstanden ist, alle Bedrohung, aller Kummer, alles Leid und ihr glücklich zusammen in eine gemeinsame Zukunft blickt, dann nehmt ihr die Bilder zur Hand und sagt: ‚Hätten wir damals gewusst, was alles auf uns zukommt. Aber jetzt ist es vorbei und wir können endlich zusammen glücklich sein!‘“

„Wir können endlich zusammen glücklich sein“, flüsterte ich und stellte das Bild zurück, bevor ich mich auf die große Couch setzte.

Es dauerte nicht lange und ich ließ mich zur Seite kippen und legte meinen Kopf auf das flauschige Zierkissen. Es roch nach Dennis‘ Aftershave, nach entspannten Abenden und nach Sicherheit. Ich schloss die Augen und war im nächsten Augenblick eingeschlafen.

Als ich wieder aufwachte, lag Avarim neben mir auf der Couch und seine tiefen Atemzüge verrieten, dass er schlief. Jemand hatte eine weiche Decke über uns gebreitet und ich hörte das Klappern der Tastatur, wo Dennis in seinem Lehnsessel saß und arbeitete. Stimmen drangen aus der Küche, wo mein Papa sich mit ruhiger Stimme mit Victor unterhielt.

Ich ließ die Augen geschlossen und sog langsam die Luft ein. Ein ganz besonderer Duft hing in der Luft. Es roch nach Pizza und nach Aftershave. Nach Kaffee und nach Avarim. Es roch nach Heimat und nach Glück. Es roch nach Sicherheit und Trost. Wir hatten es geschafft! Das Erlebte hatte Spuren hinterlassen, aber wir würden heilen. Drei herrliche Wochen warteten auf uns. Und danach? Die Zukunft lag frei und offen vor uns! Keine Prophezeiungen und keine Visionen, die unser Handeln bestimmten. Ein Leben, das wir selbst gestalten durften, und wir würden es gemeinsam tun. Mit unseren Freunden und unserer Familie. Hand in Hand mit dem Mann, den ich liebte.


Vorschau

Das Vermächtnis der Amara

Amaras Töchter Band 1

„Du machst einen Fehler!“ Wie hätte Ally auch wissen sollen, wie recht ihre beste Freundin mit ihrer Warnung behalten sollte? Und überhaupt … macht nicht jeder hin und wieder mal Fehler? Wie hätte Ally auch ahnen sollen, welch verheerende Wirkung so ein dämlicher Verlobungsring haben kann? Es war schließlich nicht so, als hätte sie ja gesagt. Außerdem sind Fehler dazu da, dass man aus ihnen lernt. Da wäre zum Beispiel die Erkenntnis, dass nicht alle Dämonen böse sind und dass gewisse Hexenmeister zwar verdammt heiß sind, aber alles daran setzen, frischgebackene Junghexen mit ihrer Sturheit in den Wahnsinn zu treiben. Dabei könnte Ally wirklich jede Hilfe brauchen, wenn sie heil aus dieser Geschichte herauskommen möchte …

Das Vermächtnis der Amara erscheint

voraussichtlich Sommer 2023


Bücher der Autorin

Die Nachtschimmerzauber-Reihe:

Die Schatten von Navarrom – Nachtschimmerzauber Band 1

Die Sterne von Navarrom – Nachtschimmerzauber Band 2

Der König von Navarrom – Nachtschimmerzauber Band 3

Die Astellodor-Reihe:

Waldblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 1

Sternblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 2

Traumblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 3

Wunschblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 4

Nachtblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 5

Lichtblumenzauber – Das Haus Astellodor Band 6

Die Prophezeiung von Sinndal:

Die Prophezeiung von Sinndal – Das Erwachen

Die Prophezeiung von Sinndal – Neue Welten

Die Prophezeiung von Sinndal – Die Macht der Flamme

Die Rose von Sinndal:

Die Rose von Sinndal – Das schwarze Herz

Die Rose von Sinndal – Dämonenspiele

Die Rose von Sinndal – Die Quelle des Lebens

Sehnsucht nach Sinndal:

Sehnsucht nach Sinndal – Ein Funke Hoffnung

Sehnsucht nach Sinndal – Ein Lichtblick in der Dunkelheit

Sehnsucht nach Sinndal – Flammen der Vergeltung
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